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  Über den Autor:


  Der Journalist Jörg Böhm (*1979) war nach seinem Studium der Journalistik, Soziologie und Philosophie unter anderem Chef vom Dienst der Allgemeinen Zeitung in Windhoek/Namibia, um dort von Land und Leuten und den Geschichten des Schwarzen Kontinents zu berichten. Danach arbeitete Jörg Böhm als Kommunikationsexperte und Pressesprecher für verschiedene große deutsche Unternehmen. Seit 2014 widmet er sich nur noch seinen schriftstellerischen Tätigkeiten. Neben dem 1. Kreuzfahrtkrimi „Moffenkind“, den er exklusiv in Kooperation mit der Reederei AIDA Cruises und für die AIDAprima und deren Metropolenroute geschrieben hat, sind mittlerweile drei Krimis um seine dänisch-stämmige Kriminalhauptkommissarin Emma Hansen erschienen („Und nie sollst du vergessen sein“, „Und die Schuld trägt deinen Namen“ sowie „Und ich bringe dir den Tod“). Aktuell schreibt er an seinem vierten Emma-Hansen-Krimi, der im März 2017 erscheinen wird. Als bester Nachwuchsautor wurde er für seinen ersten Krimi „Und nie sollst du vergessen sein“ mit dem Krimi-Award „Black Hat“ ausgezeichnet.
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  Für Borris Brandt


  –


  und sein Vertrauen in mich und in dieses Buch




  Die wichtigste Stunde in unserem Leben ist immer der gegenwärtige Augenblick; der bedeutsamste Mensch in unserem Leben ist immer der, der uns gerade gegenübersteht; das notwendigste Werk in unserem Leben ist stets die Liebe.


  Leo Tolstoi




  Prolog


  


  Freitag, 16. Juli 1995


  Sie wachte auf. Benommen und schwach. Um sie herum war es dunkel. Tief und schwarz. Alles schien sich zu drehen. Wie in einem Karussell. Immer schneller und schneller.


  Wo bin ich, fragte sie sich, während sie versuchte, sich zu erinnern.


  Die Wahrheit! Ja, sie war zu ihnen gegangen, um die Wahrheit herauszufinden. Hatte nur mit ihnen reden wollen. Hatte es tun müssen. Es war ihr Auftrag gewesen. So hatte sie den Wunsch verstanden, der an sie herangetragen worden war.


  Was danach passiert war, wusste sie nicht mehr. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern. Sie hatte einfach kein Gefühl, wie spät es war oder welchen Wochentag der Kalender anzeigte. Es war, als habe jemand anderes ihr Leben gelebt. Und sie musste dafür nun die Konsequenzen tragen.


  Sie prustete los. Ihr Mund war trocken und rau und ihre Lungen schienen wie verklebt zu sein. Sie wollte schreien, doch ihre Rufe verhallten hölzern und matt. Sie trat und schlug um sich. Wie ein Käfer, der auf dem Rücken lag und endlich wieder auf die Füße kommen wollte, um davonzufliegen. Doch ihre Hände und Füße – kaum in Bewegung – berührten etwas Hartes, Unnachgiebiges. Sollte sie nach dem Blackout so kraftlos sein?


  Sie versuchte es erneut und spürte, wie die Wucht ihrer Schläge zunahm – und doch ließen sich die Wände um sie herum nicht einen Millimeter bewegen. Sie war gefangen. „Mami, bitte hilf mir!“, flehte sie. Aber sie ahnte, dass Mami sie nicht hören würde. Dass niemand sie hören würde.


  Das Blut rauschte in ihren Ohren, als sie begriff, was mit ihr passiert war. Und wo sie war: In einem Gefängnis, aus dem es kein Entrinnen gab. Lebendig begraben.




  Kapitel 1


  


  20 Jahre später


  Amsterdam, Montag, 6. Juli 2015


  Kornelius Adams stand in der Bloemgracht, gegenüber des Pflegeheims „Morgenrood“, und zitterte am ganzen Körper. Er schwitzte und spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken herunterlief. Aber es war nicht der Schweiß eines weiteren heißen Sommertages, es war der nackte, kalte Schweiß der Angst, und er fragte sich, was nun alles über ihn hereinbrechen würde.


  Eine Angst, die längst Besitz von ihm genommen hatte. Aus einem geordneten, strukturierten Leben voller bekannter Antworten war ein unbezähmbares Chaos an noch nie gestellter Fragen und widersinnigster Mutmaßungen geworden.


  Die Straße an einer der bekanntesten Amsterdamer Grachten, nicht weit vom Anne Frank Haus entfernt, war belebt. Radfahrer schossen wie Kugeln in einem Flipperautomaten über den sommerlichen Asphalt, ein Paketbote war gerade dabei, seine sperrige Fracht auf einem Sackkarren zu stapeln und ein paar Häuser weiter stellte der Greifarm eines Müllfahrzeugs unter lautem Piepen eine Tonne auf den Bürgersteig. Und auch auf der Gracht herrschte an diesem bilderbuchartigen Vormittag viel Leben. Ein Motorboot, das schneller als erlaubt durch die Kanäle fuhr, konnte gerade noch rechtzeitig einem Blumenschiff ausweichen, während der Kapitän eines dahinter fahrenden Ausflugsdampfers gemeinsam mit den deutschen Touristen den Evergreen „Tulpen aus Amsterdam“ anstimmte. Ein Kajak-Vierer zog entspannt an der Szenerie vorbei und fuhr in den nächsten Kanal hinein und am gegenüberliegenden Ufer befestigte ein junger Mann ein kleines Segelboot an der Brüstung eines Hausboots.


  Kornelius Adams bekam von alldem nichts mit. Er stand wie in einem Tunnel, in den die Geräusche nur gedämpft vordrangen. Wenn überhaupt. Abgeschottet und gefangen in sich und der Welt, die er verloren hatte. Oder sie ihn. Ihm war schwindelig. Als ob ihm ein Schwergewichtsboxer einen Tiefschlag in die Magengrube verpasst hätte. Genau so hatte er sich schon einmal gefühlt, als er vor gut einer Woche den Anruf entgegengenommen hatte. Er war gerade dabei gewesen, seinen Einkaufszettel zu schreiben, als das Telefon geklingelt hatte. Schon beim ersten Läuten hatte er gewusst, dass es ein besonderes Gespräch werden würde und noch heute fragte er sich, wie sein weiteres Leben wohl abgelaufen wäre, wenn er nicht in der Wohnung gewesen oder einfach nicht ans Telefon gegangen wäre. Denn Kornelius Adams hasste es, Anrufbeantworter besprechen zu müssen, weshalb er sich für sein Telefon auch nie einen hatte einrichten lassen. Wer mich erreichen will, der probiert es einfach wieder, lautete seine Devise.


  „Ist dort Mister Adams? Mister Kornelius Adams? Hier ist Mariekelen Versteegt.“ Mit diesen Worten begrüßte ihn eine angenehm klingende Stimme. Er musste jetzt noch lächeln, als ihr Englisch mit diesem unverkennbar typischen Akzent in seinen Ohren nachklang. Was er dann jedoch zu hören bekommen sollte, ließ ihn auch jetzt, acht Tage nach dem Telefonat, noch ins Bodenlose taumeln. Er konnte und wollte einfach nicht glauben, was diese Frau ihm da am Telefon erzählte. Und doch war es die bittere, grausame Wahrheit, die mehr als sieben Jahrzehnte geschlummert hatte. Wie ein an einer Kette angebundenes Tier, das freigelassen wurde, direkt auf einen Abgrund zurannte und alles mit sich in die Tiefe riss.


  Ja, was hätte er dafür gegeben, dass dieses Tier nie befreit worden, dieser Anruf nie getätigt worden wäre. Dass es diesen Menschen nie gegeben hätte. Doch nun stand er hier in dieser schönen Stadt, in der er vorher noch nie gewesen war, und betrachtete mit leerem Blick die Backsteinfront des Pflegeheims, die von zwei Dutzend weißen Sprossenfenstern gebrochen wurde.


  Immer und immer wieder ging er diesen alles entscheidenden Schritt durch, wenn er sie endlich persönlich kennenlernen würde. Wie sieht sie wohl aus?, fragte er sich. Wie wird sie mich ansprechen und was wird sie zu mir sagen? Ob sie überhaupt weiß, was sie da ausgelöst hat? Ob sie sich jemals für alles, was sie mir angetan hat, entschuldigen wird?


  Die Angst vor dem Ungewissen war längst in Hass auf den Menschen umgeschlagen, für den er nach Amsterdam gekommen war. Es war Zeit, dem Ganzen endlich ein Ende zu setzen.


  Kornelius Adams wechselte die Straßenseite, nahm die vier Stufen nach oben und betrat durch die schwere Tür das hell erleuchtete Foyer des Pflegeheims. Am Empfang saß eine Dame mittleren Alters und blätterte in einem Landhausmagazin für Interieur und Wohnaccessoires. Sie schaute auf, als sie ihn bemerkte.


  „Hallo, ich bin Kornelius Adams. Ich möchte zu Mariekelen Versteegt!“ Seine Stimme klang kraftvoller, als er es selbst erwartet hatte. Er konnte sogar lächeln, wie er in den großen Brillengläsern der Frau auf der anderen Seite des Empfangstresens sehen konnte.


  Er musste sie einfach sehen, das war er ihr schuldig. Auch wenn dann nichts mehr so sein würde wie bisher.




  Kapitel 2


  


  Hamburg, Samstag, 11. Juli 2015


  Wilhelmina Nissen schreckte auf, als es plötzlich an der offen stehenden Tür ihres Salons klopfte.


  „Frau Nissen, das Taxi wartet“, sagte ein leicht untersetzter Mann, der in einem grünen Overall steckte und schwer atmete. Er schaute die alte Dame sorgenvoll an. „Geht es Ihnen gut, Frau Nissen? Sie sehen ja ganz weiß aus im Gesicht.“ Der Mann schnaufte, während er sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte.


  „Es geht schon, Johann, danke. Die vergangenen Wochen waren etwas viel für mich.“ Sie schaute ihren Gärtner mit einem sanftmütigen Blick an, ehe sie mit schwacher Stimme fortfuhr: „Ich freue mich jetzt auf die Luftveränderung. Wären Sie so freundlich und würden mir die beiden Koffer heruntertragen?“ Sie versuchte sich, aufgestützt auf die mit Samt bezogenen Armlehnen, aus ihrem Sessel zu erheben. Doch ihre Beine gaben nach, noch bevor sie das Gewicht des alten Körpers tragen konnten, und so fiel sie unter lautem Keuchen in den Sessel zurück.


  „Soll ich nicht lieber doch den Doktor rufen?“ Johann war mittlerweile an Wilhelmina herangetreten und half ihr, sich im zweiten Anlauf aus dem schweren Sessel zu erheben.


  „Johann! Ich sagte: Es geht schon!“ Wilhelmina tadelte ihn mit einem eisigen Blick, dann deutete sie auf ihren Gehstock, der an das weiße Bücherregal gelehnt war. „Aber ich weiß ja, dass Sie es gut gemeint haben“,sagte sie, als Johann ihr den Gehstock reichte. „Es wird Zeit für mich, wenn ich also bitten darf?“


  Wilhelmina umschloss den Perlmuttgriff ihres Gehstocks mit ihrer Faust und ging langsam in Richtung Fenster. Als sie es erreicht hatte, sah sie eine Frau, deren Gesicht vom Leben gezeichnet war. Sie hatte viel gelacht und genauso viel geweint, was sich in der Tiefe und Ausprägung ihrer Falten widerspiegelte. Ihre Augen hingegen waren noch hell und wach und doch hatte sich bereits ein matter Schleier über sie gelegt, der unmissverständlich die nicht mehr ferne Endlichkeit eines erfüllten Lebens ankündigte.


  Wilhelmina sah in den weitläufigen Garten hinaus, während Johann unter lautem Stöhnen die beiden Koffer hochhievte und aus dem Salon, dem Lieblingszimmer der alten Dame in der alten Jugendstilvilla, verschwand. Draußen grüßte der Sommer nach einem viel zu durchwachsenen Frühjahr nun mit zarten Sonnenstrahlen die Hansestadt und mit ihr die Elbvororte.


  Wilhelmina Nissen liebte Blankenese, wo sie fast ihr ganzes Leben verbracht hatte. Und sie liebte den Garten, in dem jetzt die weißen und violetten Sommerflieder mit den rosafarbenen, weißen und blauen Hortensien um die schönste Blütenpracht wetteiferten. Ihr Blick folgte dem sattgrünen Rasen bis zum Springbrunnen, der inmitten des Grüns thronte und in dessen ausladendem Marmorbecken das Wasser tanzte. Geschwungene Schwanenhälse ließen es als Fontänen in die drei Becken springen, die von oben nach unten immer größer wurden. Eine dunkelbraune Amsel hüpfte am Rand entlang und versuchte den Wasserspritzern auszuweichen, während eine schwarze Amsel, anscheinend ihr Männchen, am Sockel des Brunnens emsig nach Ameisen und kleinen Insekten pickte.


  Dieses Ding habe ich noch nie leiden mögen, hörte Wilhelmina jetzt noch die Worte ihrer gutmütigen, aber strengen Schwiegermutter Sophie Nissen in ihren Ohren nachhallen, während sie wehmütig an ihren toten Mann denken musste. Und doch hatte Sophie es nicht übers Herz gebracht, den Brunnen einfach abzureißen. Ihr Sohn Konrad hatte ihn von einer seiner unzähligen Geschäftsreisen aus Indien mitgebracht. Und nach Konrads Tod war er für Sophie irgendwie zum Erinnerungsstück an ihren Sohn geworden. Fast wie ein kleines Denkmal. Erst kurz vor ihrem Tod hatte man den Brunnen dann von der Auffahrt in den Garten verlegt, dorthin, wo er heute stand. Sophie Nissen war nie über den frühen Tod ihres geliebten Sohns hinweggekommen. Vielleicht ist sie sogar an ihrem Kummer darüber gestorben, dachte Wilhelmina und hatte sich manches Mal für sich selbst gewünscht, sie hätte ihrem Mann folgen können. Ach Konrad, mein geliebter Mann! Viel zu früh bist du von uns gegangen. Und deinen einzigen Sohn Karl hast du auch nicht mehr groß werden sehen!


  Nur zwei Jahre waren Konrad und Wilhelmina vergönnt gewesen, ehe sich der Krieg einen weiteren Sohn, Ehemann und Vater genommen hatte. Und das nur wenige Tage vor Kriegsende, im Mai 1945, als die deutschen Wehrmachtssoldaten an der Westfront bereits den Rückzug angetreten hatten. Konrad Nissen war bei den letzten erbitterten Häuserkämpfen aus dem Hinterhalt erschossen worden. So zumindest stand es im Telegramm des Roten Kreuzes, das einige Wochen später überbracht worden war.


  Darum hatte Wilhelmina ihren Sohn Karl ohne Vater aufziehen müssen. Ihre Schwiegermutter hatte sie als Oberhaupt der Familie Nissen bei Karls Erziehung natürlich unterstützt, aber die beiden Frauen mussten gemeinsam auch den Kaffeehandel Nissen & Brook führen und das Geschäft nach dem Krieg wieder aufbauen. Sophie Nissen war dabei immer die Matriarchin gewesen. Bis 1995, als sie nach einem langen Leben dann zu Hause in der Familienvilla in Blankenese gestorben war.


  Heute war Wilhelmina das Oberhaupt der Familie. Auch mit fast 90 Jahren noch. Sie hatte ihre Schwiegermutter Sophie stets bewundert, ja sogar als ihr persönliches Vorbild angesehen. Sie hatten über alles miteinander reden können. Nie hatte es irgendwelche Berührungsängste zwischen der aristokratischen Sophie und der bürgerlichen Wilhelmina gegeben. Sophie hatte Wilhelmina geschätzt wie eine eigene Tochter und Wilhelmina hatte es ihr mit Loyalität, Fleiß und Akribie gedankt. Und doch hatte es ein kleines Geheimnis gegeben, das Wilhelmina ihrer Schwiegermutter nie anvertraut hatte, weil sie es ihr nicht anvertrauen durfte.


  Sie atmete tief durch, während sie ihrem Gärtner gedankenverloren nachsah, der gerade das Haus in Richtung Auffahrt verließ, wo bereits das Taxi wartete. Ja, es gab Wahrheiten, die so bitter und grausam waren, dass sie einfach nie erzählt werden durften. Nicht hier. Nicht jetzt. Niemals.


  Sie nickte Johann kurz zu, als er sich noch einmal zu ihrem Fenster im ersten Stock der weiß getünchten Villa umdrehte. Er hatte Mühe, die beiden großen Überseekoffer die mehrstufige Treppe hinunterzutragen. Er winkte dem Taxifahrer zu, doch dieser bemerkte ihn nicht und machte daher keine Anstalten, sein Fahrzeug zu verlassen und dem alten Mann mit den Gepäckstücken zu helfen. Erst als Johann dabei war, das zweite Gepäckstück in den Kofferraum zu hieven, öffnete sich die Fahrertür und ein überrascht wirkender Taxifahrer stieg aus.


  „Brauchen Sie Hilfe?“, hörte Wilhelmina Nissen den Taxifahrer durch das gekippte Seitenfenster fragen, ehe das Klingeln des Telefons sie aus ihren Tagträumen riss.


  „Mutter, ich habe dir ein Taxi gerufen. Es müsste in wenigen Augenblicken da sein“, wurde sie von ihrem Sohn Karl begrüßt, nachdem sie den Hörer von der Gabel genommen hatte.


  „Das Taxi ist bereits vorgefahren“, erwiderte Wilhelmina kurz. Sie musste sich anstrengen, nicht zu schwach zu klingen, um ihrem Sohn nicht erneut Anlass zu geben, die Reise abzusagen. Vor drei Wochen erst musste sie mit Grippe und einer leichten Lungenentzündung das Bett hüten.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte er.


  „Ja!“


  „Du klingst müde.“


  „Wo bist du?“ Wilhelmina ignorierte Karls Frage einfach. „Ich würde gerne noch etwas mit dir besprechen, bevor wir aufs …“


  „Können wir das auf dem Schiff nachholen, Mutter? Ich habe noch etwas in der Stadt zu erledigen“, entgegnete Karl und Wilhelmina hörte, wie die Telefonverbindung zwischen ihnen immer schlechter wurde.


  „Karl? Karl? Bist du noch da? Ich kann dich nicht verstehen!“


  Wilhelmina wollte gerade auflegen, als sie Karls Stimme wieder hörte: „Ich bin gerade durch den Wallringtunnel gefahren, Mutter. Die Verbindung war fast weg. Hast du noch etwas gesagt?“


  „Karl, das Taxi wartet.“


  „Okay, dann sehen wir uns gleich am Terminal. Und Mutter, es wird eine Reise, die wir alle nicht vergessen werden. Das verspreche ich dir“, freute sich Karl und beendete das Gespräch. Vorsichtig legte Wilhelmina den Hörer auf. Wie so vieles in ihren privaten Gemächern war auch dieses Telefon aus einer längst vergangenen Zeit, mit einem auf einer Gabel liegenden geschwungenen Hörer, der wie das Gehäuse des Telefons selbst mit einem samtigen Brokat überzogen und einer beigefarbenen Wählscheibe ausgestattet war.


  Wie gern hätte sie ihrem Sohn noch vor Antritt der Reise etwas Wichtiges gesagt. Etwas, das schon lange hätte gesagt werden müssen. Nun würde sie erst auf dem Schiff mit ihm sprechen können und sie hoffte inständig, dass es dann nicht zu spät war. Aber für die Wahrheit ist es nie zu spät, dachte sie und spürte, wie ein zaghaftes Lächeln die Muskeln in ihrem Gesicht traktierte. Sie hatte längst vergessen, wie es war, unbekümmert und frei zu sein.


  Wie gern sie früher gelacht hatte! Doch auch das schien in eine weit zurückliegende und unwirkliche Zeit zu gehören – als hätte es das Damals nie gegeben, was wohl auch das Beste gewesen wäre. Aber auch Wilhelmina, die mit ihrem Geld fast alles auf dieser Welt kaufen konnte, besaß nicht die Macht, das Vorgefallene ungeschehen zu machen. Sie wusste, sie würde das Rad des Lebens nicht mehr zurückdrehen können. Aber sie wollte sich unbedingt für das entschuldigen, was damals passiert war. Sie musste es versuchen. Selbst wenn sie damit ein großes Risiko einging. Vielleicht sogar ein tödliches …


  Es hat eben seinen Preis, wenn man sich mit dem Teufel einlässt, klangen auch nach den vielen Jahrzehnten des Verdrängens die Worte der alten Ordensschwester in ihr nach.


  Ja, sie war zu einer Hure des Teufels geworden. Und nun war es an der Zeit, dass sie dafür bezahlte.
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  „Endlich frei!“, schrie Eva Bredin und drückte ihre beste Freundin Caro so fest an sich, dass deren Sonnenbrille in hohem Bogen auf den asphaltierten Vorplatz des Hamburger Amtsgerichts flog.


  „So, und jetzt wird der hier erst mal geköpft“, kicherte Caro und nahm eine Flasche Champagner aus ihrer teuren Handtasche. „Gott sei Dank bist du den los!“ Caros blonder Pferdeschwanz schaukelte hin und her, als sie wie ein Rumpelstilzchen vor Freude auf der Stelle tanzte. „Darauf stoßen wir an!“


  „Man meint ja fast, du wärst ihn losgeworden, so wie du dich freust“, sagte Eva mit einem feisten Grinsen und nahm einen tiefen Schluck aus der geschwungenen Flöte, die Caro ebenfalls aus ihrer Tasche gezaubert hatte.


  „Halbes Leid ist doppelte Freude oder so ähnlich … Und er war ja nun mal ein absoluter Penner! Also: Prost!“ Caro leerte das Glas in einem Zug.


  „Und jetzt kann der Urlaub endlich kommen! Jaaaaa!“, brüllte Eva ausgelassen und wie von Sinnen los. Ein älterer Herr, von dem martialischen Schrei aufgeschreckt, schaute kopfschüttelnd vom Parkplatz herüber.


  „Freeeeiheeeeit!“, stimmte Caro gröhlend ein.


  „Prost die Damen!“ Ein Mann in einem dunkelblauen Anzug mit weißem Hemd und stylischer Kurzhaarfrisur war wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte die beiden Frauen völlig überrascht, denn Caro prustete noch immer, nachdem sie sich an ihrem Champagner fast verschluckt hätte.


  „Markus, ich bin dir so dankbar!“ Eva drückte den Mann fest an sich und schloss für einen kurzen Moment die Augen. „Ich hätte das alles nicht geschafft ohne dich!“


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie eine zierliche Frau schnellen Schrittes von der U-Bahn-Station Messehallen in ihre Richtung laufen. Die Frau kenne ich doch, dachte Eva und überlegte, wo sie sie einordnen sollte.


  „Halb so wild, ich habe doch nur meinen Job gemacht“, unterbrach Markus Evas Gedanken.


  „Ja, einen verdammt guten sogar“, erwiderte Eva und schenkte dem Mann ein dankbares Lächeln, als sie ein immer lauter werdendes Räuspern vernahm.


  „Oh, darf ich vorstellen, Markus Michaelsen, mein Anwalt, Caro Berger, meine beste Freundin, meine Seelentrösterin, mein zweites Ich“, stellte Eva beide vor, während sie die Frau mit ihrem Blick verfolgte.


  „Sie können ruhig Caro zu mir sagen. Eva ist immer so förmlich“, antwortete Caro und hielt dem Anwalt ihre Hand hin.


  „Na, also dann: Markus.“


  „Darf ich euch kurz allein lassen?“, entschuldigte sich Eva und ging der Frau entgegen, die inzwischen die kleine Gruppe fast erreicht hatte. Sie musste zweimal hinsehen, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht getäuscht hatte. „Frau Wolters?“


  Die Frau schaute erschrocken auf und Eva hatte das Gefühl, dass es ihr mehr als unangenehm war, überhaupt angesprochen worden zu sein. „Ja?“, fragte die Frau abweisend.


  „Hallo Frau Wolters, dann habe ich mich doch nicht geirrt! Wie geht es Ihnen?“, versuchte Eva noch verbindlicher als sonst zu sein. Sie empfand tiefstes Mitleid für die Frau, die schon in jungen Jahren ein verhärmter Mensch gewesen war. Doch über die vergangenen zwei Jahrzehnte, in denen sie sich nicht gesehen hatten, war sie scheinbar noch verbitterter geworden, und Eva spürte das Verlangen, Angelika Wolters einfach in den Arm zu nehmen. Doch sie wusste, körperliche Nähe war der Frau, die jetzt Mitte 60 war, genauso zuwider wie eine zu höflich geführte Konversation.


  „Ach, das ist die kleine Eva, Eva Geiger. Ich erkannte sie schon von Weitem an ihrem lauten, affektierten Lachen. Schön, dass wenigstens sie etwas zu feiern hat!“ Die Frau trug eine verwaschene, abgetragene Jeans, dazu eine violette Bluse, die ebenfalls schon bessere Tage gesehen hatte. Ihre grauen Haare hingen matt und strähnig an ihrem Kopf herunter.


  „Haben Sie immer noch nichts von Sanne gehört?“, überging Eva die ernst gemeinte Spitze. Auch wenn die Scheidung von ihrem seit mittlerweile 40 Minuten als Exmann zu bezeichnenden Gatten Kai wirklich der beste Grund zum Feiern war, wusste sie, dass Angelika Wolters, die Mutter ihrer damals besten Freundin Sanne, seit dem Verschwinden ihrer Tochter ein gebrochener Mensch war. Eva erinnerte sich noch, wie sie sich mit Sanne an einem Juliabend zu einem Bummel über den Dom, dem größten norddeutschen Jahrmarkt, verabredet hatte. Doch Sanne war nie am Treffpunkt erschienen. Und viel schlimmer: Seit diesem Tag vor genau 20 Jahren galt Sanne als vermisst. Niemand hatte sie jemals wieder gesehen oder etwas von ihr gehört. Als ob es die schüchterne, aber abenteuerlustige Sanne nie gegeben hatte.


  Sanne, was ist damals nur geschehen?, fragte Eva in Gedanken ihre Freundin und schaute dabei verlegen von Frau Wolters zu Caro und ihrem Anwalt hinüber, die sich immer noch angeregt und belustigt unterhielten und Eva anscheinend nicht vermissten.


  Sanne und sie waren ihr ganzes Leben unzertrennlich gewesen. Bis zu jenem Sommerabend. Schon im Kindergarten, dann in der Grundschule und später auch auf dem Gymnasium hatten sie stets nebeneinandergesessen, zusammen gelernt und waren über eine unbeschwerte Kinderzeit und die für ihre Umwelt anstrengende Pubertät gemeinsam erwachsen geworden. Nur im Studium waren sie unterschiedliche Wege gegangen. Sanne hatte Geschichte studiert, während sich Eva für die PR-Branche entschieden hatte. Und doch hatten sie nie den Kontakt zueinander verloren, auch dann nicht, als Sanne für einige Monate in London und Eva ein halbes Jahr in New York gelebt, gearbeitet hatte. Doch so eng ihre Freundschaft auch war, bei einem Thema waren Eva und Sanne immer wieder aneinandergeraten. Dann gab es auch schon mal heftige Streitereien, wilde Wortgefechte mit anschließendem Türenschlagen und tagelangem Schweigen. Und immer ging es dabei nur um eines: Männer.


  Eva stockte kurz. Erneut musste sie an das letzte Gespräch mit ihrer Freundin denken. Ob ihr Verschwinden doch etwas mit ihrem angeblich neuen Freund zu tun hatte, den sie an diesem Abend zum Dom mitbringen wollte?, fragte sie sich. Wer war dieser Mann gewesen, den sie bis heute nicht kennengelernt und der sich auch nach Sannes Verschwinden nie gemeldet hatte?


  Eva hatte schon damals kein Geheimnis aus ihren zahlreichen Flirts gemacht. Zwei ihrer ernsteren Männerbekanntschaften waren schließlich jeweils in eine Ehe gemündet. Sanne hingegen war nicht nur diskret und zurückhaltend, wenn die Frage nach einem Mann in ihrem Leben aufkam. Sie wollte einfach nicht darüber sprechen und reagierte sogar mitunter aggressiv, wenn sich Eva zu sehr in dieses Thema verbohrte. Und Eva hatte öfter das Gefühl, dass Sanne aufkommende Emotionen einem Mann gegenüber, wenn es dann mal einen in ihrem Leben gegeben hatte, nicht zulassen wollte.


  Bis zu jenem Abend im Sommer 1995, der Eva sehr überraschte. Sie erinnerte sich heute noch ganz genau an diesen Tag, als Sanne ihr bei einem Dombummel unbedingt ihren neuen Freund vorstellen wollte. Das war so gar nicht Sanne gewesen …


  Mit einem energischen: „Nein, und ich muss weiter, die Messehallen putzen sich leider nicht von selbst“, holte Angelika Wolters Eva rüde aus ihren Gedanken in die Gegenwart zurück.


  „Sanne hat sich wirklich nie mehr bei Ihnen gemeldet?“


  „Glaubst du, ich spinne und bilde mir das nur ein?“ Angelika Wolters schaute Eva aus zusammengekniffenen Augen an. Die Zornesfalte, die bereits bei entspannten Gesichtszügen die Stirn spaltete, war jetzt tief und schwarz. „Hast du nicht meine Sanne zuletzt gesehen?“


  „Wir waren abends auf dem Dom verabredet. Sie kam erst nachmittags aus London zurück. Sie recherchierte dort seit einigen Wochen“, stammelte Eva.


  „Und du wolltest sie vom Flughafen abholen!“


  „Nein … ich …“ Eva stockte. Sie wusste nicht, ob Sanne ihrer Mutter jemals von dem neuen Freund erzählt hatte. „Sie sagte, sie würde bereits abgeholt werden.“


  Eva wusste, Angelika und Manfred Wolters waren strenge Christen, die ihrer Tochter nie erlaubt hätten, sich mit einem Mann außerhalb ihrer Gemeinde zu treffen. Selbst das Geschichtsstudium und die Recherchezeit in London hatten sie nie gutgeheißen. Ein Umstand, der mit Sannes Trieb nach Freiheit und Abenteuerlust nicht zu vereinbaren gewesen war. Und für den sie vielleicht hatte untertauchen müssen? Untertauchen wollen, um endlich frei zu sein und ihr eigenes Leben führen zu können? Mit dem richtigen Mann an ihrer Seite? Eva spürte, wie viel näher ihr Sanne plötzlich war. Näher als sie sich das je vorgestellt hatte.


  „Eva, du hättest auf sie aufpassen sollen! Aber du hattest ja nur Flausen im Kopf. Bei dir ging es ja immer nur um Männer und das süße Leben!“


  „Was?“ Jetzt war es Eva, die ihr Gegenüber irritiert anstarrte. Hatte Frau Wolters wirklich gerade das gesagt, was sie gehört hatte?


  „Du hast schon richtig gehört! Aber du warst ja nicht nur die Wilde, du warst auch die Stärkere, Sannes Vorbild, zu dem sie aufschaute. Wie die große Schwester, die sie nie hatte.“


  „Frau Wolters …“


  „Und jetzt ist unsere Sanne fort. Und du hast sie im Stich gelassen!“ Mit diesen Worten ließ Angelika Wolters Eva stehen.


  „Was war das denn?“ Caro hatte sich sehr ausgiebig von Markus verabschiedet und schaute jetzt irritiert Angelika Wolters hinterher.


  „Ach, sie ist immer noch in Trauer“, sagte Eva nachdenklich und sah Angelika Wolters ebenfalls nach. Die zierliche Frau war längst über die Straße in Richtung Messe geeilt und vor den Häuserfluchten auf der anderen Seite des Sievekingplatzes nicht mehr zu erkennen.


  „Und deswegen muss sie dich so anbellen, als wärst du eine kleine, ungezogene Göre?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Eva und zuckte mit den Schultern.


  „Ich finde, die soll sich mal entspannen! Aber komm, deine Mutter wartet“, drängelte Caro mit einem kurzen Blick auf ihre Armbanduhr. Dann lächelte sie vielsagend. „Du hast dir da ja wirklich ein Leckerli als Anwalt ausgesucht! Wir haben uns für morgen Abend auf einen Cocktail am Grindel verabredet … Wenn du schon längst auf dem Wasser bist. Du hast doch nichts dagegen, oder?“ Caro grinste, dann fuhr sie sich mit der Zungenspitze über ihre Lippen.


  Eva schaute ihre Freundin entgeistert an.


  „Eva?“, fragte Caro, während sie in ihrer Handtasche nach einem Lip-Gloss suchte.


  „Ja, Markus hat was …“, erwiderte Eva monoton.


  Warum mussten ihr gerade jetzt diese Worte einfallen? Es waren die gleichen Worte, mit denen Sanne ihren damaligen Freund beschrieben hatte. Eva, er hat was, hatte sie stets zu ihr gesagt, wenn Eva am Telefon mehr über den ominösen Mann erfahren wollte. Und es waren auch Sannes letzte Worte gewesen, mit denen sie sich gut gelaunt und fröhlich bei Eva verabschiedet hatte, ehe sie sich nur zwei Stunden später am Eingang zum Heiligengeistfeld in St. Pauli treffen wollten.




  Kapitel 4


  


  Das Kreuzfahrtterminal in der Hafen City im Hamburger Stadtteil Grasbrook wirkte wie ein überdimensionaler Ameisenhaufen, als Karl Nissen in seinem schwarzen Geländewagen an die Parkschranke fuhr. Gerade war ein weiterer Reisebus mit Bielefelder Kennzeichen vor das Terminal gefahren und er sah, wie die künftigen Passagiere des Luxusdampfers Star of the Ocean emsig aus dem Bus stiegen. Die meisten trugen ergraute Häupter. Er erwischte sich dabei, wie er einen kurzen Blick in den Rückspiegel seines SUVs warf. Er dankte seit vielen Jahren der Haarpflegeindustrie für ihre Renaturierungsprodukte, die seine eigentlich angegrauten Haare Nuance für Nuance wieder goldbraun erstrahlen ließen. Und auch wenn es von Jahr zu Jahr dünner wurde, sah sein Haar wenigstens nicht penetrant gefärbt aus.


  Vor dem leuchtend blauen Bus aus Ostwestfalen stand ein weiterer aus Berlin, dessen Fahrer gerade dabei war, Koffer, Taschen, Golfbags und Kinderwagen auszuladen. Das Terminal war erst vor wenigen Jahren aus viel Beton, Stahl und noch mehr Glas in die neue Hafencity mit ihren verspielten Wohn- und Bürogebäuden und der immer noch nicht fertiggestellten Elbphilharmonie gebaut worden. Jetzt zogen Menschen zwischen den Bussen, auf dem Parkplatz und im Eingangsbereich des großen Terminals ihre Koffer, verabschiedeten sich von ihren Angehörigen oder rauchten noch hastig einen vorerst letzten Zug an ihrer Zigarette, bevor sie an Bord der Star of the Ocean gingen.


  „Ja?“ Der Mann an der Schranke nickte Karl auffordernd zu.


  „Karl Nissen von Nissen & Brook. Ich habe VIP-Karten für die Reise.“ Karl Nissen reichte dem Mann, der gut und gern sein Enkel hätte sein können, die Karten und ergänzte: „Die andere Karte ist für meine Mutter. Sie wird gerade mit dem Taxi gebracht.“


  „Ist gut. Da hinten.“ Der Mann zeigte nach links, von der Einfahrt aus auf 11 Uhr, und öffnete die Schranke. Karl Nissen nickte kurz zum Dank, dann steckte er die Karten in die Innentasche seines olivgrünen Sakkos und fuhr mit Schrittgeschwindigkeit an den Menschen vorbei. Überall wuselten die Angestellten der Reederei in ihren roten Polo-Shirts und den neongrünen Warnwesten herum, halfen den älteren Herrschaften beim Verlassen der Taxis und Busse und zeigten den Passagieren den Weg zu den Anmeldeterminals.


  Karl Nissen wollte gerade in die ihm zugewiesene Parkreihe einbiegen, als etwas Rundlich-Weißes auf seiner Motorhaube aufklatschte. Er konnte noch rechtzeitig bremsen, ehe er den kleinen Jungen, den er nur als Schatten an seiner Beifahrerseite hatte vorbeihuschen sehen, mit der Frontseite des Kühlergrills erwischt hätte. „Pass doch auf!“, schrie er und hupte energisch, ehe er schneller als erwartet in zwei dunkle Augenpaare sah. Die Eltern waren dem Jungen hinterhergestürmt, der neben Karls Wagen stand und seinem Ball nachheulte. Vor Schreck hatte er sich eingenässt und stand nun flennend da. Sein Vater wollte gerade mit der Faust auf die Motorhaube schlagen, als Karl beschwichtigend die Hand hob und seinen Wagen langsam in die Parkreihe hineinrollen ließ.


  Er schnaufte einmal kurz durch, als er seinen Geländewagen endlich abgestellt hatte, dann nahm er sein Sonnenbrillenetui und seine zwei Mobiltelefone sowie den Organizer aus der Konsole und stieg aus. Er war schon fast um seinen Wagen herumgelaufen und wollte gerade den ersten Blick auf den neuen Luxusliner der Hamburger Reederei Star Line genießen, als er einen alten Bekannten auf sich zukommen sah. Einen, den er hier nicht erwartet hätte.


  „Das war ja ein Auftritt!“, begrüßte ihn Lutz Darling und streckte ihm die Hand entgegen.


  „Was machst du denn hier?“, fragte Karl überrascht.


  „Karl, darf ich vorstellen? Meine Frau Dorit“, stellte Lutz seine Frau vor, die Karl aber nur eines kurzen Blickes würdigte. Sie war gerade damit beschäftigt, ihre beiden Möpse aus den Hunde-Reisekoffern, die auf der Rückbank des dunkelgrünen Jaguars standen, zu heben.


  „Ja, wir sind uns kurz nach eurer Hochzeit vor fünf Jahren von dir vorgestellt worden, mein Bester. Aber was machst du hier am Terminal? Bringst du gerade jemanden zum Check-in?“


  „Du wirst es kaum glauben, aber wir waren einfach mal spontan und haben uns eine Suite direkt unter der Brücke gebucht“, erwiderte Lutz und hob mit einem etwas zu theatralisch eingelegten Stöhnen sein Golf-Equipment aus dem Kofferraum. „Man ist doch nicht mehr der Jüngste, nicht wahr, altes Haus? Aber man tut, was man kann. Der eine so, der andere so“, unterstrich er seine Aktion mit einem kurzen Blick auf Karls Haare, dann stellte er die Golf-Ausrüstung neben sich ab und fuhr sich anschließend mit der rechten Hand durch sein dichtes, weißes Haar. „Aber das hast du ja nicht gemeint, nicht wahr, Karl? Dorit und ich waren gerade auf Golf-Tour, erst am Scharmützelsee bei Berlin und dann auf Sylt. Hältst du mal?“ Lutz Darling reichte Karl Nissen das Equipment, dann beugte er sich wieder in den Kofferraum, holte den Kleidersack mit dem Aufdruck eines italienischen Designers hervor und streckte diesen ebenfalls Karl entgegen, ehe er den ersten der beiden großen Überseekoffer heraushievte. „Dann mussten die Hunde bei unserem Spezialisten hier in Hamburg untersucht werden und heute Morgen habe ich den Vertrag zur Übernahme des Bremer Kaffeekontors unterzeichnet.“ Lutz stellte den zweiten Überseekoffer neben den ersten und nahm Karl das Golf-Equipment und den Kleidersack mit einem verbindlichen Lächeln wieder ab.


  „Du bist also immer noch bei Darlings in Bremen?“ Karl ärgerte sich, dass er seine Verwunderung darüber nicht noch besser geheuchelt hatte. Obwohl sie sich nicht ausstehen konnten, waren sie sich ähnlicher als es beide zugeben wollten. Auch er hatte den Zeitpunkt, die Geschäfte seinem Nachfolger oder einem neuen Geschäftsführer zu übergeben, längst verpasst. Er hätte schon vor mindestens sieben, sicher aber vor fünf und allerspätestens vor zwei Jahren aufhören sollen. Aber jetzt wurde er in wenigen Wochen 71 Jahre alt und war immer noch Geschäftsführer von Nissen & Brook, einer der größten deutschen Kaffeeröstereien. „Ich dachte, man wollte sich dort“ – er zeigte aufs Schiff – „verjüngen … Ah, was für ein schöner Anblick!“


  „Ja, das Schiff ist wirklich Luxus pur“, warf nun Dorit Darling ein. Sie hatte mittlerweile ihre beiden Lieblinge auf die Straße gesetzt und versuchte nun Herr über die verdrehten Leinen zu werden, als sie Karls Blick zum neuen Kreuzfahrtschiff folgte.


  „Nein, ich meine den Lkw, der gerade die Kaffeebohnen für das Schiff bringt.“


  „Nissen & Brook, beste Bohnen, bester Geschmack“, las Dorit laut, was auf dem Lastwagen in freundlicher Schrift und mit einer dampfenden Tasse Kaffee zur Untermalung geschrieben stand, dann nahm sie ihren Shopper und holte ihr Mobiltelefon hervor.


  „Habt ihr eure Marketingabteilung entlassen?“, fragte Lutz Darling. „Aber ich schätze deine Beharrlichkeit, Karl, nicht mit der Zeit gehen zu wollen.“


  „Qualität setzt sich durch, da braucht man keine markigen Sprüche, um von dem abzulenken, worauf es eigentlich ankommt: 100-prozentiger Kaffeegenuss.“


  „Karl, warum übergibst du dein kleines Geschäft nicht einfach Menschen, die etwas davon verstehen, mit Bohnen zu jonglieren?“


  „Ach Lutz, solange man dir immer noch zeigen muss, wie es geht, kann ich einfach nicht aufhören.“ Karl legte wohlwollend seine rechte Hand auf Lutz’ Schulter, während er mit der linken Hand per Knopfdruck die Tür des Kofferraums öffnete.


  „Karl, du hast recht. Ich kann ja auch einfach nicht loslassen“, erwiderte Lutz Darling. „Wir erhöhen mit der Übernahme des Kaffeekontors in Bremen gerade unseren deutschen Marktanteil und in zwei Monaten bringen wir als erstes Unternehmen ein eigenes Kaffeekapselsystem mit wiederverwertbaren und kompostierbaren Kapseln heraus.“ Lutz Darling grinste übers ganze Gesicht. „Und was macht ihr so, außer Schiffe zu beliefern? Übrigens seid ihr da ja nicht die Einzigen, seitdem wir schon seit Jahren Fluggesellschaften mit unserem Kaffee beliefern!“


  Karl Nissen merkte, wie Groll in ihm hochstieg. Ein Groll, der nach Galle und Magensäure schmeckte. Auch er war damals ins Bieterrennen um den lukrativen Auftrag für Deutschlands größte Fluggesellschaft eingestiegen. Und obwohl er die Chefsekretärin des Finanzvorstands näher kannte als all seine Mitbewerber zusammen, hatte es am Ende, warum auch immer, nicht für die Zusammenarbeit gereicht. Viel schlimmer noch: Es war Lutz Darling höchstpersönlich, der ihm dieses Geschäft versaut und den Auftrag nun selbst an Land gezogen hatte.


  „Einmal Darling, immer Darling, nicht wahr, Schatz?“, schaltete sich nun Dorit in das Gespräch ein, um im nächsten Moment hysterisch aufzuschreien. „Gucci, Versaci, hierher!“


  „Dorit, wie oft denn noch, der Designer heißt Versace und nicht Versaci“, rief Lutz seiner Frau hinterher, die, anstatt etwas darauf zu erwidern, längst ihren beiden Möpsen nachlief.


  „Ihr habt wohl noch einiges zu besprechen, was die richtige Aussprache ihrer Schoßhunde betrifft.“ Karl schaute Lutz provozierend an.


  „Dorit hat eben andere Qualitäten. Aber du weißt ja, wer zuletzt lacht … Und Karl, mein Unternehmen ist noch lange nicht satt. Erst London, jetzt Bremen. Und was kommt als Nächstes? Also mach dich schon einmal darauf gefasst, dass wir dich bald schlucken werden. Es ist nur eine Frage der Zeit.“ Lutz Darling tätschelte kurz Karls Wange, dann hing er sich die schwarze Golftasche über die Schulter, nahm in jede Hand den Griff eines Überseekoffers und folgte seiner Frau.


  Lutz streckt schon wieder seine glitschige Tentakel nach Nissen & Brook aus, dachte Karl und erinnerte sich, wie er in seinem letzten Griechenlandurlaub auf Kreta einen Tintenfisch aufgespießt und über dem Feuer gegrillt hatte. Lutz Darling war genau wie ein Tintenfisch, der nicht locker ließ, wenn er sich erst einmal an etwas festgesaugt hatte. Nein, Lutz Darling war schlimmer als ein Tintenfisch! Er war wie ein Blutegel, den man mitsamt dem Kopf aus der blutenden Wunde herausschneiden musste, um ihn loszuwerden.


  Heftiger als gewöhnlich knallte Karl die Kofferraumtür zu. Der Kampf war also eröffnet. Und er würde für einen von beiden tödlich ausgehen.




  Kapitel 5


  


  Die Star of the Ocean lag majestätisch am Kai. Über 17 Decks erstreckte sich der Passagierbereich, der in einem strahlend unschuldigen Weiß gestrichen war. Am Rumpf prangten die für die Reederei typischen blauen und goldenen Sterne. Der scharf geschnittene Bug des Schiffes erinnerte an die ehrwürdigen Dampfer zu Beginn des vergangenen Jahrhunderts, die mit ihrer eleganten Form und dem mondänen Äußeren über die Weltmeere geglitten waren.


  Die Star of the Ocean war auf dem modernsten Stand und ließ keine Wünsche offen. Ein Kinocenter gab es genauso an Bord wie eine Shopping-Plaza mit kleiner Eislaufbahn. Das Pooldeck bot sechs Wasserbecken unterschiedlichster Größe – vom Wellenbad bis zum Warmwasserpool mit einer Wassertemperatur von 31 Grad. Die Wildwasserrutsche erstreckte sich fast über einen Kilometer Länge, zwei Bogen ragten mehrere Meter über das Deck und damit in die Unendlichkeit hinaus. Und der Wellnessbereich war laut TV-Werbung der weltweit größte, der je auf einem Kreuzfahrtschiff gebaut worden war.


  Charlotte Geiger hatte gerade den Check-in-Bereich passiert und stand nun vor dem neuen Flaggschiff der Reederei Star Line, die mittlerweile zwei weitere Luxusdampfer bei einer Werft in Auftrag gegeben hatte. Die Star of the Ocean war das einzige Schiff der Reederei, das in Japan gebaut worden war. Sie war bei ihrer Jungfernfahrt über Indien und Dubai in 80 Tagen um die halbe Welt gefahren, um nun jede Woche von Hamburg aus über die Nordsee die Metropolen Westeuropas anzusteuern.


  Charlotte wurde mulmig, als sie nach oben sah. Der Wind verfing sich zwischen dem Stahlkoloss und dem Terminal und sie musste mit ihrem schlanken Körper gegen die Kraft der Böen ankämpfen, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten und hinzufallen. „Scheiße“, fluchte sie laut, als ihre Jacke von einer Böe erfasst wurde und in eine Pfütze fiel, die noch an das kurze, aber heftige Sommergewitter der vergangenen Tage erinnerte. Ein Ehepaar, das direkt hinter ihr durch den Sicherheitsbereich gegangen war, musterte sie von oben bis unten, warf sich einen raschen Blick zu und hastete dann an Charlotte vorbei zur Gangway.


  Am liebsten hätte sie auf der Stelle Reißaus genommen. Sie hasste es, mit zu vielen Menschen am selben Ort zu sein. Und nun stand ihr eine Reise auf einem Schiff mit fast 4000 Passagieren und knapp 1000 Crewmitgliedern bevor, wobei das Unerträglichste das Wasser selbst war. Ihr wurde schon bei der Fahrt über die Elbe speiübel, und bei einer Schifffahrt auf der Loire, die sie damals als Schülerin mit der Französischklasse unternommen hatte, war sie schon im zweiten Hafen von Bord gegangen. Aber wenn Wilhelmina Nissen einlädt, dann hat die ganze Familie Folge zu leisten, dachte sie und seufzte gequält.


  Ihre Tante. Das Oberhaupt der Familie Nissen. Der Mensch, der im Hintergrund auch die Firmenfäden zog. Charlotte nannte sie nur den Schatten, denn mehr als Haut und Knochen war die alte Dame, die auf dieser Reise ihren 90. Geburtstag feiern würde, auch nicht mehr. Vom Erfolg des Unternehmens und dem Ansehen der Familie über die Stadtgrenzen hinaus getrieben, hatte sie sich selbst aufgezehrt. Wenn überhaupt wog sie noch 45 Kilo, wovon allein fünf Kilo der schwere Schmuck aus Gold, Perlen und Edelsteinen ausmachte, mit dem sie aller Welt den Reichtum der Firma und vor allem der Familie zeigte.


  Charlotte erschrak, als Wilhelmina plötzlich lebensecht in ihren Gedanken auftauchte. Wie immer trug sie eine weiße Bluse mit Rüschen, einen pastellfarbenen Rock, heute in zartem Blau, und darunter eine weiß schimmernde Strumpfhose. Ihre Füße steckten in weißen Lackschuhen mit kleinem Absatz und Schnalle und über ihre Hände hatte sie auch dieses Mal feine Handschuhe aus edelster Spitze gestülpt. Ihr Haar war fein, an manchen Stellen sah man deutlich die Kopfhaut durchschimmern, und es klebte in kleinen Spirallocken an ihrem Kopf. Seit Jahren litt Wilhelmina unter einem schweren Rückenleiden, weswegen neben der an einer Goldkette hängenden Lesebrille auch ein Gehstock zu den Accessoires gehörten, ohne die sie nie das Haus verließ. Charlotte wusste, wie fuchsteufelswild Wilhelmina werden konnte, wenn die Gehhilfe nicht an ihrem vorgesehenen Platz neben dem samtbezogenen Sessel stand oder ihre Brille nicht schon vor dem Aufstehen mit einem feinen Baumwollhandtuch geputzt für sie auf dem Nachttisch bereit lag. Sie war so unnachgiebig in diesen Dingen, dass sie deswegen sogar Sophies Hausdame entlassen hatte, nur einen Tag, nachdem Wilhelminas Schwiegermutter und Charlottes Oma gestorben war.


  Wilhelmina schenkte Charlotte ein letztes, vielsagendes Lächeln, ehe sie endlich aus ihrem Unterbewusstsein verschwand. Charlotte hoffte, ihre Tante würde sich nicht noch einmal derart in ihre Gedanken hineindrängen.


  Ja, Wilhelmina wusste, was sie wollte und was gut für sie und vor allem für die Familie war. Und sie räumte alles aus dem Weg, was nicht in ihre Welt passte. Das hatte Charlotte am eigenen Leib erfahren müssen. Bei diesem Gedanken bemerkte sie, wie sie am ganzen Körper zitterte.


  „Mama, du frierst ja! Willst du meine Jacke haben?“ Charlotte fuhr erschrocken herum, als ihre Tochter Eva plötzlich hinter ihr stand.


  „Nein, es geht schon“, antwortete Charlotte. Eigentlich hatten sie gemeinsam zum Kreuzfahrtterminal fahren wollen, doch Evas Scheidungstermin hatte länger gedauert und so war Charlotte mit dem Taxi vorgefahren.


  „Ich weiß nicht, ob wir diese Reise wirklich machen sollten.“ Charlotte schaute noch einmal zum Schiff hinauf. Eine Möwe, von der Pier aus gesehen so groß wie eine Feder, flog zwischen den beiden mächtigen Schornsteinen herum, aus denen der rußig-graue Rauch das baldige Auslaufen unmissverständlich ankündigte.


  „Mama, gib dem Ganzen hier und vor allem dir doch eine Chance! Am Ende ärgerst du dich, wenn wir von unseren Erlebnissen erzählen und in unvergesslichen Erinnerungen schwelgen, weil du diese Kreuzfahrt nicht miterlebt hast …“


  „Ich glaube kaum – oder erinnerst du dich gern an Kai?“


  Charlotte schaute in ein ungläubiges Gesicht. „Du kannst doch diese himmlische Reise nicht mit meiner Ehehölle vergleichen, Mama!“


  „Wir haben eben beide kein Glück mit unseren Männern. Das hast du wohl von mir geerbt!“ Charlotte seufzte erneut und fragte sich, warum ausgerechnet auch die Gene, die so viel Unglück mit sich bringen, weitergegeben werden. Dabei schaute sie ihre schöne Tochter an, die so viel von ihr mitbekommen hatte. Da waren dieses brünette, weiche Haar, die schlanke Silhouette, für die sie schon als junge Frau beneidet worden war, und die hellen, wachen Augen, die zwischen einem funkelnden Grün und einem warmen Braun changierten. Daneben hatte Eva die gleiche Warmherzigkeit mitbekommen, auf die Charlotte ebenso stolz war wie auf das Charisma und die Beharrlichkeit, mit der sich ihre Tochter für das aus ihrer Sicht bisher stets Richtige eingesetzt hatte. Doch leider war Eva eben auch bei der Wahl des Lebenspartners nach der Art ihrer Mutter geschlagen. Entweder waren die Männer Taugenichtse, die sich von den Geiger-Frauen aushalten ließen. Oder aber sie waren so lebensunfähig, dass sogar in Restaurants für sie entschieden werden mussten, ob sie besser das Steak oder doch eher die Hühnerbrust bestellen sollten. Nichts war unerotischer, als einen kleinen Jungen zum Partner zu haben anstatt eines echten Kerls. Und als Volltreffer hatte sich Eva dann mit ihrem ersten Mann Sören auch noch einen Typen ausgesucht, der – ähnlich wie Charlottes Exmann – häufiger zu tief ins Glas schaute und dann seine Kraft nicht im Sportstudio in Muskeln umwandelte, sondern den Fähigkeiten dekorativer Kosmetik vertraute. Dahingehend war Kai schon eine Verbesserung zu Evas erstem Fehlgriff gewesen.


  Kai hatte Eva weder geschlagen noch hatte sie für ihn Entscheidungen treffen müssen – dafür war er als geborenes Alphatier selbstbewusst genug. Aber Kai war eben auch ein Gigolo und Charlotte hatte ihrer Tochter schon bei deren Verlobung vorausgesagt, dass sich Kai nicht mit einer Frau begnügen würde. Es hatte dann kein halbes Jahr gedauert, bis Eva ihren Mann zum ersten Mal mit einer anderen Frau in flagranti erwischt hatte. Doch erst nach einem halben Dutzend schien sie endlich genug von den Affären ihres Mannes zu haben und reichte noch am selben Tag die Scheidung ein, die nun heute Morgen im Hamburger Amtsgericht vollzogen worden war.


  „Aber jetzt bist du wenigstens wieder frei und schenkst dein Herz hoffentlich dem Richtigen.“ Charlotte drückte ihre Tochter, die sie um ein paar Zentimeter überragte, fest an sich.


  „Ich habe im Moment die Schnauze voll von Kerlen! Zwei Nieten reichen“, sagte Eva und schenkte ihrer Mutter ein warmes Lächeln. „Jetzt ist erst einmal Mutter-Tochter-Zeit und wir lassen es uns gut gehen. Jeden Tag ein bisschen Sport, Maniküre und Pediküre, und im Spa lassen wir uns von Kopf bis Fuß durchkneten. Was hältst du davon?“


  Charlotte nickte schwach. „Vielleicht wird es wirklich eine aufregende Zeit. Aufregend und spannend.“ Charlotte musste an das Telefonat denken, das sie am Morgen geführt hatte. Und plötzlich erfüllte sie ein warmes Kribbeln, das immer stärker wurde, je mehr sie sich ausmalte, was das Ergebnis dieses Gesprächs alles für sie bedeuten konnte. Meine Zeit scheint endlich gekommen zu sein, dachte sie, als sie ihrer Tochter hinterhersah, die bereits voller Vorfreude der einwöchigen Kreuzfahrt entgegenfieberte. Selbst wenn sie dafür diese einwöchige Tortur mit Seekrankheit über sich ergehen lassen müsste.


  Eva war inzwischen zum Bug gelaufen und hatte sich in Position gebracht, um sich mit dem Schiff im Hintergrund zu fotografieren. Anschließend würde sie dieses Selfie bei Facebook posten, um dann viele Likes dafür zu bekommen, sich mit anderen über die Kreuzfahrt austauschen oder um der Welt und denen, die es interessierte, einfach nur mitteilen, was sie gerade machte und wo sie gerade war.


  Doch es half alles nichts, Seekrankheit hin oder her. Manchmal müssen Opfer eben erbracht werden, um am Ende erfolgreich zu sein!, musste sie an ihre Tante denken.. Und wie recht Wilhelmina doch hatte!


  Charlotte nahm die Schachtel aus ihrer Handtasche, fischte ein kleines rundes Pflaster gegen Seekrankheit heraus, streifte es vom Papier ab, hielt sich mit der linken Hand die Haare hoch und klebte es hinter ihr rechtes Ohr, ehe sie ihrer Tochter, die mittlerweile die Gangway betreten hatte, folgte. Sie war bereit, ihr eigenes Leben zu leben. Und nicht ein fremdbestimmtes. Auch wenn sie dafür die Grenzen des Erlaubten überschreiten musste. Aber sie war ja nicht die Einzige, die eine Leiche im Keller liegen hatte. Und was soll auch schon passieren?, dachte sie, als sie sich auf der Gangway noch einmal umdrehte und ein letztes Mal mit einem Lächeln im Gesicht zurückblickte. Blut ist eben dicker als Wasser, selbst wenn es nicht das eigene ist!




  Kapitel 6


  


  „Sieh sie dir an, wie sie sich jetzt schon darum prügeln, als Erste an Bord zu gehen!“ Nick zeigte auf die Gangway, auf der gerade ein bulliger Mann mit einem Dreimillimeter-Kurzhaarschnitt eine ältere Dame fast wie beim Autoscooter auf der Kirmes zur Seite drängte, nur um vor ihr den neuen Luxusdampfer zu betreten. Doch die ältere Dame gab nicht klein bei und versuchte ihrerseits, den Mann festzuhalten, ehe sie dann mit ihrem Rucksack ausholte, den sie lose vor ihrem Oberkörper hielt. Nur mit Mühe und der tatkräftigen Unterstützung einer Frau, die hinter ihr lief, konnte sie den Rucksack festhalten, ehe er – anstatt den Mann zu treffen – über die Reling der Gangway in die Elbe gefallen wäre.


  „Dein wievielter Vertrag ist das jetzt?“, fragte Kathi, während sie gelangweilt kurz zur Gangway schaute. Dann drehte sie ihren Kopf wieder der Sonne zu und genoss die warmen Strahlen, die ein paar Meter weiter auf dem Fluss golden funkelten. Auf der Reling an der Bugspitze saß eine Möwe und putzte ihr Gefieder, Segways fuhren in einer Kolonne auf der Hafenpromenade entlang und über der ausgehobenen Baugrube eines künftigen Hochhauses in der Hafencity schwebte schwerelos ein weiteres Stahlelement am Baukran, der hoch in den blau getünchten Hamburger Himmel ragte.


  „Bei Star Line? Mein fünfter, aber ich werde diese Menschen nie verstehen. Wie Raubtiere, freigelassen, um zu fressen, bevor sie gefressen werden.“


  „Ach Nick, warum denn so philosophisch? Es sind Menschen, Gäste, Passagiere. Für sieben Tage. Dann wirst du sie nie wiedersehen.“


  „Bis dann die Neuen das Schiff besteigen!“ Nick verdrehte die Augen, dann nahm er sein Mobiltelefon, entsperrte es und scrollte durch die eingegangenen WhatsApp-Nachrichten seiner Freunde.


  „Könntest du jetzt mal bitte aufhören und die letzten freien Minuten genießen?“ Kathi war merklich genervt. Sie hatte einfach keine Lust, ihn wieder aufzurichten. Sie war seine Freundin und nicht seine Therapeutin. Die Zeit mit ihm und ohne Passagiere war knapp und immens kostbar und daher die absolut falsche Gelegenheit, über Dinge zu sinnieren, die man sowieso nicht ändern konnte.


  Herr, gib mir die Kraft, Dinge zu ändern, die ich ändern kann, die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann und die Weisheit, das eine vom anderen zu unterscheiden. Diese schlauen Worte hatte ihr die Grundschullehrerin in der vierten Klasse in das Poesiealbum geschrieben und Kathi versuchte ihr Bestmögliches, sich auch nach fast 20 Jahren, die seitdem vergangen waren, immer noch daran zu halten und nun auch ihren Freund davon zu überzeugen.


  „Aber so kann es doch nicht weitergehen. Wie im Hamsterrad“, sagte Nick und beantwortete seine Nachrichten, während es immer wieder aufs Neue laut piepte, wenn eine Mitteilung einging.


  „Ach Nick. Wenn dir der Job als Masseur an Bord keinen Spaß mehr macht, dann musst du dir halt ’nen anderen Job suchen. Oder du scheffelst jetzt die Kohle, solange du es noch kannst, und machst dann das, was du schon immer machen wolltest.“ Kathis Blick folgte den tanzenden Strahlen auf der Elbe in Richtung Elbphilharmonie, die auch nach mehr als zehn Jahren Bauzeit immer noch nicht fertiggestellt war. „Wolltest du nicht studieren?“ Sie hoffte, die Stimmung ihres Freundes etwas aufzuhellen.


  „Mein Vater will, dass ich Arzt werde wie er.“


  „Und was willst du?“ Kathi hatte mittlerweile die Sonnenbrille abgesetzt und schaute ihren Freund eindringlich an. Sie wusste, Nicks Vater war ein anerkannter Orthopäde im Universitätsklinikum Münster, der darüber hinaus auch auf dem Albert-Schweitzer-Campus dozierte. Und der alles daran setzte, dass sein Sohn ebenfalls Medizin studierte und in seine Fußstapfen trat. Ohne Wenn und Aber. Dass sein Sohn es in seinen Augen nur zum Masseur auf einem Kreuzfahrtschiff gebracht hatte, war ihm ein Dorn im Auge.


  „Hast du nicht eigene Ziele, die du erreichen willst?“, hakte sie nach, ohne jedoch wirklich eine Antwort darauf zu erwarten. Nick hatte sich in den knapp zwei Jahren, in denen sie sich nun kannten und liebten, vom Leben treiben lassen, anstatt einen Anker zu setzen. Und genau das hatte sie so oft an dieser Liebe und an der eigentlich getroffenen Entscheidung, gemeinsam durchs Leben zu gehen, zweifeln lassen. Aber Schiff ist eben Schiff und nicht Land, dachte sie und war sich mittlerweile gar nicht mehr so sicher, ob sie mit Nick überhaupt zusammen alt werden wollte, wenn das Jungbleiben jetzt schon so anstrengend und manchmal auch kompliziert war.


  „Natürlich habe ich Ziele! Und ich werde schon ankommen. Verlass dich drauf!“ Nicks Blick folgte einer Frau mittleren Alters in weißer Jeansleggings und Leopardentop, mit großer Sonnenbrille und blond gefärbten Haaren, die auf der Gangway eifrig bemüht war, Herr über ihre beiden Hunde zu werden.


  „Wie meinst du das?“, fragte Kathi, deren Worte von der Durchsage an die Crew, sich für die Seenotrettungsübung vorzubereiten, verschluckt wurden. „Ich muss los.“ Sie hauchte Nick, der immer noch der Frau nachsah, einen schnellen Kuss zu, ehe sie das Crewdeck in Richtung ihrer Kabine auf Deck 2 verließ. Sie musste sich wieder ins Outfit der Scouts werfen, bevor sie dann an ihrem Sammeltreffpunkt die Anwesenheit der Passagiere zu kontrollieren hatte.


  Nick lächelte immer noch, als seine Freundin das Deck längst verlassen hatte. Er hatte sein Ziel endlich gefunden.




  Kapitel 7


  


  „Das ist also unser neues Zuhause für eine Woche.“ Charlotte ging an ihrer Tochter vorbei, die gerade ihren Koffer in den seitlichen Raum rollte, der bei näherem Hinsehen ein begehbarer Kleiderschrank war, und betrat die großzügig gestaltete und dank des großen Balkons lichtdurchflutete Kabine. Das Doppelbett mit angedeutetem Himmel, dessen Tagesdecke elegant aufgeschlagen war, thronte in der Mitte des Raums, der in einem warmen Gelbton gestrichen war. Auch die Vorhänge leuchteten sonnenfarben, während die Polsterung des Sessels am Schreibtisch und der großen Couch blau-beige gemustert war.


  Ein Obstkorb mit Bananen, Äpfeln, einer Rebe Trauben und einer Handvoll Erdbeeren stand auf dem Couchtisch, daneben wartete eine Flasche Sekt darauf, geköpft zu werden. Auf dem großen Bildschirm des LED-Fernsehers begrüßte ein animierter Kapitän in weißer Uniform mit vier goldenen Streifen auf den Schultern die neuen Gäste und führte durch die virtuelle Kabine, die neben dem begehbaren Kleiderschrank mit integriertem Wäscheservice und der Veranda auch einen Wintergarten zum Relaxen und Lesen zu bieten hatte.


  „Und, wie gefällt sie dir?“, fragte Eva, nachdem sie die Koffer verstaut hatte.


  „Ich habe sie mir viel kleiner vorgestellt. Aber sie gleicht ja einem Hotelzimmer.“ Charlotte ließ ihren Blick durch die Kabine schweifen. „Wirklich schön, aber noch sind wir ja nicht losgefahren und bewegen uns nicht.“ Charlotte wippte ihren Oberkörper leicht hin und her.


  „Ach Mama, sei doch keine Spielverderberin. Du wirst begeistert sein! Vertrau deiner Tochter doch einfach mal.“ Eva stupste ihre Mutter keck an, ehe sie an ihr vorbei in den Wintergarten ging. „Hier steht ein großer Lesesessel, in den man sich so richtig schön reinfläzen kann“, hörte Charlotte weit entfernt die begeisterten Worte ihrer Tochter, denn sie hatte sich längst wieder in ihre Gedanken geflüchtet. Selbst das „Mama? Wo bist du gerade?“ schien wie aus einer anderen Welt zu kommen.


  Ob sie mir je verzeihen können?, fragte sie sich, während sie erneut an das morgendliche Telefonat denken musste. Sie würde ihn endlich wiedersehen, während dieser Reise und schon in wenigen Tagen! Und dann wird sich endlich alles fügen, so wie es sein soll. Sie spürte, wie die Entschlossenheit ihren Körper flutete. Ja, sie musste zuerst an sich denken, erst dann konnte sie die Welle auslösen, die alles mitreißen und hinwegspülen würde. Die nichts mehr zurücklassen würde, was bisher als gesetzt und unabänderbar galt. Selbst wenn es ihren eigenen Untergang bedeutete!


  Das Aufheulen des Alarmsignals holte Charlotte ins Hier und Jetzt zurück. Hart und völlig unvorbereitet. Sieben kurze Töne. Ein langer Ton. Generalalarm. „Was war das?“, kreischte sie hysterisch auf und sah dabei ihre Tochter, die längst wieder in die Kabine zurückgekehrt war, Hilfe suchend an.


  „Das war das Signal zur Seenotrettungsübung! Es geht los.“ Eva öffnete die mahagonifarbenen Türen des begehbaren Kleiderschranks und nahm die zwei Schwimmwesten heraus, die dort für die Passagiere verstaut worden waren.


  Charlotte schaute ihrer Tochter in Gedanken versunken nach. Ob sie etwas ahnt?, fragte sie sich und wünschte, sie wäre damals nicht so ein labiles Ding gewesen, das immer nur das getan hatte, was der Familie gefiel. Was von ihr erwartet wurde. Was Wilhelmina immer eingefordert hatte! Bis zum bitteren Ende.
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  Ich weiß, dass ich alles richtig gemacht habe!, dachte Wilhelmina Nissen, als sie ihre Entscheidung noch einmal Revue passieren ließ. Es musste etwas geschehen. Dringend. Und sie hatte alle Vorkehrungen hierfür bereits getroffen. Jetzt musste sie den Dingen nur etwas Zeit geben, dann würde schon alles von selbst ins Laufen kommen.


  Am liebsten wäre sie gehüpft. Wie früher, als das kleine Mädchen so gern auf der Straße in die mit Kreide gemalten Kästchen gesprungen war. Doch ihre wackeligen Beine hinderten sie jetzt daran. Ob ich heute Morgen doch lieber noch den Doktor hätte aufsuchen sollen?, fragte sie sich, nachdem ihr die junge Frau, die sich während der Reise um ihre Kabine kümmerte und auf den Namen Sunny Mae hörte, die schwere, feuerfeste Tür aufgehalten und sie in ihr neues Domizil hereingelassen hatte.


  „Sie können jetzt gehen. Ich werde Ihnen hier eine kleine Aufmerksamkeit hinlegen“, sagte Wilhelmina und nickte der Frau, die ihrem Aussehen nach zu urteilen aus Ostasien stammte, mit einem kurzen Lächeln zu.


  Ihre Beine! Schon seit Jahren hatte sie kaum mehr ein Gefühl darin, doch sie war zu stolz, sich in einen Rollstuhl zu setzen und sich durch die Gegend fahren zu lassen. Sie wollte ihre Unabhängigkeit nicht aufgeben, selbst wenn das bedeutete, nach wenigen Schritten außer Atem zu sein oder sich alle paar Meter auf eine Bank setzen zu müssen, um sich etwas auszuruhen und so den Beinen die Möglichkeit zu geben, sich zu regenerieren und wieder neue Kraft zu schöpfen. Wenn man davon überhaupt sprechen konnte, denn wirklich zu Kräften würden ihre Beine nicht mehr kommen. Da halfen auch die ganzen Physiotherapien und Bewegungsbäder nicht, die ihr der Arzt verschrieben hatte. Solange es geht, werde ich selbst laufen. So lautete ihre knappe Antwort, wenn ihr Sohn, ihre Nichte oder deren Tochter sie wieder einmal davon überzeugen wollten, dass ein Rollstuhl doch die eindeutig bessere und sicherere Alternative der Fortbewegung war.


  Wenn man vom Teufel spricht! Wilhelmina spürte, wie sie auch jetzt wieder die Kraft in ihren Beinen verließ. „Sunny Mae, könnten Sie mir bitte den Stuhl vorschieben“, sagte sie zu der Frau, die Wilhelminas Worte wohl nicht verstanden hatte. Anstatt sich zu verabschieden, hatte Sunny Mae an der Tür gewartet, um neue Anweisungen zu erhalten. Schon an der Gangway hatte sie Wilhelmina in Empfang genommen und zur Kabine gebracht. Danach hatte sie die ältere Dame an der Rezeption eingecheckt, die Koffer für sie abgeholt und diese dann ausgeräumt, um anschließend die Kleidungsstücke wie Unterwäsche und Strumpfhosen in den Kleiderschrank einzusortieren und die Kostüme, Röcke und Blusen, die in Kleidersäcken verstaut waren, aufzuhängen.


  Sunny Mae tat, wie ihr befohlen, um nach einer eindeutigen Handbewegung dann die Kabine zu verlassen. „Ich lasse Sie wieder rufen, wenn ich etwas brauche“, rief Wilhelmina dem Zimmermädchen hinterher, dann war sie endlich allein. Ich muss jetzt unbedingt mit Karl sprechen, dachte sie und versuchte, sich nur auf ihre Beine zu konzentrieren. Mechanisch wie ein Roboter erhob sie sich langsam aus ihrem Sessel. Sie blieb einige Minuten am Tisch stehen und versuchte mit möglichst ruhiger Atmung ihrer inneren Unruhe Herr zu werden. Ihre Entscheidung, die ihr so viel Mut und Weitsicht abverlangt hatte, würde von der Person, die es am meisten betraf, als heimtückischer Verrat angesehen werden. Und das konnte sie ihr nicht einmal verdenken.


  Plötzlich zitterte sie. Schon einmal war die List ihr Erfüllungsgehilfe gewesen, auch wenn sie sich selbst damals als überaus clever und schlau bezeichnet hatte, weil sie dieser List ihr Leben verdankte. Und nicht nur ihr eigenes. Doch dafür hatte sie jemand anderes verraten müssen.


  „Geht, schert euch zum Teufel“, schrie sie ihren Gedanken entgegen. „Ich will euch nicht, ich brauche euch nicht!“ Sie versuchte ihre Erinnerungen beiseitezuschieben, indem sie langsam den rechten Fuß vor den linken setzte. Bis zur Tür schaff ich es, dachte sie und arbeitete sich Schritt für Schritt ein Stück näher an ihr Ziel heran.


  Sie war sich sicher, man würde es verstehen, wenn man erst einmal die Vorteile erkannte, die mit ihrer Entscheidung verbunden waren. Denn sie würde nie etwas tun, was sich gegen ihr eigen Fleisch und Blut richtete. Das hatte sie damals schon zu verhindern gewusst und sie würde es wieder tun. Solange sie lebte!


  Endlich hatte sie die Tür erreicht. Sie atmete entspannt und tief durch und klopfte an die Zwischentür, die ihre Kabine von der ihres Sohnes trennte. Karl hatte bei der Reiseplanung bewusst die beiden Kabinen auf Deck 16 gebucht, die durch eine Tür miteinander verbunden waren. Es soll mir ja an nichts fehlen, dachte sie und verfluchte insgeheim ihre überfürsorgliche Erziehung, mit der sie einst Karl bedacht hatte und die er nun bei ihr anwandte, als sie der erste Signalton des Generalalarms aufschrecken ließ.
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  „Ich habe Platzangst bei so vielen Menschen“, sagte Charlotte, während Eva ihr half, die orangefarbene Schwimmweste richtig anzulegen.


  „Es ist gleich vorbei. Halt mal bitte still, damit ich den Gurt festziehen kann, ohne dir wehzutun.“ Eva, die bereits ihre Schwimmweste übergestreift hatte, als sie am Sammeltreffpunkt W angekommen waren, war in die Hocke gegangen, um den Gurt an der Weste ihrer Mutter in die richtige Schlaufe einzufädeln. Ihre eigene Schwimmweste behinderte sie doch mehr als sie erwartet hatte. Über ihnen hingen die gelb-weiß-gestrichenen Rettungsboote, die jeweils mindestens 80 Passagiere aufnehmen konnten. Insgesamt, so hatte Eva in der Schiffsbroschüre an der Rezeption gelesen, war mehr Platz in den Booten als Menschen – Passagiere und Crew – tatsächlich an Bord waren. Ein beruhigendes Gefühl nicht nur für Charlotte, wie sie unumwunden zugab.


  Eva sah aus den Augenwinkeln, wie sich mittlerweile auch ihr Onkel zu den anderen Passagieren gesellt hatte. Er sieht aber fröhlich aus, dachte sie und vermutete, dass sich Karl – im Gegensatz zu ihrer Mutter – wirklich auf diese einwöchige Auszeit vom hektischen Treiben in der Firma freute. Er hatte schon seit Wochen von nichts anderem mehr geredet als von dieser Kreuzfahrt, die aus seiner Sicht die Familie enger zusammenschweißen würde. Denn auch in ihrer Familie hatte jeder so sein eigenes Päckchen mit in den Rucksack des Lebens gelegt bekommen. Und nicht jeder akzeptierte diesen zusätzlichen Ballast, sondern versuchte, ihn in einen anderen Rucksack zu schmuggeln, ohne Rücksicht auf das Gewicht zu nehmen, das schon auf diesem Rücken lastete. Eva schaute bei diesen Gedanken verstohlen zu ihrem Onkel herüber.


  Er gehörte zu den Menschen, die immer versuchten, den Weg des geringsten Widerstands zu gehen. Er prahlte sogar damit, wenn er wieder einmal spielend leicht an den Slalomstangen des Lebens vorbeigeschwungen war. Doch es waren nicht seine Schwünge, die ihn schneller ans Ziel brachten. Es war der planierte Weg, die freie Bahn, die andere für ihn bereitet hatten, um auf dieser Abfahrt und mit einem Lächeln im Gesicht genau an diesen Menschen noch kurz vor dem Ziel vorbeizuschießen. Und Charlotte war genau der Mensch, der sich gern vom eigenen Cousin überholen ließ.


  Auch wenn sie ihre eigenen Wünsche und Träume hatte – sie war alleinerziehend und als gelernte Steuerfachangestellte nur für die Buchhaltung der Firma zuständig, ein typisches Mitglied der zweiten Reihe eines Familienporträts. Sie würde der Fotograf ganz außen anordnen oder so positionieren, dass nur der Kopf zwischen den anderen Köpfen der Familienmitglieder herausschaute, die gewöhnlich vorn auf dem Sofa saßen oder direkt dahinter standen.


  Charlotte war das einzige Kind von Sophie Nissens Sohn August, dem die andere Hälfte der Firma Nissen & Brook gehört hatte. Und nur deswegen hatte sie die Möglichkeit, ebenfalls in die Geschicke der Kaffeerösterei involviert zu sein. Bis zu Sophies Tod. Von da an hatte Wilhelmina die Leitung der Kaffeerösterei übernommen, auch wenn ihr Sohn der im Handelsregister eingetragene und verantwortliche Geschäftsführer war. Und Wilhelmina hatte immer wieder versucht, Charlotte bei allen wichtigen Entscheidungen außen vor zu lassen. Charlotte, deine Welt ist die Kunst, das Farbenspiel und die Muse. Preiskämpfe, Lagerschließungen und Entlassungen von Mitarbeitern würden dich nur deiner Kreativität berauben und das könnte ich mir nie verzeihen. Mit diesen Worten hatte Wilhelmina erst zu Weihnachten, vor wenigen Monaten, als die Familie das letzte Mal in dieser großen Runde zusammengekommen war, Charlottes Wunsch auf eine stärkere Einbindung in die Geschäfte der Firma abgelehnt.


  „Gut siehst du aus, liebe Cousine“, begrüßte Karl Evas Mutter mit einem neckischen Grinsen.


  „Ach Karl …“


  „Was hast du denn? Das gehört eben dazu. Ich muss diese Übung ja auch mitmachen, auch wenn das nicht meine erste Kreuzfahrt ist und ich die Übung im Schlaf durchführen könnte.“


  „Die Seenotrettungsübung muss durchgeführt werden, bevor wir ablegen“, meldete sich nun Eva zu Wort. „Das sind die internationalen Vorschriften. Und die gelten auch für Passagiere, die schon zehn Kreuzfahrten oder mehr absolviert haben.“


  Karl hob die Augenbraue. „Wenn wir Deutschen keine Vorschriften hätten, dann wüssten wir nicht, wie wir eigentlich unser Leben meistern sollten.“


  „Das sind internationale Bestimmungen. Außerdem fahren wir unter italienischer Flagge und das Schiff gehört zu einem amerikanischen Konzern“, erwiderte Eva.


  „Was liebe ich doch meine kleine Großnichte, die Klugscheißerin!“ Karl kniff Eva beherzt in die linke Wange.


  „Wie sagt man so schön, der Apfel fällt nicht weit vom Birnbaum“, klinkte sich nun Lutz Darling in die Familienrunde ein. Im Gegensatz zu ihm hatte seine Frau Dorit die Schwimmweste bereits angezogen und war nun damit beschäftigt, ihre beiden Hunde ebenfalls damit auszustatten.


  „Sag bloß, ihr seid der gleichen Musterstation zugewiesen wie wir?“


  „Ja, Karl, unsere Kabine liegt ja auch direkt neben deiner, wie du sicherlich schon gemerkt hast“, antwortete Lutz und holte sein Mobiltelefon heraus. „Dorit, halt mal deine Möpse hoch!“


  Eva wollte gerade losprusten, als die ernsten Worte des ganz in Weiß gekleideten Offiziers das spontane Fotoshooting unterbrachen: „Keine Fotos während der Seenotrettungsübung!“ Auf dem goldenen Schild in Brusthöhe las sie den Namen Pieter de Jong.


  „Es ist nur ein schneller Schnapp …“


  „Nein!“ Pieter de Jong hatte es mit so viel Nachdruck über das Deck gedonnert, dass sich Passagiere trotz des allgegenwärtig herrschenden Trubels noch zwei Sammelstellen weiter erschrocken umdrehten. Auch zwei junge Kerle, die als Weihnachtsmänner verkleidet an der Sammelstelle X für große Heiterkeit gesorgt hatten, nahmen die beiden roten Bommelmützen ab und stellten sich kleinlaut zu den anderen Passagieren, die ihrem Treffpunkt zugeteilt waren.


  „Security Officer!“, las Lutz Darling laut die Dienstbezeichnung seines Gegenübers vor. „Sie sind also so etwas wie die Polizei an Bord?“


  Er kann es aber auch einfach nicht sein lassen, dachte Eva und wollte Lutz schon zurückhalten, doch ihr Großcousin Karl, den sie immer nur Onkel Karl nannte, hinderte sie daran.


  „Hören Sie, Mister … Wie war noch gleich Ihr Name?“ Pieter de Jong baute sich nun vor Lutz Darling auf. Der Security Officer war nicht nur einen guten Kopf größer als der Hamburger Kaffeehändler. Seine Figur erinnerte Eva an einen Rugbyspieler, dessen muskulöser Körper sich unter der weißen Baumwollkleidung abzeichnete. Ein echter Kerl eben, dachte sie und bemerkte, wie sich ihr Blick einfach nicht von seiner Erscheinung lösen konnte. Seine Hände waren wie Pranken, dafür wirkte sein Kopf vielleicht etwas zu klein für den großen stattlichen Körper, auf dem er ruhte. Er strahlte eine entspannte Ruhe aus, gepaart mit Geborgenheit und Fürsorge, und doch war sie sich sicher, dass er wie ein Panther zum Sprung bereit war, sollte irgendwo Gefahr im Verzug sein.


  Auch wenn der schmächtige Lutz Darling, der zwar einen kleinen Bauch, ansonsten aber einen schlanken Körperbau hatte, nicht wirklich eine Gefahr darstellte, so war es Pieters Aufgabe, von Anfang an zu zeigen, wer hier das Sagen hatte. Und genau das konnte Lutz Darling am wenigsten ab.


  „Darling! Lutz Darling von Darling Kaffee!“


  „Also, Mister Darling, die Seenotrettungsübung ist für alle verpflichtend und sie ist keine Spaßveranstaltung, sondern dient einzig und allein Ihrer Sicherheit. Haben wir uns da verstanden?“ Pieter de Jong schaute Lutz Darling aus dunklen Augen an, dann trat er wieder zwei Schritte zurück und bat die anderen Passagiere, sich etwas enger zusammenzustellen, um den Fluchtweg freizuhalten.


  „Weiß der eigentlich, mit wem er es zu tun hat? Ich könnte dieses Schiff kaufen, wenn ich wollte!“


  „Und warum hast du es dann nicht schon längst getan?“, zischte jetzt Dorit Darling, die anscheinend ebenfalls genervt war. „Hilf mir mal lieber, meine zwei Lieblinge ruhig zu halten.“ Sie drückte ihrem Mann, nachdem dieser sich wieder neben sie in die Reihe gestellt hatte, den schwarzen ihrer beiden Möpse in die Hand.


  „Toll, dass es jetzt auch schon an Bord Schwimmwesten für Hunde gibt!“ Eva stupste Dorit an, die vor ihr stand, und zeigte auf die Hunde, die die gleichen orangefarbenen Schwimmwesten wie die Passagiere trugen.


  „Nein, als man mir von der Reederei sagte, dass es keine Schwimmwesten für Tiere geben würde, da habe ich die Westen extra anfertigen lassen. Meinen zwei Süßen soll ja nichts passieren!“, erklärte Dorit, ehe sie von dem Mann, der wenige Augenblicke zuvor bereits ihren Ehemann gemaßregelt hatte, mit einem lauten „Ruhe bitte“ unterbrochen wurde. „Ich verstehe das nicht. Die lassen Tiere an Bord, aber im Notfall sollen sie ertrinken oder was?“, flüsterte sie munter weiter, ehe sie ihre Hunde fest an sich schmiegte, soweit das die Schwimmwesten noch zuließen.


  „Wo ist Mutter?“, rief Karl plötzlich und schaute Charlotte Hilfe suchend an, die nur mit dem Kopf schüttelte. „Weißt du, was mit ihr ist?“, wandte er sich jetzt an Eva.


  „Nein, ich habe sie noch gar nicht auf dem Schiff gesehen. Vielleicht hat sie sich einfach nur etwas hingelegt.“


  „Was?“ Karls Augen suchten hektisch das Deck ab, in der Hoffnung, zwischen all den Köpfen, die aussahen, als wären sie in die orangefarbenen Schwimmwesten hineingeschraubt worden, seine Mutter und ihr schimmernd weißes Haupt zu entdecken.


  „Ruhe!“, rief Pieter de Jong.


  „Meine Mutter fehlt!“, überging Karl die strikte Anweisung.


  „Wie, Ihre Mutter fehlt? Haben Sie die Kabinennummer Ihrer Mutter nicht schon bei uns angemeldet?“ Pieter de Jong hatte sich demonstrativ vor Karl aufgebaut.


  „Ja, sie wollte direkt nachkommen!“


  „So läuft das aber nicht, das wissen Sie schon, oder? Jeder meldet sich mit seiner Kabinennummer höchstselbst bei uns an.“


  „Ich geh sie holen!“ Karl hatte sich fast an Pieter de Jong vorbeigedrängelt, als dieser ihn festhielt: „Sie gehen nirgendwohin, das übernehmen wir.“ Pieter de Jong sprach in sein Funkgerät, um einen anderen Offizier herbeizuholen, der als Ersatz für ihn diesen Treffpunkt beaufsichtigen sollte.


  „Wenn ihr etwas passiert … Ich werde mir das nie …“


  „Karl, bitte, was soll denn schon geschehen. Der Officer wird sie finden und sich um sie kümmern.“ Eva schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, als in dem Augenblick eine Stimme aus dem Lautsprecher verkündete: „Liebe Gäste, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit für einige wichtige Sicherheitsinformationen von der Brücke …“


  „Und du weißt doch, Wilhelmina ist eine robuste alte Dame, die haut so schnell nichts um“, versuchte Eva flüsternd, aber eindringlich, ihren überfürsorglichen Onkel Karl zu beruhigen. Sie hoffte inständig, ihre Worte würden sie keine Lügen strafen, während sie Pieter de Jong, der mit einem philippinischen Crewmitglied davoneilte, gedankenverloren hinterhersah.
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  Es war kurz vor 19 Uhr und der Abend noch jung, als sich die Star of the Ocean unter lautem Einsatz des Seitenstrahlruders langsam vom Kai absetzte. Zentimeter für Zentimeter gewann sie mehr Wasser zwischen sich und der Pier, an der über die vergangenen zehn Stunden fast 4000 Passagiere von Dubai kommend abgestiegen waren und genauso viele neue und abenteuerlustige das Kreuzfahrtschiff für seine erste Tour zu den Metropolen Westeuropas betreten hatten.


  Nicht wenige Passagiere, die auf dem obersten Deck das Auslaufen beobachteten, schreckten auf, als das mächtige Schiffshorn dreimal durch den Hamburger Hafen donnerte. Es war das Startsignal für den Beginn der Reise. Einer Reise in die eigene Vergangenheit. Und einer Reise, von der nicht alle Passagiere zurückkehren würden, was sie aber nicht wissen konnten, als sie den vielen tausend Schaulustigen zuwinkten, die an den Landungsbrücken standen und gern mitgefahren wären.


  Stolz und erhaben glitt die Star of the Ocean weiter die Elbe entlang Richtung Nordsee mit dem Ziel, in zwei Tagen das südenglische Southampton als ersten Hafen der einwöchigen Kreuzfahrt anzulaufen. Von da aus würden die Passagiere dann auf geführten Touren in den mondänen Badeort Bath, zu den weitläufigen Gärten Cornwalls oder nach Stonehenge aufbrechen.


  Fast alle Vorbereitungen waren für die Reise getroffen. Nun musste das Schiff nur noch Southampton erreichen, dann konnte das erste Vorhaben endlich in die Tat umgesetzt werden. Wie das klang: Vorhaben. Dabei war es doch so viel mehr! Es würde die eigene Zukunft nachhaltig beeinflussen, um das in der Vergangenheit Passierte ungeschehen zu machen. Und es würde funktionieren, so wie auch der Testlauf erfolgreich verlaufen war, auch wenn das nun schon einige Jahre zurück lag. Aber Morden war wie Fahrradfahren. Wenn man es einmal beherrschte, dann verlernte man es nie mehr!


  Die Erinnerung an jenen Tag löste auch heute noch eine wohlige Wärme aus, die den gesamten Körper durchflutete. Als sei man beseelt, etwas Gutes getan zu haben, auch wenn manche Menschen dieses Gefühl viel lieber als Aufregung oder gar als Nervosität beschreiben würden.


  Es war ein sommerlicher Tag gewesen. So wie heute. Die Frau sonnte sich auf einer Liege. Über ihr war der große Sonnenschirm aufgespannt und spendete ihr den notwendigen Schatten, damit ihre zarte weiße Haut nicht in wenigen Minuten hummerrot werden würde. Der Rasen leuchtete in sattem Grün, um sie herum zwitscherten Vögel und ein Schmetterling schwebte über das Beet an der rechten Seite der Steintreppe, die in den weitläufigen Garten führte. Nichts konnte diese friedliche Idylle stören.


  Als ob sie ihren Besuch bereits erwartet hätte, setzte sie sich auf und schaute in ein freundliches, verbindliches Gesicht, das ihr ein wohlgemeintes Lächeln schenkte. Sie lächelte zurück. Dabei funkelten ihre Augen vor lauter Vorfreude auf das, was gleich geschehen würde.


  „Wie lieb von dir. Könntest du mir bitte das Wasser reichen?“, hatte sie noch gefragt, als sie den Krug und das Glas sah, die ihr Besuch mitgebracht und auf den kleinen, weiß lackierten Beistelltisch aus Metall gestellt hatte. Krug und Glas gesellten sich zu einem Blumenstrauß mit frischen Sommerblumen, der in einer konkav geformten Vase steckte, daneben stand eine Teekanne aus Delfter Porzellan mit der dazugehörigen Tasse. Sie nahm einige Schlucke, nachdem man ihr das Glas gegeben hatte, dann setzte sie das Glas vom Mund ab und schaute ihren Besuch erwartungsfroh an. „Ist es schon so spät? Ich habe wohl völlig die Zeit vergessen!“ Dann legte sie sich zurück und schloss die Augen. „Ich bin so weit.“


  Als die Nadel in ihre Haut eindrang, hatte sie nicht einmal gezuckt, fast so, als wüsste sie, was ihr bevorstand. Erst als die Spritze länger als üblich in ihrem Körper verblieb und ihr der gesamte Inhalt ins Fleisch gespritzt wurde, da wurde ihr bewusst, dass heute etwas anders war als sonst. Ihre vormals leicht schlaftrunkenen Augen waren jetzt weit aufgerissen. Sie versuchte noch, die Nadel herauszuziehen, doch ihr Körper war nicht mehr in der Lage, ihren Befehlen Folge zu leisten. Er zuckte noch ein letztes Mal, ehe er auf die Liege zurückfiel, als wolle er einfach nur noch schlafen. Dann war alles vorbei. Eine Amsel hüpfte über den Rasen, am Himmel zogen satte Schäfchenwolken vorüber und eine leichte Brise trieb erste Löwenzahnpollen über das Land, die wie Fallschirmspringer herabsegelten, als der Wind nachließ. Was für ein gnädiger Tod. Gnädig und barmherzig. Und als Mord nicht mehr nachweisbar, was damals schon der Schlüssel zum Erfolg gewesen war.


  Ja, es würde wieder funktionieren! Was einmal gelingt, wird auch ein zweites Mal klappen! Todsicher!
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  25. November 1939


  Was bin ich aufgeregt! Morgen ist mein Geburtstag. Morgen werde ich endlich 14 Jahre alt. 14 ist ein besonderes Alter. Das sagt meine Oma immer. Denn mit 14 wird man zu einer Frau, so ihre Worte. Ich freue mich sehr darauf, endlich zu einer Frau zu werden. Auch die Jungs schauen einen schon seit Längerem so an, als ob sie das ebenfalls wüssten. So wie Tilli. Sie ist schon im Sommer 14 geworden und seit dieser Zeit haben die Jungs ein besonderes Interesse an ihr. Aber Tilli ist auch etwas Besonderes.


  Morgen ist aber nicht nur mein Geburtstag. Morgen ist auch der 1. Advent. Und dann sind es nur noch ein paar Tage bis zum 5. Dezember, bis Nikolaus. Dann kommt Sinterklaas mit seinem Gehilfen, dem Swarten Piet, und wir stellen unsere Schuhe mit den Wunschzetteln und dazu etwas Wasser und eine Möhre für das Pferd von Sinterklaas neben den Kamin. Und wenn Sinterklaas und der Swarte Piet dann da waren, dann haben sie Pfeffernüsse und Marzipan in unsere Schuhe gesteckt. Und hoffentlich ein Geschenk. Und dann schmücken wir endlich den Weihnachtsbaum. Ich liebe die Vorweihnachtszeit, wenn die Häuser bunt geschmückt werden, überall Kerzen brennen und endlich der Weihnachtsmarkt auf dem großen Marktplatz eröffnet wird. Dann dürfen wir Kinder uns immer etwas kaufen. Ich kann mich dann immer schwer entscheiden, ob ich gebrannte Mandeln, einen großen Schokokuss oder Zuckerwatte nehmen soll. Ich glaube, ich werde mir dieses Jahr einen warmen Bratapfel, gefüllt mit Nüssen und Rosinen, aussuchen.


  Gestern Abend ist der erste Schnee gefallen. Die Straßen sehen dann immer so herrlich verzuckert aus. Als würde Oma Anna Waffeln backen und sie mit Puderzucker bestreuen, bevor sie sie dann noch mit Marmelade bestreicht. Hm, lecker.


  Richtig viel geschneit hat es bis jetzt noch nicht, für einen Schneemann hat es auch noch nicht gereicht. Und dabei liebe ich den Schnee. Ich finde, er hat so etwas Friedliches, etwas Wundervolles. Ich bin jedes Mal fasziniert, wie alles ruhig und bedächtig unter ihm liegt, wie von einem schützenden Mantel bedeckt. Als ob er die Kraft besitzt, Dinge ungeschehen zu machen und Geheimnisse für immer zu bewahren. Und das Böse in dieser Welt einfach verschwinden zu lassen.


  Doch so einfach ist es leider nicht. Das sagen zumindest meine Eltern. Auch wenn sie es uns nicht spüren lassen wollen – ich weiß, dass sie Angst haben. Es sind gerade unruhige Zeiten, so habe ich sie reden hören. Deutschland ist in Polen einmarschiert und hat der Welt den Krieg erklärt. So sagen sie. Ich war noch nie in Polen und ich weiß auch nicht, wie weit das von uns weg ist, aber meine Eltern befürchten das Schlimmste.


  Sie wollen mich zu Tante Aaltje aufs Land schicken. Aber ich will nicht aufs Land, weg von der Schule, weg von meinen Freunden und weg von Tilli. Und ich will erst recht nicht zu Tante Aaltje. Sie ist eine alte Hexe. Dir kann ich das ja sagen. Sie hat natürlich keinen Buckel, keine Warze auf der Nase und auch keine verknöcherten Finger, aus denen sie Funken sprühen lässt. Und trotzdem ist sie eine Hexe. Ich erinnere mich noch genau daran, es war irgendwann im Spätsommer, als wir sie besucht haben. Tilli und ich. Wir sind sogar gerne zu ihr gefahren. Als mein Onkel Gerrit noch lebte. Sie wohnt wirklich mitten auf dem Land in Mijdrecht. Umgeben von Weizenfeldern und Wiesen, auf denen die schönsten Blumen wachsen. Onkel Gerrit hat uns immer zu den Pferden mitgenommen, auf denen wir dann reiten durften. Das waren schöne Sommer. Doch seitdem er tot ist, hat sich vieles verändert. Vor allem Tante Aaltje hat sich verändert. Wir durften nicht mehr rausgehen und spielen, durch die Wiesen streifen und uns Blumenkränze binden. Und zu den Pferden gehen und auf ihnen reiten durften wir erst recht nicht. Sie hat uns alles verboten. Weil es zu gefährlich ist und sie dann nicht auf uns aufpassen kann. Weil sie immer niesen muss, wenn sie draußen ist. So sagt sie. Und weil sie Angst hat vor Pferden. Aber wir haben sie nie niesen hören. Und ich glaube ihr auch nicht, dass sie wirklich Angst hat vor Pferden. Wie kann man vor diesen braven und treuen Tieren nur Angst haben?


  So mussten wir also immer bei ihr im Haus bleiben. Aber auch da durften wir nicht spielen, sondern mussten leise sein, wenn sie sich für einen Mittagsschlaf hingelegt hatte. Oder wir mussten für sie arbeiten. Ja, arbeiten. Eigentlich mussten wir immer etwas für sie machen. Uns das Essen verdienen, wie sie es immer nennt. Das Bad schrubben, die Holzdielen bohnern, die Fenster putzen. Und wehe, wir haben es nicht anständig gemacht. Dann gab es eine ordentliche Tracht Prügel. Wobei wir uns noch so anstrengen konnten, in ihren Augen haben wir nie etwas richtig gemacht. Und beschweren konnten wir uns nicht, denn sie sagte immer, meine Eltern wollten, dass wir ihr helfen.


  Vielleicht mag das für meine Eltern gelten und damit für mich. Aber Tilli war ja nicht meine Schwester, auch wenn das Tante Aaltje egal war. Auch sie bekam eine Backpfeife oder wurde von meiner Tante mit dem Teppichklopfer geschlagen, wenn sie etwas nicht richtig gemacht hat. Aber Tilli hat sich das nicht gefallen lassen. Sie hat Tante Aaltje so richtig die Meinung gesagt. Was ihr denn einfallen würde, uns zu schlagen. Uns überhaupt für sie so schuften zu lassen. Wir seien doch noch Kinder, die spielen und ihren Spaß haben wollten.


  Tilli ist so tapfer. So stark. Auch dafür habe ich sie so wahnsinnig gern. Tante Aaltje hat Tilli dann eine runtergehauen. Wie frech sie doch sei. Aber auch das war Tilli egal. Sie hat dann nur gelächelt. Grazil wie eine Prinzessin. Sowieso ging Tilli immer davon aus, dass sie eine Prinzessin ist. Nicht nur, wenn wir das spielten. Sie sagt immer, dass ihre Mutter aussieht wie die Königin. Ich muss dann immer lachen, weil wir beide ganz genau wissen, dass ihre Mutter nicht die Königin und Tilli keine Prinzessin ist.


  Ja, Tilli hat wirklich keine Angst. Auch nicht vor den Deutschen oder vor dem Krieg. Wenn er denn kommt. Und genau das liebe ich so an ihr. Was würde ich nur dafür geben, wenn sie wirklich meine Schwester wäre!
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  Seetag, Sonntag, 12. Juli


  Pieter de Jong stand vor dem Badezimmerspiegel in seiner Kabine, die sich direkt hinter der Brücke befand. Um seine Hüften hatte er sich ein Handtuch gebunden. Wasserperlen liefen über seine Brust, von seinen Haarspitzen tropfte es und der kleine Badteppich, der vor dem Waschbecken lag und damit nahezu den kompletten Boden des Badezimmers mit den kleinen blau-weißen Fliesen bedeckte, war bereits durchnässt. Auch an diesem Morgen musste es wieder schnell gehen und wie immer war Pieter viel zu spät dran. Doch heute blieb ihm nicht einmal genügend Zeit für sein Frühstück. Außer einem Eiweißshake, den er nach den 30 Sit-ups und dem obligatorischen Hanteltraining trank, würde er bis zum Mittag erst mal nichts zu sich nehmen können. Die üblichen drei Scheiben Brot oder die Schale mit dem Müsli mussten heute ausfallen.


  Der Tag war wieder voll und von 8.30 bis 23 Uhr verplant. Nach seinem Schiffsrundgang, der ihn von den Crewbereichen durch die Küche und den Maschinenraum führte, stand das Sicherheitstraining mit den neuen Mitgliedern seiner Abteilung auf dem Programm. Danach musste er noch das Protokoll des gestrigen Tages anfertigen. Um 11 Uhr war er, wie jeden Tag, zur Hafenbesprechung des Schiffsrats, der aus dem Kapitän, dem Ersten Offizier, dem General Manager und ihm bestand, anwesend, um anschließend mit dem Sicherheitspersonal im Hafen von Southampton zu telefonieren. Nicht erst seit den Piratenüberfällen am Horn von Afrika oder in der Straße von Malakka in Indonesien war das Thema Sicherheit auch bei den Reedereien von Kreuzfahrtschiffen mit der höchsten Priorität eingestuft. Zwar war bisher noch kein Luxusdampfer Ziel eines Angriffs gewesen, aber Vorsicht war eben auch zu Wasser besser als Nachsicht. Hinzu kamen die teilweise laschen Sicherheitskontrollen in manchen südeuropäischen Mittelmeerhäfen. Erst vergangene Woche hatte eine Schleuserbande auf Kreta versucht, Flüchtlinge auf einem italienischen Kreuzfahrtschiff einzuschmuggeln. Im letzten Moment hatte der Security Officer, ein alter Bekannter und ehemaliger Zimmergenosse bei den niederländischen Spezialkräften, der Bijzondere Bijstand Eenheid (BBE), gemeinsam mit den Hafenbehörden vor Ort die blinden Passagiere am Zustieg hindern können.


  Nach der Mittagspause und weiteren Sitzungen mit den beiden Sicherheitsoffizieren, die im Gegensatz zu ihm für die Instandhaltung aller sicherheitsrelevanten Systeme und Einrichtungen zuständig waren, und dem Nachgespräch zur gestrigen Seenotrettungsübung mit dem Ersten Offizier, musste Pieter mit dem Scouting Team die Einsatzzeiten seiner Mitarbeiter besprechen. Die Star of the Ocean würde morgen mehr als zwölf Stunden und damit über eine Dienstzeit hinaus im Hafen liegen. Gut 90 Prozent der Gäste, so hatte ihm bereits die Leiterin für den Bereich Ausflüge und Exkursionen mitgeteilt, würden in Southampton von Bord gehen, fast alle in organisierten Ausflügen, sodass sein Team erneut Doppelschichten würde einlegen müssen. Und nicht nur sein Team.


  Ich muss mich morgen unbedingt noch mal beim Kapitän bedanken, dachte Pieter. Ohne dessen Erlaubnis würde er morgen nicht für zwei Stunden das Schiff verlassen können. Als er Kapitän Hauke Jensen von seinem Vorhaben erzählte, hatte dieser nicht einen Moment gezögert und ihm eigentlich sogar den ganzen Tag freigeben wollen. Aber Pieter hatte das großzügige Angebot seines Chefs dankend abgelehnt. Wenn seine Männer Doppelschichten machten, konnte er sich nicht einfach einen ganzen Tag freinehmen.


  Pieter de Jong schaute in den Spiegel. Länger als gewöhnlich. Sein Oberkörper war gestählt. Eine große Narbe lief längs über seine Schulter in den rechten Oberarm hinein. Die Ärzte in Amsterdam hatten sauber und gut gearbeitet, aber der tätowierte Anker auf seinem Oberarm war von dem Schnitt mit dem Skalpell durchtrennt worden. Und anders als der Knochen, den ihm damals der Verdächtige bei einem Einsatz im Amsterdamer Rotlichtviertel gebrochen hatte, war dieser Anker nie mehr zusammengewachsen. Wie das goldene Herz, das in der Mitte vom Juwelier gebrochen worden war, und dessen eine Hälfte er seiner Freundin hatte schenken wollen, als diese ihn im Winter in Dubai besucht hatte. Es war gerade die vierte Tour mit dem neuen Kreuzfahrtschiff im Arabischen Meer, als sie zu ihm geflogen kam. Was hatte er sich gefreut, sie nach den vielen Wochen endlich wieder im Arm zu halten. Er war so glücklich gewesen, dass er ihr dort, am weißen Sandstrand, einen Heiratsantrag machen wollte. Mit der symbolischen Hälfte seines Herzens in der kleinen, schwarzen Schmuckschatulle. Den Verlobungsring sollte sie sich vor Ort in Dubai höchstpersönlich aussuchen. Doch bevor er ihr diese eine, alles entscheidende Frage stellen konnte, hatte sie ihm mit lapidaren Worten mitgeteilt, dass sie sich von ihm trennen wollte. Sie glaubte nicht, dass sie ihm die Frau sein könnte, die er bräuchte. Die er verdient hätte. Und sie würde sich seit geraumer Zeit schlimmste Vorwürfe machen, sich nicht schon viel früher von ihm getrennt zu haben. Als sie dann noch beteuerte, was für ein wunderbarer Mann er doch sei und wie glücklich sich die Frau schätzen könnte, die ihn heiraten dürfte, da hatte er abgeschaltet und sie einfach nur noch reden lassen. Was hasste er ein solches Geschwafel! Aber: C’est la vie, so ist das Leben, dachte er, dann tauchte er den Rasierpinsel in den weichen Schaum und begann, seine Wangen, den Hals und den Bereich um die Lippen herum einzuschmieren. Unrat an sich vorbeiziehen lassen und immer nur nach vorn schauen, so lautete sein Credo und er war nicht willens, für seine Ex von diesen Prinzipien nur einen Millimeter abzuweichen.


  Pieter sah auf die Uhr. Warum rast die Zeit eigentlich immer so?, fragte er sich, nachdem er sich rasiert hatte. Er löste das Duschtuch von seinen Hüften und tupfte schnell sein Gesicht ab, ehe er das Handtuch in die Dusche warf. Bald würde er ganz viel Zeit haben! Er würde noch diese Tour fahren und danach endlich Urlaub haben. Die Zeit haben, um Dinge nachzuholen, die schon längst hätten erledigt werden sollen.


  Er schenkte dem Mann im Spiegel, dem er jetzt das weiße Hemd anzog, ein Lächeln. Schon morgen würde er seinem Vorhaben einen wichtigen Schritt näherkommen.
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  „Lutz, möchtest du auch einen Kaffee?“, fragte Dorit ihren Mann, der bereits vorgeeilt war, um sich ein laktosefreies Omelett mit Schinken, Champignons und Tomaten zu bestellen.


  „Wie immer: Tee, Dorit! Wann wirst du dir das eigentlich je merken können?“, raunte Lutz zurück und verdrehte dabei genervt die Augen.


  Und warum frage ich eigentlich immer wieder? Du kannst dich nächstens selbst darum kümmern!, dachte sie verärgert. Sie fing langsam an, mit Lutz die Geduld zu verlieren. Er behandelte sie wie ein Dummchen, hatte scheinbar keinen Respekt vor ihr und – was für sie am Schlimmsten war – zeigte dies auch immer öfter vor anderen. Lutz schien dabei zu vergessen, dass er eigentlich von ihr abhängig war, denn es war Dorits Geld, mit dem er seine Geschäfte machte. Sie hatte ein Vermögen von ihren Eltern geerbt und immer öfter kam ihr in letzter Zeit der Verdacht, dass Lutz eigentlich vor allem daran interessiert war. Dann soll er sich mir gegenüber auch entsprechend benehmen!, dachte sie und bestrich ihre Scheibe Vollkornknäckebrot mit Frischkäse. Sie hatte sich entschieden, Lutz’ Verhalten während dieser Kreuzfahrt sehr genau zu beobachten, um daraus dann gegebenenfalls Konsequenzen zu ziehen.


  Es war kurz nach 9 Uhr und der Asia Garden rappelvoll. Überall strömten Menschen wie Bienen aus, um ihre Teller mit den Köstlichkeiten zu befüllen, die die Bordküche irgendwo im Schiffsinneren gezaubert hatte. Allein in den großen Körben direkt neben den Tellern lagen sieben verschiedene Brotsorten – vom weichen süßen Stuten bis zum Schwarzbrot –, dazu noch einmal so viele Brötchen unterschiedlichster Art. An der Warmtheke konnte man zwischen Rührei, Spiegelei oder gekochten Eiern in drei Härtegraden wählen. Gebratener Bacon, Würstchen, Minifrikadellen und überbackene Tomaten rundeten die Auswahl ab. Die Wurst-, Käse-, Fisch-, Cerealien- und Marmeladen-Büfetts standen dem in nichts nach. Hinzu kamen noch verschiedene Milch- und Milchshake-Karaffen für Allergiker, eine reichhaltige Obstauswahl, frisch gepresste Säfte, Joghurts, Smoothies und Waffeln.


  „Was trägst du eigentlich heute wieder?“, fragte Lutz, als er mit seinem goldbraun gebackenen Omelett an den Tisch zurückgekehrt war.


  „Ich finde, es steht Ihnen ausgezeichnet“, sagte jetzt Wilhelmina Nissen und nahm den Platz schräg gegenüber von Dorit Darling ein. In ihrem Schlepptau hatte sie ihren Sohn Karl, ihre Nichte Charlotte und deren Tochter Eva.


  „Dieses Schiff bietet eindeutig zu wenig Privatsphäre, nicht wahr, Karl?“, nuschelte Lutz Darling kauend in sich hinein.


  „Danke schön, Frau Nissen.“ Dorit überging die Anspielung ihres Mannes, denn sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal ein derartiges Kompliment bekommen hatte. Wie automatisch fuhr sie mit beiden Händen die Silhouette ihres Körpers entlang, der heute von einem schwarzen Kleid bedeckt war, das ihr bis zu den Knien reichte. Ein angedeutetes Tigermuster in sanften Grau- und Cremetönen durchzog die Front- und Rückenpartie in Längsrichtung, wodurch es sie allerdings etwas gewichtiger aussehen ließ, als sie mit ihren 55 Kilogramm bei einer Körpergröße von 1,67 Meter eigentlich war. Dafür betonte es ihren Busen, der erst seit einem guten Jahr auch an der Stelle wippte, wo er hingehörte. Zumindest hatte das der plastische Chirurg gesagt, der ihr die beiden mit Kochsalz gefüllten Kissen in die Brustmuskeln geschoben hatte.


  „Nicht dafür, meine Beste. Ihr Mut hat meine Worte mehr als verdient.“


  „Mutter!“ Karl spielte theatralisch den Empörten und setzte sich mit einem vielsagenden Grinsen neben Wilhelmina an den Tisch. Dann bestellte er eine Kanne Kaffee bei der Bedienung, die gerade für Lutz das Teekännchen mit einem Glasbecher und zwei Würfeln Kandiszucker an den Tisch brachte.


  Dorit Darling schaute Wilhelmina Nissen entgeistert an. Was hat diese Frau nur gegen mich? Die kennt mich doch gar nicht, sagte sie sich, während sich ihr Blick langsam von Wilhelmina löste und zu ihrem Mann wanderte. Denn noch viel schlimmer als diese öffentliche Bloßstellung und entwürdigende Demütigung war das erneute Schweigen ihres Mannes. Wie immer hält er lieber den Mund, anstatt mich zu verteidigen und diesen alten Drachen in seine Schranken zu weisen. Er lässt es geschehen, als wäre ich eine Fremde und nicht seine Frau! Dorit merkte, wie die Tränen langsam ihr Sichtfeld verwässerten. Sie zog sich eine Serviette aus dem Besteckständer, drehte den Kopf zum Fenster und wischte sich mit schnellen Bewegungen den schwarzen Lidstrich weg, der ihre untere Augenpartie längst verlassen hatte und als gräulicher Schatten auf ihre obere Wangenhälfte geflüchtet war.


  „Dorit, ich wollte einen Kaffee! Was kannst du eigentlich richtig machen?“, echauffierte sich Lutz und schob das Teekännchen provozierend zu seiner Frau hinüber, die ihm am Fenster genau gegenübersaß. Dabei stieß er gegen das Messer, mit dem er zuvor den Honig auf dem Brötchen verteilt hatte und das sein dunkelgrünes Poloshirt nebst sandfarbener Stoffhose als Bande benutzte, ehe es auf den Teppichboden fiel. „Siehst du, das kommt dann davon!“, fluchte er und zeigte auf seine Kleidung, auf der sich gleich mehrere Honigstreifen verewigt hatten.


  „Eben hast du doch noch einen …“


  „Eben eben, aber jetzt nicht!“ Lutz Darling schnaufte und winkte eine Bedienung herbei, die am Nachbartisch gerade einem gehbehinderten Passagier aus seinem Rollstuhl half.


  „Weißt du, Lutz, du kannst immer nur mit mir meckern. Dorit, wie siehst du wieder aus, Dorit, wie sprichst du wieder, Dorit, Dorit, Dorit!“


  „Dorit, Liebes …“, wollte ihr Ehemann sie besänftigen. Doch Dorit sah gar nicht ein, sich unterbrechen zu lassen: „Ja, du hast recht, ich habe keine Ahnung von deinen so immens wichtigen Geschäften, von südamerikanischen Bohnen und geplanten Fusionen. Aber frag dich mal, wer dir das eigentlich alles ermöglicht!“ Sie stand auf, warf Lutz wütend die Stoffserviette auf seinen Teller und verließ das Restaurant.


  „Ich habe das doch alles gar nicht so gemeint. Sei doch nicht gleich so empfindlich und übersensibel, wenn man mal was sagt“, rief Lutz seiner Frau hinterher.


  „Ich gehe dann mal los. Soll ich jemandem etwas mitbringen?“ Karl schaute in die Runde.


  „Nein danke, Karl, ich habe noch keinen Hunger.“


  „Mutter, du musst etwas essen!“


  „Karl, bitte!“


  „Wie geht es dir denn, Wilhelmina?“, fragte jetzt Eva, während sie sich eine weitere Tasse Kaffee einschenkte. „Du hast uns ja gestern Abend ganz schön auf Trab gehalten.“ Entgegen Evas Vermutung hatte sich Wilhelmina nicht hingelegt, um sich etwas von den Reisestrapazen zu erholen. Nur wenige Minuten nach der Seenotrettungsübung hatte Karl an Evas und Charlottes Kabine geklopft und erzählt, dass Wilhelmina einen Schwächeanfall erlitten hätte und der Arzt bei ihr gewesen sei, um sich um sie zu kümmern. Aber er würde alles tun, damit sie die Reise antreten könnte, hatte er noch hinzugefügt.


  Die Frau, die ihr jetzt gegenübersaß, war zwar etwas blass im Gesicht – was ihrer normalen Hautfarbe entsprach –, schien aber ansonsten alles andere als geschwächt oder gar dem Tod näher als dem Leben zu sein, wie Karl das gestern ebenfalls angedeutet hatte.


  „Wie du siehst, lebe ich.“ Wilhelmina lachte kurz auf, dann nahm sie ihre Tasse, in der ihr zuvor von der Servicekraft der bestellte grüne Tee eingeschenkt worden war, und trank zwei kurze Schlucke, ehe sie die Tasse wieder abstellte.


  „Wilhelmina, wir haben uns wirklich Sorgen um dich gemacht“, warf nun Charlotte ein und erntete dafür einen ernsten Blick.


  „Was erwartest du, Charlotte?“ Wilhelmina röchelte leicht, dann nahm sie eine Serviette und schnäuzte ihre Nase, ehe sie fortfuhr: „Ich bin keine 50 mehr und die vergangenen Monate waren etwas anstrengend.“


  „Vielleicht solltest du wirklich auf deinen Arzt hören und …“


  „Genau das tue ich ja jetzt“, unterbrach Wilhelmina ihre Nichte. „Ich muss eben etwas langsamer machen oder, wie es Dr. Reimers ausgedrückt hat, einfach mal auf die Bremse treten und in den Leerlauf schalten.“


  „Ein schönes Bild“, sagte Eva und nahm sich ein Brötchen aus dem Brotkorb. Sie bot ihrer Mutter eine Hälfte an, doch Charlotte winkte ab. Sie hielt ihren Kaffeebecher mit beiden Händen fest, aus dem es nach frischen Nissen-Bohnen duftete, und schaute weiter aufs Meer hinaus.


  „Findest du, Kind?“ Wilhelmina sah zu Charlotte hinüber, die ihr schräg gegenübersaß, ehe sie fortfuhr: „Dieses Bild ist leider so typisch für den anderen Teil deiner Abstammung. Aber wenigstens ist aus dir etwas geworden. Und jetzt kannst du mir doch einen Toast und etwas Butter bringen, Karl.“


  „Ich verstehe nicht ganz.“ Eva schaute von Wilhelmina zu ihrer Mutter und wieder zurück.


  „Was gibt es daran nicht zu verstehen? Wir sind alle froh, dass du mehr die Gene der Nissens in dir trägst als die deines Vaters. Er war ein Tagedieb. Hat dir das deine Mutter nicht erzählt?“ Jetzt war es Wilhelmina, die Charlotte kurz taxierte. „Er hat sich gern aushalten lassen, um sich und den Sinn des Lebens und sonst was zu suchen. Ich hoffe, er hat ihn auch gefunden.“ Wilhelmina zuckte abfällig mit den Schultern, dann wandte sie sich mit einem „Danke!“ ihrem Sohn zu, der gerade mit einem Teller, auf dem zwei Scheiben Toast und ein Päckchen Butter lagen, an den Tisch zurückgekehrt war.


  „Wilhelmina!“ Eva presste den Namen ihrer Großtante regelrecht heraus.


  „Hab dich doch nicht so! Mutter hat es sicher nicht so gemeint“, erwiderte Karl und sah Eva irritiert an.


  „Doch, Karl, ich habe es genau so gemeint!“


  „Mama, sagst du nichts?“ Eva schüttelte völlig verständnislos den Kopf. Charlotte zuckte nur kurz mit den Achseln, dann starrte sie weiter auf den Ozean hinaus.


  „Schön, wenn man so eine Familie hat, nicht wahr?“ Lutz Darling lächelte feist. „Dann braucht man wenigstens keine Angst mehr vor seinen Feinden zu haben.“ Er war mittlerweile von seinem Platz aufgestanden, um sich am Büfett einen weiteren Nachschlag zu genehmigen. Doch Eva rauschte mit rotem Kopf und Tränen in den Augen an ihm vorbei.




  Kapitel 12


  


  Warum hat Mama nichts zu Wilhelmina gesagt und sich gegen ihre Worte gewehrt?, fragte sich Eva, als sie das Außendeck am Bug erreicht hatte. Um sie herum war nur Wasser, der ewig weite, im Sonnenlicht silbern glänzende Ozean. Sonst nichts. Kein Land, keine Insel, kein anderes Schiff. Nur der strahlend blaue, fast gleißende Horizont, der die Sonne einrahmte wie in einem Bild, und das dunkle, tiefe Meer.


  Sie war eingesperrt wie ein Vogel in einem goldenen Käfig. Umgeben von purem Luxus. Für viele andere Menschen wäre diese Reise der absolute Traum gewesen. Viele hätten vielleicht alles dafür gegeben, mit ihr zu tauschen. Doch für Eva hatte sich der scheinbare Traum längst zu einem unentrinnbaren Gefängnis entwickelt. Sie konnte dieser Familie und besonders Wilhelmina nicht entfliehen. Nicht, solange sie alle hier an Bord des neuen Luxusdampfers gefangen waren. Und doch hoffte Eva, wenigstens hier oben, weit genug entfernt von allen und allem, für einige Augenblicke ganz allein zu sein.


  Karls Wunsch, die Familie mit dieser Reise näher zusammenzubringen, war bereits am ersten Tag zunichtegemacht worden, als Wilhelmina über die große Liebe ihrer Mutter hergezogen war. Wie immer war es ihre Großtante, die eine Familienzusammenkunft für einen Rundumschlag nutzte, bei dem jeder sein Fett wegbekam. Immer nur angedeutet, nie direkt, dafür verletzend und äußerst wirkungsvoll. Jeder Treffer saß. Tief und schmerzhaft. Wilhelmina war eine Meisterin, wenn es darum ging, die Schwachpunkte in der Seele ihres Gegenübers zu erkennen. Kein charakterliches Defizit, keine persönliche Schwäche oder angeschlagenes Selbstbewusstsein blieb ihr verborgen. Und je mehr man es vor ihr verstecken wollte, desto größer war ihr Ehrgeiz, genau dieses zu entdecken. Es zu entlarven. Und das wehrlose Opfer den Mitmenschen zum Fraß vorzuwerfen.


  Eva sah über das Bugdeck. Ein junges Paar stand auf der kleinen Empore und schaute durch das Fernrohr, in der Hoffnung, den Eiffelturm, das Wahrzeichen der Stadt der Liebe, zu entdecken. Aktuell, so hatte es der Erste Offizier während des Frühstücks bei seiner Lautsprechdurchsage verkündet, befand man sich vor der Küste Belgiens. Paris selbst war erst in zwei Tagen das Ziel der Tour, zumindest für die Passagiere, die einen Ausflug in die französische Hauptstadt gebucht hatten. Die Star of the Ocean würde in Le Havre festmachen, der modernen Hafenstadt in der Normandie, knapp drei Busstunden nordwestlich von Paris gelegen.


  Ein Decksteward in dunkelblauer Hose und hellblau gestreiftem Kurzarmhemd war gerade dabei, die Sonnenliegen vom Stapel zu nehmen und sie in einem vertretbaren Abstand zueinander aufzustellen. Hinter der großen getönten Fensterfront des Spa-Bereichs lagen die ersten Gäste in der Ruhezone und lasen, chillten und hörten über Kopfhörer ihre Lieblingsmusik.


  Eva atmete tief durch, dann richtete sie ihren Blick wieder auf das sanft wogende Meer. Die Wellen waren eins miteinander. Die eine vielleicht mal etwas höher und spitzer, die andere dafür etwas länger und tragender. Auf einigen tanzten weiße Schaumkronen, andere waren dunkel und tief. Aber sie alle waren ein Teil des großen Ganzen, sie machten den Ozean erst zu dem, was er war, in seiner puristischen, beruhigenden Schönheit. Nicht mehr und nicht weniger.


  Ja, auch sie wäre damals so gern einfach nur ein ganz normales Kind gewesen. Wie so viele andere in ihrem Alter auch. Aber Wilhelmina hatte ihr die Reinheit einer unbeschwerten Kindheit genommen. Sie hatte sie dem Hohn und Spott ihrer Freundinnen, den Klassenkameraden und den anderen Kindern ausgesetzt, die in der Straße wohnten oder im Bus mitfuhren. Erbarmungslos, brutal und mit voller Absicht. Eva erinnerte sich noch genau an ihre Kindheit und Jugend zurück. Die gertenschlanke Frau, die sie eben noch in den reflektierenden Scheiben des Wellnessbereichs angeschaut und die mit ihren knapp 58 Kilo bei einer Körpergröße von 1,73 Meter nahezu Idealgewicht hatte, war als Mädchen und Jugendliche unförmig und dicklich gewesen. Der Babyspeck wollte einfach nicht weichen. Er war sogar noch mehr geworden. Da halfen auch die sonntäglichen Ausflüge über den Trimm-dich-Pfad beim Planetarium im Stadtpark, die Turn- und Fitnessstunden für mehr Beweglichkeit und eine verbesserte Körperkondition oder die vielen Abspeck-Sommercamps nichts, für die sie ihre Mutter angemeldet hatte.


  Du kannst dich eigentlich auch rollen lassen, dann kommst du schneller den Berg hinunter, war sie von Wilhelmina gern und am liebsten vor Publikum wie dem Gärtner oder dem Postboten aufgezogen worden, wenn sie ihre Großtante in Blankenese, das für seine steilen Gassen und Straßen bekannt war, besucht hatte. Aber natürlich immer nur im Spaß, mit einem breiten Lachen im Gesicht. Ich hab es doch nicht so gemeint. Du kannst aber auch wirklich keinen Spaß verstehen, musste sie sich dann von Wilhelmina anhören. Und doch hatte es Wilhelmina nie einfach nur so dahingesagt. Sie meinte es so. Herablassend und verachtend. Ihre Worte schnitten durch eine Kinderseele und hinterließen viele kleine Puzzleteile, die ihr Therapeut über viele Jahre mühsam wieder hatte zusammenkleben müssen. Sofern das überhaupt möglich war. Die feinen Risse an den Schnittstellen würden nie mehr verschwinden. Nie mehr.


  Eva, Schokolade isst man, die inhaliert man nicht oder Du bist erst sechs, aber vom Gewicht gehst du schon als Erwachsene durch! Schau dich mal an, du kannst ja nicht mal zweimal übers Seil springen, ohne gleich völlig außer Puste zu sein, waren andere Sprüche, die sich Eva anhören musste. Ihre Freundinnen, die sie oft auf dem Anwesen der Großtante besuchten, weil sie wussten, dass es dort immer etwas zum Naschen gab, schauten dann immer erst verstohlen zu Boden, um dann Tage später, wie viele andere Kinder auch, Eva wegen ihres Gewichts aufzuziehen. Kinder konnten so gemein und grausam sein, vor allem dann, wenn sie von ihrer Großtante dazu angestachelt wurden.


  Und Mama hat mir nie zur Seite gestanden oder mich, wenn ich geweint habe, in den Arm genommen, dachte Eva und sie schmeckte jetzt noch das Salz der bitteren Tränen, die ihr unzählige Male über die Wangen gelaufen waren. Als ob ihre Mutter nicht sehen wollte, was Wilhelmina mit ihren Spitzen anrichtete. Wieder und wieder. Denn Charlotte war auf Wilhelmina angewiesen. Ihr ausgeliefert, auf Gedeih und Verderb. Erst Wilhelmina und ihr unternehmerisches Handeln hatten aus der kleinen Hinterhofrösterei eine florierende Firma mit Niederlassungen in Brasilien, Mexiko und Tansania gemacht, die inzwischen zu den fünf größten und angesehensten Kaffeeröstereien in Europa gehörte. Und alle hingen an ihrem Tropf. Dafür nahm man das ein oder andere wohl auch in Kauf.


  Eva schaute aufs offene Meer hinaus. In weiter Ferne zeichnete sich schwach ein Autotransporter ab, jenes klobige Ungetüm aus Stahl, das in seiner futuristischen Form fast 8000 Fahrzeuge transportieren konnte.


  Aber ich habe Wilhelminas Geld noch nie gebraucht! Eva war plötzlich voller Stolz und Ehrfurcht vor dem, was sie alles geleistet hatte, ohne irgendwem dafür Dank zu schulden. Ja, sie hatte alles erreicht, weil sie es schaffen musste. Schaffen wollte. Unabhängig, stark und immer nur nach vorn schauend. Auch sie hatte Niederlagen einstecken müssen, gewiss, aber sie war danach immer wieder aufgestanden. Stärker als zuvor. Hinfallen, aufstehen, Krone richten, weitermachen, musste sie an den Aufdruck auf dem T-Shirt denken, das ihre Freundin Caro ihr zum 40. Geburtstag vor drei Jahren geschenkt hatte.


  Ich habe alles ganz allein geschafft! Ganz ohne Wilhelminas Geld! Ohne die Unterstützung einer Mutter, die sich stets mehr um sich selbst kümmern musste als um ihre Tochter! Ohne einen Vater!


  Vater. Sie musste schlucken, als sie unten am Bug einen Mann sah, der offenbar mit seiner Tochter über das Schiff schlenderte, während er ihren Worten lauschte. Er hatte einen interessierten Gesichtsausdruck, der echt und authentisch war, und streichelte ihr immer wieder mit seiner rechten Hand über ihre rechte Schulter, ganz so, als wolle er sie ermutigen, ihm ihre Geschichte bis zum Ende zu erzählen und ihr damit gleichzeitig zu vermitteln, dass sie bei ihm stets geborgen war.


  „Alles in Ordnung mit Ihnen?“ Eva erschrak, dann schaute sie den Mann, der sie da gerade so unvermittelt angesprochen hatte, mit großen Augen an. Sie nickte schwach, ehe sie mit kräftiger Stimme sagte: „Ja, danke!“ Dann lächelte sie, als auch ihr Unterbewusstsein endlich erkannt hatte, wer ihr gegenüberstand.


  „Wir sind uns doch gestern bei der Seenotübung begegnet!“ Der Mann hörte nicht auf, sie anzulächeln.


  „Musterstation W! Richtig. Ich bin Eva. Eva Bredin.“ Eva streckte ihm ihre Hand entgegen.


  „Pieter. Pieter de Jong. Oder wie der Herr es gestern so treffend formulierte: Ich bin die Polizei an Bord!“


  „Und, stimmt es denn?“


  „Na ja, ich habe zwar keine Befugnis, jemanden festzunehmen, aber …“


  „Aber gestern hätten Sie es gern getan.“ Eva hatte sich schneller gefangen als sie gedacht hatte.


  „So ungefähr!“


  „Wie peinlich, und dieser Herr gehört quasi auch noch zu meiner Reisegruppe.“ Eva deutete mit Zeigeund Mittelfinger beider Hände imaginäre Anführungszeichen an.


  „Betreutes Reisen also?“


  „So habe ich das noch gar nicht gesehen“, antwortete sie, ehe sie beherzt in sein Lachen einstimmte. Ein humorvoller Mann war doch etwas Feines! Und dann noch so ein interessanter Mann! Eva betrachtete ihr Gegenüber. Pieter de Jong hatte fein geschnittene Gesichtszüge, die von einem Grübchen im Kinn und einer hohen Stirn gerahmt wurden. Seine Augen lagen dicht beieinander und verrieten, dass ein kleiner Junge, dem der Schalk im Nacken saß, viel zu schnell groß und erwachsen geworden war, ohne dabei jedoch den Ernst des Lebens zu verkennen. Ein Mann zum Pferde stehlen, mit dem man sicherlich richtig viel Spaß haben kann!


  „Ich glaube, Sie werden gesucht“, holte sie der Security Officer aus ihren Gedanken zurück. „Zumindest habe ich da so etwas mitbekommen, als ich eben auf meinem Rundgang durch den Asia Garden an Ihrer Reisegruppe vorbeigekommen bin.“


  Er schüttelte mit dem Kopf, als Eva ihm eine Zigarette anbot. „Ich bin eine absolute Gelegenheitsraucherin“, erklärte sie, fast so, als wollte sie sich dafür entschuldigen. „Aber die brauche ich jetzt wirklich, ehe ich mich wieder in die Höhle der Löwen begebe.“


  „So schlimm?“


  „Ich dachte mir schon, dass es anstrengend werden kann. Aber nicht schon am ersten Tag.“ Eva drehte ihren Kopf leicht nach links, dann blies sie hektisch den bläulichen Rauch aus. Wenn sie schon ihrem Laster nachkam, dann wollte sie es sich nicht schon bei der erstbesten Gelegenheit mit einem Nichtraucher verscherzen.


  „Das ruft nach etwas Ablenkung“, erwiderte Pieter und grinste.


  „So viel kneten können die gar nicht.“ Eva zeigte hinter sich auf den Spa-Bereich, dann mussten beide ausgelassen und laut loslachen. Eine Frau mittleren Alters, die gerade auf einer Liege ihr gelb-weiß gestreiftes Poolbadetuch ausbreitete, drehte sich irritiert zu ihnen um.


  „Ich muss los“, fügte Eva an, nachdem sie sich wieder etwas beruhigt und den feinen Tränenfilm aus ihren Augen gewischt hatte. Sie schaute Pieter noch einmal vielsagend an, während sie am Standaschenbecher ihre Zigarette ausdrückte. „Ich weiß ja, wo Sie arbeiten.“
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  Eva war immer noch ganz angetan, als sie den langen und hell erleuchteten Gang zu ihrer Kabine auf Deck 16 entlanglief. Doch die Leichtigkeit war wie verflogen, als sie die Tür öffnete und in die starren und eiskalten Augen ihrer Mutter schaute.


  „Wo warst du? Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.“ Charlotte saß auf der Seite des Doppelbetts, die der Kabinentür näher war, das rechte Bein über das linke geschlagen und wippte nervös mit dem Fuß.


  „Wo soll ich schon gewesen sein?“


  „Sei doch nicht gleich wieder so … so …“ Eva zuckte kurz zusammen. Mama redet schon wie Wilhelmina. Dabei ist sie nicht mal blutsverwandt mit ihr.


  „Ja?“


  „Wilhelmina wollte dich schon ausrufen lassen, als dieser Security Officer durch das Restaurant lief.“


  „Aha. Und warum habt ihr es nicht gemacht?“


  „Eva, bitte!“ Charlotte stockte. „Wäre ich nur besser zu Hause geblieben. Warum habe ich mich nur zu dieser Kreuzfahrt überreden lassen?“


  „Mama, jetzt mach mir bloß kein schlechtes Gewissen, hörst du? Das ist nicht fair und das weißt du ganz genau!“ Ich kann nichts für diese Großtante, fügte Eva in Gedanken hinzu, während sie an ihrer Mutter vorbei in den Wintergarten ging, die Verandatür aufschob und den Balkon betrat. Ein warmer Seewind begrüßte sie und verfing sich in ihren Haaren, die wild vor ihrem Gesicht tanzten.


  Ja, Wilhelmina war es mal wieder gelungen, mit einer dezent platzierten Bombe einen ganzen Flächenbrand zu entfachen. Zumindest fühlte es sich für Eva so an. Und doch hatte Wilhelmina beim Frühstück etwas gesagt, was Eva nicht mehr losließ. Was hat Wilhelmina nur damit gemeint, als sie sagte, alle seien froh, dass ich trotz dieser väterlichen Gene etwas aus mir gemacht habe? Und das mein Vater ein Tagedieb gewesen ist, der sich nur von der Familie Nissen und meiner Mutter hat aushalten lassen? Hatte Wilhelmina meinen Vater etwa gekannt? Ist sie ihm begegnet? Und warum hat sie bis jetzt nicht auch nur ein Wort über ihn verloren?


  Eva versuchte, sich mit einer schnellen Handbewegung die Haare hinters Ohr zu stecken, die sich aber wegen der heftigen Böen nicht bändigen ließen. Sie kramte in ihrer eng anliegenden Jeans nach einem Haargummi, band ihre brünette Mähne, die ihr in locker frisierten Strähnen bis zu den Schultern reichte, zu einer lieblosen Schlaufe zusammen und steckte sich diese in den Kragen ihres grasgrünen Poloshirts.


  Evas Gedanken überschlugen sich: Wenn das alles so war, warum hat Mutter mich dann angelogen? Bisher hat sie mir doch immer erzählt, dass sie Vater auf einer Bildungsreise im Ausland kennen und lieben gelernt hatte. Es war eine kurze, aber leidenschaftliche Beziehung, in der ich in einem Akt der Liebe gezeugt worden bin. Und dass er bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist, noch bevor sie ihn der Familie als ihren künftigen Ehemann hatte vorstellen können.


  „Mama, was hat Wilhelmina eben eigentlich andeuten wollen?“, fragte Eva ihre Mutter, nachdem sie wieder in die Kabine zurückgekehrt war.


  „Womit?“ Charlotte schaute Eva nicht an, sondern tippte irgendetwas in ihr Handy. Sie hörte abrupt damit auf und legte es mit dem Rücken nach oben auf den Nachttisch, als sich Eva neben sie setzte.


  „Das weißt du ganz genau, Mama.“


  „Du kennst doch deine Großtante. Sie braucht immer etwas, worüber sie sich auslassen kann. Wenn sie nichts zu kritisieren hat, dann geht es ihr nicht gut.“


  „Es geht um meinen Vater, deine große Liebe.“ Eva schaute ihre Mutter jetzt eindringlich an.


  Warum weicht sie mir nur aus? Als ob Charlotte Evas Gedanken hatte lesen können, sagte sie unvermittelt: „Liebe vergeht, Eva, das weißt du noch viel besser als ich. Denk nur an gestern!“


  „Lass bitte meine Scheidung da raus. Das hat nichts, aber auch rein gar nichts mit meinem Vater zu tun.“ Eva ärgerte sich über ihre Mutter. Doch sie wollte nicht lockerlassen. Zu viel stand für sie auf dem Spiel. Es ging um ihren Vater! „Warum hast du mir nie ein Bild von ihm gezeigt? Er ist mein Vater!“


  „Er war dein Vater, Eva“, wurde sie von ihrer Mutter unterbrochen. „Er ist tot und das bleibt er auch. Da kann Wilhelmina noch so viel über ihn erzählen, wie sie will.“


  „Aber es geht jetzt nicht um sie, sondern um mich. Warum hast du mir nie etwas über ihn erzählt?“


  „Weil ihn das auch nicht mehr lebendig macht.“ Charlotte griff nach ihrem Handy, dann stand sie ruckartig auf. Eva sah, wie ihr eine Träne über die Wange lief. Sie wollte ihre Mutter in den Arm nehmen, doch Charlotte schüttelte nur leicht mit dem Kopf und huschte an ihrer Tochter vorbei. Sie war bereits an der Kabinentür, als sie sich noch einmal zu ihr umdrehte. „Eva, manchmal ist es besser, nichts über einen Menschen zu wissen. Glaub mir.“




  Kapitel 13


  


  Heute ist es so weit. Der erste Tag meines neuen Lebens. Auch wenn dafür noch einiges zu erledigen ist, dachte Nick Brahms und streifte sich das weiße Poloshirt über, das neben seiner weißen Hose und den weißen Sportschuhen zu seiner Arbeitskleidung an Bord gehörte, die jeder im Wellness- und Fitness-Bereich, ganz gleich ob Masseur, Physiotherapeutin, Aerobic-Trainerin oder Personal Coach, zu tragen hatte.


  Er hatte sie heute noch nicht gesehen. Was sich aber bald ändern würde, da er sie richtig eingeschätzt hatte – sie würde ihn heute beehren. Gestern Abend hatte sie sich eine Ganzkörpermassage bei ihm gebucht. Nicht dass sie ihn gekannt oder von seinen Fingerfertigkeiten gewusst hätte. Aber ihren Wunsch, sich ordentlich durchkneten zu lassen, um die Verspannungen der vergangenen Monate zu lösen, hatte die Rezeptionistin mit den Worten Da haben wir genau den Richtigen für Sie beantwortet. Und der Richtige für diesen Job war er. So wie sie die Richtige für sein Vorhaben war. Denn schon am kommenden Wochenende hieß es für ihn: Butter bei die Fische, wie man in Hamburg sagte. Seine Eltern wollten am Samstag, wenn die Star of the Ocean das nächste Mal in Hamburg einlief, extra aus Münster anreisen, um ihn zu besuchen. Mit ihm die drei Stunden Freizeit verbringen, die er hatte. Und sich mit ihm über seine Zukunft unterhalten – oder zumindest über das, was sie dafür hielten. Darum durfte er sein Ziel nicht aus den Augen verlieren. Viel zu viel hing davon ab.


  Aber ich muss auch Kathi bei Laune halten, dachte er, als er das eingerahmte Bild vom gemeinsamen Tauchurlaub in Dubai in die Hand nahm, das sie auf den kleinen und viel zu voll gestopften Schreibtisch gestellt hatte, der im Durcheinander der Kabine kaum noch auszumachen war. Überall lagen Steuerbescheide, Arbeitsanweisungen und Rechnungsbelege herum. Zusammengeknüllte Socken, Unterhemden und BHs, die er auf Kathis Geheiß noch heute Morgen in die Waschmaschine hätte stecken sollen, wechselten sich mit leeren Plastikflaschen und Dosen ab. Handy-Ladekabel hingen lose herunter oder lagen verknotet zwischen den Kleidungsstücken, eine Banane gammelte in einem geöffneten Rucksack vor sich hin, aus dem es müffelte und ein Joggingschuh halb herausschaute. Auch auf dem Boden hatten sich Pullis, Schuhe, Brillenetuis, ein weiterer Rucksack, ein Schreibblock und drei angebrochene Wasserflaschen angesammelt, die dem anthrazitgrauen Teppich Farbe und Muster gaben. Das Bett war genauso wenig gemacht wie die Bügelwäsche, die sich nicht von den anderen Kleidungsstücken unterschied, die in der Kabine herumlagen, außer dass sie über der Stuhllehne lag und so für ein bisschen Ordnung in dem heillosen Durcheinander sorgte.


  Sie hatten eindeutig zu wenig Platz, stellte er fest. Aber dieses Problem war leider nicht so schnell zu lösen. Zumal andere Angelegenheiten von höherer Priorität waren, wozu auch Kathi gehörte. Sie war hinter ihm her und übte einen noch größeren Druck als sein Vater auf ihn aus, wenn es darum ging, aus sich und seinem Leben etwas zu machen. Es gab keinen Tag, an dem sie ihn nicht fragte, was er machen wollte, wie seine Pläne aussahen und was seine Wünsche waren. Wenn sie nur wüsste!, dachte er und steckte sich seine Kabinenkarte in die Schutzhülle am Gürtel. Vielleicht hätte ich mich doch nicht dazu überreden lassen sollen, mit ihr zusammenzuziehen. Er dachte an ihre Aufräum- und Ordnungsphobie, warf einen letzten Blick in die fensterlose Kabine, ob er auch nichts für seinen Dienst im Spa vergessen hatte, und verließ sein kleines Reich.


  Nick stockte, als er aus dem Aufzug stieg und zu den Buchungsterminals für die Landausflüge hinübersah. An einem stand Kathi und war gerade dabei, ein Ehepaar zu beraten. Zumindest wiesen ihre gestikulierenden Ausführungen, die aufgeschlagenen Destinationskataloge und der LED-Bildschirm in ihrem Rücken darauf hin. Doch es war nicht Kathi, derentwegen er kurz innehielt. Es war die Frau, die sein Interesse weckte und die er, seitdem er sie das erste Mal gesehen hatte, nicht mehr aus dem Kopf bekam. Dorit Darling. Sie stand mit ihrem Mann Lutz an Kathis Schalter.


  „Wie, es sind nicht immer Scouts bei den Touren dabei?“, fragte Lutz, als Nick das Terminal erreicht hatte.


  „Bei mehr als zehn Ausflügen für bis zu 4000 Passagiere, die wir täglich für Sie organisieren, können wir leider nicht immer gewährleisten, dass in jedem Bus oder bei jeder Tour jemand von uns Scouts mit dabei ist“, antwortete Kathi in ihrer typisch sachlich-verbindlichen Art.


  „Das ist Ihr Problem!“


  „Lutz, bitte, in jedem Bus wird ein Reiseführer an Bord sein. Und sonst unternehmen wir einfach mal was auf eigene Faust“, sagte jetzt Dorit und schaute Kathi mit einem entschuldigenden Blick an.


  „Ah, hallo Nick, du kommst im richtigen Augenblick“, begrüßte ihn Kathi, während er sich neben sie stellte und auf den Bildschirm schaute. Sie heißt also Dorit Darling und ihr Mann Lutz, las er.


  „Nick ist Masseur im Spa und wird uns als Hilfsscout bei einer Tour in Brügge begleiten. Wie Sie sehen, versuchen wir also immer, jemanden von uns bei den Ausflügen mit dabeizuhaben für den Fall, dass etwas passiert, wovon wir aber nicht ausgehen.“ Kathi lächelte das Ehepaar an. „Sie haben ja schließlich Urlaub.“


  „Sie sind also Nick, der Masseur. Mein Masseur …“


  „Wie ‚dein Masseur’?“, fragte Lutz Darling, während er sich die unterschiedlichen Ausflugsangebote noch einmal genauer anschaute.


  „Ich glaube, ich habe bei Ihnen meine erste Ganzkörpermassage gebucht, oder?“


  „Das würde mich sehr freuen.“ Nick dehnte seine Arbeitswerkzeuge, indem er mit der linken Hand an den einzelnen Fingern zog, bis deren Gelenke laut knacksten.


  „Lass das, das tut weh!“ Kathi schaute ihren Freund irritiert an.


  „Ja, es wäre wirklich schade drum, wenn diesen Händen etwas passierte“, stimmte Dorit Darling zu.


  „Ich hoffe, uns passiert in Brügge nichts“, raunte Lutz Darling dazwischen und hielt seine Frau mit einem bösen Blick an, sich wieder mehr auf die Ausflugsoptionen zu konzentrieren.


  „Ach, sag bloß, ihr wollt euch auch Brügge anschauen?“ Karl Nissen, der inzwischen ebenfalls an den Ausflugsschalter getreten war, unterbrach die angeregte Unterhaltung.


  „Da bekommt der Film Brügge sehen und sterben eine ganze neue Bedeutung“, nuschelte Lutz Darling in seinen Zweitagebart – etwas arg verkrampft, wie Nick fand –, während er mit den von Kathi bereits ausgedruckten Ausflugstickets nervös herumspielte. „Wo hast du eigentlich deine Mutter gelassen?“


  „Sie hat sich etwas hingelegt.“ Karl stand jetzt direkt neben dem Ehepaar Darling.


  „Dass du mal etwas allein entscheiden darfst!“


  „Das würde deine Frau sicherlich auch gern tun“, entgegnete Karl und blätterte gelangweilt durch den Ausflugskatalog für Southampton, der ersten Station der Reise.


  „Wir überlegen uns das also noch mal, Kathi“, sagte Lutz und schob seine Frau vom Terminal weg Richtung Tresen, der zur dahinterliegenden Chill-Bar mit Lounge, Kamin und großen, mit rotem Samt bezogenen Lesesesseln gehörte.


  „Dorit, kannst du dich nicht wenigstens in der Öffentlichkeit ein wenig zusammenreißen“, sagte er im Weggehen zu ihr.


  „Lutz, ich weiß nicht, was du schon wieder hast. Aber ganz ehrlich: Nach heute Morgen ist es mir auch egal! Ich geh mich jetzt etwas sonnen, dann kümmere ich mich um meine Babys und danach bin ich im Spa, wenn du mich suchst.“


  „Dorit! Du setzt meinen guten Namen nicht einfach so aufs Spiel, hörst du?“


  Dorit lächelte ihn an, dann nahm sie ihre Sonnenbrille vom Kopf und setzte sie so auf, dass sie ihn über den oberen Rand fokussieren konnte. „Dann hör auf, das Gleiche mit meinem Geld zu tun!“, zischte sie lauter, als sie es wohl vorgehabt hatte, und ließ ihn mitten im Gang zwischen den Buchungsterminals und der Bar stehen. Lutz starrte seiner Frau wütend hinterher.


  „Vor dieser Frau sollte man sich in Acht nehmen, Lutz“, sagte Karl mit einem falschen Lächeln und klopfte dem Stehengelassenen auf die Schulter.


  „Kümmre dich um deinen eigenen Kram, Karl. Damit hast du schon genug zu tun!“ Mit diesen Worten wandte sich Lutz Darling von seinem Gegenüber ab. Im Gehen steckte er die Ausflugstickets in sein Leinensakko, ohne nach vorne zu schauen, und hätte Nick fast über den Haufen gelaufen, der ihm gerade noch mit einem schnellen Sprung zur Seite ausweichen konnte.


  Karl sah Darling hinterher. „Oh ja, Lutz, und wie ich mich darum kümmere.“


  Sunny Mae schob den Servicewagen kraftlos den Gang entlang. Noch vier Kabinen, dann war sie endlich fertig und hatte Feierabend. Sie war müde, ihre Arme und Beine schmerzten und der Schweiß lief ihr wie ein zarter tropischer Regen den Rücken hinunter. Wie gern wäre sie jetzt in ihrer Heimat auf den Philippinen. Aber sie war erst im Winter in Dubai aufgestiegen und der Vertrag lief noch gut drei Monate. Drei Monate oder neunzig Tage, an denen sie jeden Tag zwölf Kabinen zu betreuen hatte. Wobei betreuen hauptsächlich aus reinigen, putzen und saugen bestand. Erst am Nachmittag oder zum Abend hin – ihr Dienst dauerte einschließlich Pausen von acht bis mindestens zwanzig Uhr, manchmal sogar länger – kam dann der angenehmere Teil, wenn sie sich als Concierge intensiv um die Passagiere der von ihr betreuten Kabinen kümmern durfte. Dabei reichte das Repertoire der Gästewünsche von kleinen Gefälligkeiten wie eine Schachtel Zigaretten aus dem Bord-Shop zu besorgen über das Dinner aus dem Gourmet-Restaurant Bellini in der Kabine festlich zu servieren bis hin zu Kleidung zur Wäscherei zu bringen und sie von dort auch wieder abzuholen. Drei Monate oder neunzig Tage, an denen ihr überraschend der Supervisor im Nacken stehen konnte, um zu kontrollieren, wie sie das Bad putzte, die Betten aufschlug und das Toilettenpapier faltete. Und das alles in der vorgegebenen Zeit von acht Minuten und dreißig Sekunden, was sowieso nie zu schaffen war. Aber auch das war dem Vorarbeiter, einem österreichischen Uniformträger mit gegeltem Haar, der selbst noch nie auch nur eine einzige Kabine auf dem neuen Luxusliner gereinigt hatte, völlig egal, wie sie schon ernüchtert feststellen durfte.


  Drei verdammt lange Monate. Neunzig verdammt lange Tage. Dann würde sie endlich wieder ihre geliebten Kinder sehen. Was sie wohl gerade machen?, fragte sie sich, während sie verstohlen auf die goldene Armbanduhr schaute, die sie sich in einem Juweliergeschäft in Dubai gegönnt hatte. Mehr Luxus brauchte sie auch nicht, außer ihrem Handy und dem Tablet, mit dem sie mit ihren Kindern skypen konnte.


  Das Schiff war die einzige Möglichkeit, um ihrem Dorf, sechs Autostunden nördlich der Hauptstadt Manila im tiefen Hinterland der Hauptinsel Luzon gelegen, zu entfliehen. Und um ihrem Sohn und ihrer Tochter ein besseres Leben zu ermöglichen. Eines mit Schule und Ausbildung, vielleicht sogar Studium, und einem festen, aus Ziegeln gebauten Dach über dem Kopf, das bei den heftigen Taifunen, die das Inselreich nahezu jährlich heimsuchten, mehr Stabilität versprach als die Hütte, in der sie groß geworden war.


  Sunny Mae nahm die blaue Box, in der sich der Staubwedel, verschiedenfarbige Putztücher für die Holzflächen, Spiegel und Glaswände sowie ein Glasspray, ein WC-Reiniger und ihre Flasche Wasser befanden, und öffnete mit der Generalkarte die Kabine Nummer 16103. Sie gehörte demjenigen, der die Frau mit den beiden Hunden aus der Nachbarkabine so besonders ansah. So wie westliche Männer westliche Frauen eben ansahen. Das hatte sie gestern beobachtet, als sie für die beiden süßen Hunde ein Leckerli aus der Hundeküche – es gab zum ersten Mal auf einem Kreuzfahrtschiff eine eigene Küche, die nur für die vierbeinigen Lieblinge der Passagiere kochte – gebracht hatte. Die beiden hatten sich in ihrer Kabine angeregt unterhalten, als Sunny Mae auf das Kommen Sie ruhig rein die Kabine mit der Generalkarte geöffnet hatte. Sie ist eine hübsche Frau, gerade für ihr Alter, dachte Sunny Mae und war sich sicher, dass er, der gut und gern zwanzig Jahre älter war als seine Frau, das genauso sah. Zumindest hatte sie das seinem faszinierten Blick entnehmen können, noch bevor sie sich höflich verabschiedet und die Tür leise hinter sich geschlossen hatte.


  „Haben Sie das Schild nicht gesehen, das an der Tür hängt?“ Der Mann sprach englisch mit deutlich hörbarem deutschen Akzent und war plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht, sodass Sunny Mae vor lauter Schreck den Staubwedel fallen ließ. „Sie brauchen mich jetzt gar nicht so anzuschauen. Wo waren Sie denn heute Morgen? Da hätten Sie hier sauber machen sollen!“


  Sunny Mae, die das Staubwischen abrupt beendet hatte, sammelte ihre Putzutensilien zusammen und schlich sich in Richtung Kabinentür, während der Mann nicht damit aufhörte, weiter auf sie einzureden. „Waren Sie schon bei meiner Mutter?“ Sunny Mae schüttelte ängstlich den Kopf. „Was? Da waren Sie auch noch nicht? Ich werde mich beschweren“, echauffierte er sich und gab Sunny Mae mit einer kurzen Kopfbewegung zu verstehen, dass sie ihn jetzt allein lassen sollte. „Meine Mutter hat sich hingelegt. Putzen Sie ihre Kabine später!“, sagte er noch, dann warf er die Tür der Kabine hinter sich zu.


  Es ist leicht, geboren zu werden, aber schwer, ein Mensch zu werden, erinnerte sie sich an den weisen Spruch ihrer Oma, die sie immer davor gewarnt hatte, sich mit denen einzulassen, die niemals vorhatten, je ein menschliches Wesen zu werden, weil ihnen andere Dinge wie Geld, Macht oder Besitz wichtiger waren.


  Sunny Mae stopfte eine leere Wasserflasche, die sie zuvor aus der Kabine geräumt hatte, in den Müllsack, sprühte sich etwas Desinfektionsspray auf die Finger und schob die Generalkarte, die in alle Kabinen passte, in die Öffnung der nächsten Tür. Irgendwas ist mit diesem Mann nicht in Ordnung, dachte Sunny Mae und nahm sich fest vor, sich um seine Kabine noch etwas intensiver zu kümmern.




  Kapitel 14


  


  Charlotte Geiger betrachtete sich im Spiegel und ihr gefiel, was sie sah. Eine nicht ganz 1,70 Meter große Frau mit einer wohlgeformten Silhouette, obwohl der Busen über die Jahre und die vielen mehr oder weniger erfolgreichen Diäten etwas kleiner und unrunder, ihre Schenkel dafür etwas speckiger und breiter geworden waren. Mit ihren 66 Jahren war sie immer noch eine sehr ansehnliche Frau. Ihre Haare glänzten im hellen Licht der Deckenleuchte und ihre Haut war blass und zart. Sie trug ihr schwarzes Cocktailkleid. Dazu hatte sie die Perlenkette angelegt, ein Erbstück ihrer verstorbenen Mutter, und war gerade dabei, mit dem Eyeliner ihre Augen zu betonen, als auf dem Bett ihr Handy vibrierte.


  Scheiße, fluchte sie, als sie, von dem unerwarteten Geräusch überrascht, mit dem Kajal abgerutscht war. Ein langer schwarzer Strich zog sich nun über die Schläfe und unterstrich die Krähenfüße rund um ihre Augen, die zu viele Sorgen und zu wenig Lachen in ihr Gesicht gemeißelt hatten.


  Wir haben Empfang?, fragte sie sich, als sie mit der linken Hand das Mobiltelefon nahm und schaute, wer versucht hatte sie zu erreichen, während sie sich mit der rechten Hand den Strich aus dem Gesicht rubbelte. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie überlegte kurz und drückte dann auf Wahlwiederholung, denn es war dieselbe Nummer, die sie gewählt hatte, bevor sie gestern aufs Schiff gestiegen war.


  „Hast du gerade angerufen?“, begrüßte sie ihren Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung mit fiepsiger Stimme, um sich im selben Moment darüber zu ärgern. Sie hatte doch nichts zu verlieren, warum also verhielt sie sich wieder devoter als unbedingt nötig? Außerdem stand für ihr Gegenüber genauso viel auf dem Spiel wie für sie. „Verstehst du mich gut?“ Sie setzte sich aufs Bett und streifte sich mit dem rechten Fuß den linken Pumps ab, ehe sie es mit dem anderen Schuh genauso tat.


  „Ja, klar und deutlich“, kam die Antwort vom anderen Ende.


  „Und, hast du dich schon entschieden?“ Charlotte hatte mittlerweile das Handy in die rechte Hand genommen und spielte nun mit der linken Hand an der Tagesdecke herum. Immer und immer wieder bohrte sie ihre manikürten Finger in den Stoff, um ihn anschließend wieder glattzustreichen. Oder sie fuhr mit dem Zeige- und Mittelfinger der linken Hand die breiten, lavendelfarbigen Querstreifen entlang, die sich mit dem hellen sandigen Grundton der Decke abwechselten. „Hallo? Bist du noch da?“, fragte sie, als sie das Schweigen nicht mehr länger ertrug.


  „Ich kann das nicht machen.“ Obwohl die Stimme zurückhaltend und leise klang, hatte Charlotte jedes Wort genau vernommen. Es war, als hätte man ihr Herz mit einem Sushimesser Scheibe für Scheibe tranchiert. Bei vollem Bewusstsein und ohne Narkose. Sie hielt das Handy von sich weg und begann zu schluchzen. Warum nur, warum?, fragte sie sich, während sie nach der Box mit den Papiertüchern griff, die im Regal am Bett stand.


  „Hast du mich gehört?“, kam es aus der Leitung, um die unangenehme und bedrückende Stille zwischen ihnen zu unterbrechen. „Ich kann das nicht machen!“


  „Du kannst mich jetzt nicht einfach hängen lassen. Wir hatten einen Deal“, entgegnete Charlotte und tupfte sich vorsichtig die Tränen aus dem Gesicht. Für ihr Make-up war es das Todesurteil und ihr Gesicht mit dem vormals nahezu makellosen Teint sah nun aus wie der Hallenboden nach einem Rockkonzert.


  „Charlotte!“ Die Stimme konkurrierte mit dem Klingeln des Kabinentelefons.


  „Warte, da muss ich rangehen“, sagte sie, räusperte sich kurz, in der Hoffnung, so ihre Stimme wiederzuerlangen, und nahm den Telefonhörer ab: „Geiger hier!“


  „Charlotte, warum so förmlich?“


  „Wilhelmina?“


  „Ja! Wir wären dann soweit.“


  „Womit?“


  „Ach Charlotte, wir waren zum gemeinsamen Abendessen im Bellini verabredet!“


  „Ja, ist gut, ich komme“, sagte sie und verdrehte genervt die Augen. Wenn Wilhelmina ruft, dann haben eben alle zu spuren!


  „Du wolltest mir helfen. Das ist nicht fair!“, wandte sich Charlotte jetzt wieder der Person am Handy zu. Sie hatte das Telefon in ein Fach des geöffneten Schranks gelegt und auf laut gestellt, um sich vor dem Spiegel die Spuren des verwischten Make-ups zu entfernen.


  „Fair? Was ist schon fair, Charlotte?“ Die Person schnaufte abfällig durchs Telefon.


  „Fängst du jetzt schon wieder damit an!“


  „Ich will sie sehen!“


  „Das geht nicht“, stammelte Charlotte überrumpelt.


  „Tja, dann ist es ja nur fair, wenn ich dir eben auch nicht helfen kann.“


  „Ich werde mein Vorhaben auch anders umgesetzt bekommen“, kreischte sie in den Hörer. Doch anstatt einer entschuldigenden Antwort oder einer sie beruhigenden Bemerkung hörte sie nur das vertraute Piepen. Dann eben nicht!, dachte sie, nahm das Handy aus dem Fach und schloss die Tür.


  Sie fuhr zusammen. Im Spiegel sah sie Wilhelmina Nissen, die auf ihren Gehstock gestützt stand und sie aus tiefen, schwarzen Augen anstarrte. Charlotte blinzelte hektisch, doch ihre Tante schien keine Fata Morgana zu sein, denn Wilhelmina Nissen stand immer noch unbeweglich und steif an derselben Stelle.


  „Wie kommst du hier herein?“, keifte Charlotte und ging langsam auf Wilhelmina zu. Doch die alte Dame schien keine Angst vor ihrer Nichte zu haben, als sie seelenruhig antwortete: „Sunny Mae war so freundlich.“


  „Sunny wer?“


  „Das Zimmermädchen. Sie heißt Sunny Mae und kümmert sich um unsere Kabinen.“


  „Schon mal was von Privatsphäre gehört?“


  Warum frage ich eigentlich? Genau dieses Wort kommt in Wilhelminas Wortschatz am allerwenigsten vor, dachte Charlotte und nahm den schwarzen Bolero, den sie sich vor dem Telefonat an den Haken gehängt hatte, ohne den Blick von ihrer Tante zu wenden. Wilhelmina mischte sich in alles und jedes ein. Zum Wohle der Familie, wie sie stets und unaufgefordert betonte.


  „Ich wollte dich zum Essen abholen und da du dich nicht gemeldet hast, hat mir Sunny Mae die Tür geöffnet.“ Ohne vorher zu klopfen oder sich mit einem Hallo, ich bin’s bemerkbar zu machen, dachte Charlotte, während sie sich mit beiden Händen noch einmal durchs Haar fuhr. „Und ich kam wohl gerade zum richtigen Zeitpunkt.“


  „Ich weiß zwar nicht, was du gehört hast …“


  „Leider viel zu viel und du weißt, ich werde das nicht zulassen.“


  „Ich werde mein Vorhaben schon realisieren, Wilhelmina. Jetzt bin ich endlich dran.“ Charlotte ging an Wilhelmina vorbei zur Tür.


  „Wohin willst du?“, rief ihr Wilhelmina hinterher.


  „Ich gehe ins Casino.“


  Der Appetit war ihr gehörig vergangen. Auch ohne Wilhelminas Überfall und ihre erneuten Spitzen. Sie wollte jetzt einfach für sich und unter Menschen sein, die nicht zum Wohle der Familie alles zerstörten.


  „Mit welchem Geld?“


  „Mit meinem!“, erwiderte Charlotte mit hochgezogenen Augenbrauen und umfasste bereits mit der linken Hand den Türgriff.


  „Du meinst wohl: mit dem der Firma.“ Wilhelmina, die sich gegen die Wand zum Badezimmer gelehnt hatte, um bei dem leichten Seegang, der gerade herrschte, nicht umzufallen, kam Charlotte langsam entgegen.


  „Wilhelmina, du gehst eindeutig zu weit! Nissen & Brook hat nicht nur dir gehört, sondern auch meinem Vater“, wetterte Charlotte.


  „Dein Vater – Gott hab ihn selig – weilt schon lange nicht mehr unter uns … Und glaube mir, er wäre mir mehr als dankbar, dass ich mich deiner angenommen habe, so labil und schwach wie du leider bist!“


  „Wilma!“


  Wilhelmina Nissen fuhr zusammen. „Mein Name ist Wilhelmina!“ Sie zitterte plötzlich. „Nur Sophie hat mich so nennen dürfen!“


  „Mein ganzes Leben hast du mich klein gehalten und mir die Luft zum Atmen genommen“, ging Charlotte nicht weiter auf Wilhelminas Äußerung ein.


  „Charlotte, mach dich nicht lächerlich. Du schaffst es ja noch nicht mal, allein Luft zu holen. Wer soll dich und deine Hirngespinste, diese sinnlosen Luftschlösser, finanzieren? Etwa dein Exmann?“ Wilhelmina wollte abfällig schnaufen, doch sie verschluckte sich und hustete los. „Sei froh, dass Karl und ich so gut für dich sorgen“, krächzte sie, nachdem sie sich wieder gefangen hatte.


  Es sind keine Hirngespinste! Es ist mein Leben, wollte Charlotte losschreien, doch ihre Stimme versagte, als sich Wut und Hilflosigkeit ihrer bemächtigt hatten. Am liebsten hätte sie Wilhelmina genommen und so heftig geschüttelt, bis auch die alte Furie das endlich eingesehen hatte. Doch anstatt zu tun, was ihr das Unterbewusstsein befahl, unterdrückte sie erneut ihre Tränen und den Wunsch, wild um sich zu schlagen, riss die Kabinentür auf und lief schnellen Schrittes den Gang entlang.


  „Wohin will Mama denn so eilig?“, fragte Eva, als sie die Kabine erreicht hatte. Sie schaute ihrer Mutter nach, doch Charlotte war längst um die Ecke gebogen.


  Wilhelmina stand auf der anderen Seite der Kabine und hielt sich am Handlauf fest. „Ich weiß es nicht, Kind.“ Sie zuckte mit den Schultern, dann zeigte sie mit ihrem Gehstock, den sie jetzt ausnahmsweise in ihrer linken Hand hielt, den Gang entlang. „Könntest du mich dann wenigstens zum Restaurant bringen?“


  „Was war denn jetzt schon wieder los?“ Eva hatte Wilhelminas Unterton eindeutig gehört und wusste, irgendetwas musste wieder zwischen den beiden Frauen vorgefallen sein. Den Tag, an dem die beiden sich selbst und die Anwesenheit des anderen einfach nur erduldeten, musste man rot im Kalender markieren.


  Schon als kleines Mädchen hatte Eva die erst subtil, mit der Zeit dann aber immer offenkundiger ausgetragenen Auseinandersetzungen zwischen Wilhelmina und ihrer Mutter mitbekommen. Doch während es anfangs meist nur um Geschäftliches wie den neuen Namen einer Kaffeesorte oder die Farbe einer Verpackung ging, drehte es sich mehr und mehr um Persönliches. Entweder hatte Wilhelmina am neuen Umgang ihrer Mutter etwas auszusetzen oder sie kritisierte Charlottes Kindererziehung, die aus Wilhelminas Sicht viel zu lasch und nachlässig gewesen war. Mal war es Evas Figur, mal war es Charlottes Weltanschauung und immer wieder auch Wilhelminas unorthodoxe, weil teilweise willkürliche Geschäftsführung, die weitere Streitereien auslösten. Sie endeten meistens damit, dass Charlotte weinend davonlief und Wilhelmina wieder einmal als Siegerin aus dem Konflikt hervorging.


  „Eva, deine Mutter will einfach nicht erwachsen werden. Aber ich möchte dich mit diesem Kindergartengehabe nicht weiter behelligen. Es reicht schon, wenn ich das auf meine alten Tage durchstehen muss.“ Wilhelmina seufzte angestrengt.


  „Anders als bei meiner Mutter funktioniert es bei mir aber nicht, mir ein schlechtes Gewissen einzureden.“ Eva führte Wilhelmina, die sich bei ihrer Großnichte eingehakt hatte, langsam den Flur entlang zu den Aufzügen.


  „Du sprichst schon wie deine Mutter!“


  „Der Apfel fällt nicht weit vom Birnbaum, du weißt.“ Eva lachte ihre Großtante an, die sich aber bereits Richtung Aufzug bewegte, als dieser seine Ankunft mit einem dezenten Klingelton ankündigte.


  „Ach Kindchen! Manchmal sollte man diese Bäume besser fällen.“


  „Heute haust du aber mal wieder so richtig schön um dich!“


  Eva führte Wilhelmina vorsichtig in den Aufzug, dann drückte sie den Knopf für Deck 8, auf dem sich das Gourmet-Restaurant Bellini befand.


  „Niemand hat je behauptet, dass die Wahrheit immer süß wie Honig schmeckt. Manchmal ist sie einfach nur bitter“, sagte Wilhelmina, als sich der Aufzug langsam in Bewegung setzte. „Bitter und grausam“, fügte sie leise hinzu.


  „Da hast du vielleicht recht. Aber manchmal sollte man die Wahrheit besser für sich behalten.“


  „Ich kann nichts für deine Herkunft, wenn du das meinst. Ich kann nur dafür sorgen, dass du glücklich wirst.“


  Damit hättest du mal früher anfangen sollen, bemerkte Eva und spürte, wie wieder Groll in ihr hochstieg. „Und was hast du dann mit deinen Worten über meinen Vater gemeint?“


  „Dein Vater ist tot, Kleines. Und das ist auch besser so. Denn sein einziger positiver Verdienst war, dich zu zeugen.“


  Der Aufzug hatte mittlerweile, ohne auf einem anderen Deck zwischengehalten zu haben, sein Ziel erreicht. Eva sah ihre Großtante fassungslos an. Hatte sie das wirklich gerade gesagt? Wobei die eigentliche und verletzende Botschaft Wilhelminas Unterton war, der Eva schmerzte. Warum weiß ich eigentlich rein gar nichts über meinen Vater? Und warum machen alle immer ein so großes Geheimnis um ihn oder wechseln das Thema, wenn ich mehr über ihn erfahren will?, fragte sie sich, als ihre Großtante sie in ihren Gedanken unterbrach.


  „Kommst du?“ Wilhelmina lächelte Eva aus müden, aber warmen Augen an.


  Eva schüttelte sich kurz, dann war sie wieder im Hier und Jetzt. „Wilhelmina, da kommt auch schon Karl! Er wird dich sicherlich mitnehmen.“ Eva winkte Onkel Karl kurz zu, der auf die beiden Frauen zukam.


  „Du begleitest uns nicht?“, fragte Wilhelmina erstaunt, dann wurde sie von ihrem Sohn mit einem Küsschen auf die linke und einem auf die rechte Wange begrüßt.


  „Nein, ich habe mehr Hunger nach einem Burger.“


  „Na, jedem das Seine“, antwortete Wilhelmina und folgte ihrem Sohn durch die große doppelflügelige Glastür, an der der Maître de Cuisine stand und die Gäste persönlich in Empfang nahm.


  „So spät noch unterwegs?“, begrüßte Eva den Mann in Uniform, der einsam an einem Tisch im Sternegrill, dem 24-Stunden-Fast-Food-Restaurant saß und gedankenverloren in seinen Cheeseburger mit doppelter Fleischeinlage biss. „Darf ich?“, schob sie hinterher, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen, mit vollem Mund antworten zu müssen.


  Pieter de Jong nickte mit einem Lächeln, legte den Burger auf seinen Teller, nahm eine Serviette und wischte sich seine mit Senf und Bratensaft beschmierten Finger ab. „Das hilft auch nichts“, sagte er und zeigte auf seine Finger, an denen nun überall Serviettenfetzen hingen. „Die Dinger sind einfach viel zu dünn.“


  „Deswegen hat meine Großtante auch immer ihr Spitzentaschentuch dabei.“


  „Geht es ihr wieder besser?“ Pieter schob sich eine Pommes in den Mund. „Die muss man einfach mit den Fingern essen“, fügte er kauend hinzu.


  „Dann muss ich ja gleich kein schlechtes Gewissen haben, wenn ich meine Fritten ebenfalls mit den Fingern esse.“


  „Was haben Sie sich bestellt? Auch einen doppelten Star Burger mit extra viel Käse?“


  „Seh ich so verhungert aus?“ Eva lachte. „Nein, nein, einen Chicken Burger, mit Fritten und viel Mayo. Ist es schon so weit?“ Sie wies Pieter auf den blinkenden Timer hin, den sie bei ihrer Bestellung vom Koch bekommen hatte und der anzeigen sollte, wann ihr hinter der Glastheke frisch zubereiteter Burger fertig war.


  „Nein, es muss laut vibrieren.“


  „Ja, meine Großtante hat sich wieder berappelt. Ich habe sie gerade zum Bellini gebracht.“


  „Burger sind wohl nicht ihrs?“


  „Nein, eher die zwei Erbsen an einer halben Möhre … So sieht sie leider auch aus. Aber anscheinend kann man damit 90 werden.“ Eva nahm die Karaffe und schenkte sich ein Glas Wasser ein.


  „Schon 90?“


  „Noch nicht ganz. Ihr Geburtstag ist am zweiten Seetag.“ Eva erschrak, als der Timer auf dem Tisch wild blinkend herumtanzte. „Ich bin sofort wieder da“, sagte sie und lief zur Theke.


  „Auf jeden Fall war sie gestern ganz schön tapfer, als wir sie da in ihrer Kabine gefunden haben. Sie lag wie ein Käfer auf dem Rücken und kam nicht allein auf die Beine. Zum Glück nur ein kleiner Schwächeanfall. Wir haben sie erst mal aufs Bett gelegt und ihr gut zugeredet, sich ein bisschen auszuruhen.“


  Stimmt! Es war ja Pieter, der nach ihr gesucht und sich anschließend um sie gekümmert hat, erinnerte sich Eva, und obwohl sie zu ihrer Großtante ein ganz spezielles Verhältnis hatte, dankte sie ihm hierfür.


  Pieter legte seine rechte Hand auf Evas linke, ehe er fortfuhr: „Aber das ist doch nicht der Rede wert!“


  „Doch, doch, Sie waren Ihr Schutzengel, ein Engel mit dem Namen Pieter de Jong.“ Sie spürte, wie das Kribbeln langsam von ihrer linken Hand in den Arm hinaufwanderte.


  Pieter lächelte. „Mögen Sie auch etwas trinken? Ich brauche jetzt etwas mit Geschmack? Cola, Fanta, Apfelschorle?“


  „Ich nehme eine Cola, gern light.“


  Eva sah Pieter nach. Sein Kreuz hatte die Form eines Dreiecks: oben breit, mächtig, stark und nach unten verjüngend. Seine Hose saß dort, wo sie sitzen sollte, ohne zu viel zu verraten, sein Gang war kraftvoll und aufrecht. Als ihr Blick wieder nach oben wanderte, sah sie, dass eine Schulter etwas nach unten hing.


  „Haben Sie mal Football gespielt und sind zu hart getackelt worden?“, fragte sie, als er mit einer Coke Light und einer Flasche Bitter Lemon zurück an den Tisch kam.


  „Ich habe Rugby gespielt. Aber das war ein Unfall. Blöde Geschichte.“ Pieter schenkte sich ein und trank das Glas Bitter Lemon in einem Zug bis zur Hälfte leer. Erst dann nahm er die Cola-Flasche und schenkte Eva ebenfalls ein Glas ein.


  „Sorry, aber ich bin keine Gesellschaft mehr gewohnt“, entschuldigte er sich für seine schlechten Manieren.


  „Alles okay. Die moderne Frau muss auch allein zurechtkommen.“ Eva tunkte die letzte Pommes in die Mayo und wollte sie sich gerade in den Mund schieben, als sie innehielt: „Umso schöner ist es dann, wenn man es noch mit einem echten Gentleman zu tun hat.“


  „Puh, Glück gehabt“, erwiderte Pieter und griente verschmitzt. „Wer gehört denn neben Ihrer Großtante noch zu Ihrer Reisegruppe?“


  „Mein Onkel Karl. Na ja, eigentlich ist er mein Großcousin, aber ich habe ihn schon immer Onkel Karl genannt. Er ist Wilhelminas Sohn. Sie haben ihn ja auch schon kennengelernt. Und dann noch meine Mutter Charlotte. Wir wollen mit Wilhelmina ihren Geburtstag feiern. Die anderen beiden, Dorit und Lutz – das war der Kerl, der Sie gestern herausfordern wollte, Sie erinnern sich? – haben wir zufällig hier getroffen.“


  „Was für ein Typ!“ Pieter schüttelte amüsiert den Kopf. „Aber das geht noch schlimmer. Egal, ich beobachte ihn.“ Pieter fing an zu lachen.


  „Besser ist’s“, stimmte Eva in sein Lachen ein.


  „Und Ihr Vater ist nicht erwünscht?“, fragte Pieter, um seine Frage sofort zurückzunehmen. „Ich wollte jetzt nicht …“


  „Sie können es nicht wissen, aber mein Vater ist leider schon tot.“ Eva nahm einen Schluck Cola.


  „Oh, das tut mir leid!“


  „Nicht schlimm, alles gut. Ich habe ihn nicht gekannt.“


  „Ich habe meinen Vater auch erst vor Kurzem kennengelernt“, erwiderte Pieter.


  „Wirklich?“ Wir haben also eine Gemeinsamkeit. Unter 4000 Passagieren bin ich genau dem Menschen begegnet, der mich und mein Schicksal verstehen kann! Und vielleicht sogar mehr als das …, schwelgte Eva in Gedanken.


  „Ja, ich bin als Kind adoptiert worden. Ich war ein One-Night-Stand, wie das so schön heißt. Und meine Mutter war wohl überfordert mit mir. Zu jung … Vor sechs Monaten hat er sich dann zum allerersten Mal bei mir gemeldet.“


  „Er hat sich gemeldet? Meldet sich nicht eigentlich immer das Kind bei den Eltern?“


  „Normalerweise ist das wohl auch so. Meine Eltern haben mir aber nie etwas von der Adoption erzählt, was ich mittlerweile verstehen kann. Darum denke ich auch nicht über das Was-wäre-wenn nach.“


  „Wow! Ich glaube, ich würde vor Neugier platzen!“


  „Typisch Journalistin!“ Pieter lächelte vielsagend.


  „Woher wissen Sie …“ Eva war merklich überrascht.


  „Na, man macht sich doch schlau über die Person, die mit einem den Abend … mit einem reist.“


  Da hast du aber gerade noch die Kurve bekommen, dachte Eva und freute sich über Pieters charmante Ehrlichkeit, die ihr mehr als nur gefiel, wie sie sich eingestehen musste.


  „Ich habe die besten Eltern, die man sich wünschen kann und ich hätte daran auch nie etwas ändern wollen, nur weil plötzlich mein leiblicher Vater auftaucht“, kam Pieter wieder auf das Thema zurück.


  „Und was ist passiert?“


  „Bei meinem Vater ist vor einem halben Jahr Demenz diagnostiziert worden und er wollte einfach noch alles machen, wozu er vielleicht in absehbarer Zeit nicht mehr in der Lage sein würde. Und dazu gehörte wohl auch, sein einziges Kind kennenzulernen.“


  „Und wie geht es Ihnen dabei?“ Eva klebte förmlich an seinen Lippen.


  „Gut! Ein neuer Sachverhalt ist kein Problem, sondern eine Herausforderung. Oh je, wieder so ein Armeespruch … Meine Adoptiveltern hatten mehr Bedenken als ich, aber letztendlich sind sie dem Wunsch meines Vaters nachgekommen. Wofür ich ihnen sehr dankbar bin.“


  „Sie verstehen sich gut?“


  „Unser erstes Treffen war ein toller, spannender und sehr emotionaler Nachmittag. Vor allem für ihn.“


  Eva sah ihn an und lächelte. Nicht nur wegen seiner Worte, die sie sehr berührten, sondern auch wegen eines Ketchupflecks, der sich in seinem Dreitagebart zwischen Unterlippe und Kinn eingenistet hatte. Mit einer dezenten Geste an ihr Kinn wies sie ihn darauf hin.


  „Danke“, sagte er und grinste zurück, nachdem er den Fleck mit seinem Finger weggewischt hatte. „Und morgen sehe ich ihn wieder.“


  „Er lebt in England?“


  Pieter nickte. „Ja, in Southampton. Es sind zwar nur drei Stunden, aber besser als nichts. Wir haben noch einiges aufzuholen.“


  So wie ich, dachte Eva und konnte den Entschluss, der in ihr reifte, förmlich greifen. Sie schaute in das tiefe Schwarz hinein, das hinter dem getönten Fenster in kleinen Wellen sanft ruhte und darauf wartete, von den ersten Sonnenstrahlen eines jungen und ereignisreichen Morgens geküsst zu werden.


  Sie musste endlich mehr über ihren Vater erfahren.




  Kapitel 15


  


  Der Raum war leicht abgedunkelt. Es duftete nach Patschuli, Sandelholz und ätherischen Ölen. Im Hintergrund tönte sanftes Meeresrauschen aus den Lautsprechern. Die transparenten Vorhänge wogten leicht im Wellengang.


  Dorit Darling lag auf der Liege, abgedeckt mit weißen, flauschig-weichen Badetüchern und wartete darauf, massiert zu werden. Es war ein freudiges Warten und sie würde jede Minute, jede einzelne Sekunde auskosten – so wie sie diesen ganzen ersten Tag dieser luxuriösen Kreuzfahrt genossen hatte. Sie hatte den Nachmittag am Pool verbracht, etwas gelesen oder – besser gesagt – in Einrichtungsmagazinen geblättert, einige Bahnen im größten Schiffspool der Welt gezogen, um sich dazwischen immer mal wieder mit einem alkohol- und zuckerfreien Cocktail zu entspannen oder einfach nur in der Sonne zu baden.


  Ihre beiden Lieblinge Gucci und Versaci waren gut versorgt. Die Star of the Ocean war eines der wenigen Kreuzfahrtschiffe der Welt, das nicht nur einen Kids Club, sondern auch einen eigenen Haustierservice an Bord hatte. Zwei examinierte Hundetrainer kümmerten sich von 10 bis 22 Uhr um alle Bedürfnisse der Vierbeiner: auf dem Sportdeck Gassi gehen, füttern, kraulen, kämmen oder bürsten und natürlich mit ihnen spielen und herumtollen, damit sich Frauchen oder Herrchen ganz aufs Entspannen und Wohlfühlen an Bord konzentrieren konnte. Selbst bei Seekrankheit, unter der auch Hunde leiden konnten, kümmerten sich die beiden Pfleger um die Tiere. Sie verabreichten ihnen im Notfall Medizin, beruhigten sie mit spezieller Musik und entsorgten sämtliche Hinterlassenschaften der Fellträger.


  Der Designer heißt Versace und nicht Versaci!, fiel ihr die Bemerkung ihres Mannes wieder ein. Hauptsache, er konnte sie vor anderen kritisieren. Sie demütigen. Und sich ein wenig größer fühlen. Groß und überlegen. Wann hatte das begonnen? Er war doch früher nicht so. Aber irgendwann waren die Werbewochen vorbei gewesen. Und heute hatte sie das Gefühl, er hätte sie nur geheiratet, um einen lebenden Boxsack zu haben, an dem er sich austoben konnte. Ihr Vermögen hatte dabei sicher auch nicht geschadet. Ob wir das Ende dieser Kreuzfahrt noch als Paar erleben?, fragte sie sich, als Nick den Raum betrat.


  Der junge Mann hatte etwas – viel mehr, als Lutz jemals haben würde. Sein Körper war jung, athletisch und straff. Lutz dagegen war alt, sah durch unregelmäßiges Essen, zu viel Stress und zu wenig Schlaf ausgemergelt und verbraucht aus. Nicks Augen funkelten und legten sich wie ein wärmender Bademantel auf ihren nackten Körper. In Lutz’ Augen war die Glut der Leidenschaft hingegen längst erloschen. Zu sehr waren sie damit beschäftigt, wie ein Schwein, das nach Trüffeln sucht, neue Geldquellen ausfindig zu machen. Nick behandelte sie wie eine Frau. Er war charmant, nahm sie ernst – etwas, das Lutz nie konnte. Nein, er wollte es anscheinend auch gar nicht. Für ihn war sie nur das schmucke Beiwerk, das gut auszusehen hatte. Dekoration. Wenn er sich da mal nicht irrt, dachte sie und gab sich voll und ganz Nicks knetenden Händen hin.


  „Machen Sie das schon lange?“, fragte sie mit greller Stimme, als sich eine leichte Gänsehaut auf ihren Körper legte, die den feinen Flaum auf ihren Unterarmen elektrisiert in die Höhe schnellen ließ.


  „Ich bin im vierten Jahr“, antwortete Nick und arbeitete sich langsam vom Rücken zum Gesäß vor.


  „Es scheint, Sie haben Ihre Berufung gefunden.“


  „Nick. Wir sind hier nicht so förmlich, Frau Darling.“


  Freudig bemerkte Dorit sein kurzes Stocken, als er ihren Nachnamen sagte.


  „Es macht mir Spaß, aber ich glaube, es wird mein letzter Vertrag auf dem Schiff sein.“


  Dorit hätte fast gegrunzt, so angenehm fühlten sich seine zarten Hände in Kombination mit dem kühlen Öl an, das er nun auf ihrem gesamten Rücken und dem Po bis zu den Oberschenkeln verteilte und in kreisenden Bewegungen einmassierte. „Sie werden mir auf meiner nächsten Kreuzfahrt fehlen!“


  „Ja, aber ich möchte gerne etwas anderes machen und das lässt sich mit der Arbeit hier nicht vereinbaren.“


  Dorit wurde hellhörig. Sie wartete ab, bis seine knetenden Händen wieder ihren Nackenbereich erreicht hatten. „Das klingt aber spannend“, raunte sie ihm leise zu.


  „Wie man’s nimmt“, erwiderte Nick und bückte sich nach dem Turban, der Dorit heruntergerutscht und auf den Boden gefallen war, als sie sich zum ihm gedreht hatte. „Ich würde gern die Welt umsegeln und damit auf den Erhalt des Regenwalds aufmerksam machen. Wussten Sie, dass jeden Tag die Fläche des Saarlands abgeholzt wird, nur um auf diesen gewonnenen Flächen dann Kaffeeplantagen anzulegen?“


  „Und warum haben Sie Ihren Wunsch bisher noch nicht in die Realität umgesetzt?“, fragte sie mit einem gewissen Anflug von Naivität und dachte: Manchmal war es eben doch nicht so schlecht, sich dümmer zu stellen als man tatsächlich war, wenn man etwas erreichen wollte. Aber auch das hatte Lutz noch nie wirklich verstanden.


  Nick hatte sich inzwischen vor Dorits Kopf gestellt und strich ihr nun von oben nach unten die Wirbelsäule entlang. „Ist das so in Ordnung oder ist es zu fest?“


  „Du darfst gern noch fester …“ Es war an der Zeit, vom Sie zum Du überzugehen.


  „Ich habe einfach nicht genügend Geld dafür. Ich dachte, ich könnte hier auf dem Schiff in kurzer Zeit viel ansparen. Aber die Kosten in Deutschland mit Wohnung und Auto laufen ja weiter, bei mir zumindest, und so eine Tour ist ohne Sponsoren einfach nicht zu machen. Das Boot, die Ausstattung, dann noch Versicherung und Hafengebühren – ein Fass ohne Boden.“


  „Vielleicht kann ich dir ja helfen.“ Dorit hatte den Kopf gehoben und schaute in ein erstarrtes Gesicht. Wie schnell man junge Männer aus der Fassung bringen kann!, freute sie sich und war gespannt auf seine Antwort, die nicht lange auf sich warten ließ, nachdem sich Nick wieder gefangen hatte.


  „Ich darf aber keine Rabatte geben … Und ich habe eine Freundin“, schob er schnell hinterher.


  Dorit schaute ihn erst mit großen Augen an, dann brach sie in lautes Gelächter aus. Ja, sie würde ihm helfen, nahm sie sich fest vor, als sie zu Lounge-Musik auf der Liege ruhte und ihren gerade von oben bis unten durchgekneteten Körper entspannte. Sein Vorhaben hatte wenigstens einen Sinn. Was man von dem ihres Mannes nun leider nicht behaupten konnte. Aber Lutz würde nie etwas davon erfahren dürfen, sonst …


  Wieder durchfuhr ihren Körper ein Kribbeln. Aber Nicks Hände waren längst in einer Nebenkabine zugange und massierten dort den verspannten Körper eines anderen Passagiers. Es war kein wohliges Kribbeln. Nein, so fühlte sich Angst an.




  Kapitel 16


  


  16. Mai 1940


  Heute kamen die Deutschen. Man hörte keine Vögel mehr singen, kein Tuckern eines Motors und kein Pfeifen eines Verkehrspolizisten, als sie mit ihren schweren, eisenbeschlagenen Stiefeln über das Kopfsteinpflaster marschierten. Es hatte etwas Gespenstisches, Unheilvolles. Und doch waren Tilli und ich ganz angetan von den feschen Männern in ihren Uniformen. Ihrem strengen Blick, respekteinflößend und doch auch so geheimnisvoll. Sie wirkten, als seien sie unverwundbar.


  Es war wie eine Parade. Nicht so fröhlich. Aber dennoch aufregend und spannend. Sie zogen auch durch unsere Straße, bis auf den Marktplatz. Die Alten hatten Angst. Vor allem Opa Henk und Oma Anna. Mein Vater schaute nur kurz aus dem Fenster, dann widmete er sich wieder seiner Zeitung. Mutter schloss sich ins Schlafzimmer ein und heulte. Ich jedoch bin auf die Straße gelaufen. Tilli stand schon auf dem Bürgersteig und lächelte die Männer an. Was für ein Bild: Eine Wand groß gewachsener Männer, die im Gleichschritt marschierend, nur geradeaus schauten. Und davor stand ein Mädchen mit langen blonden Haaren, die es zu zwei dicken Zöpfen geflochten hatte, in einem weißen Kleid, und drehte sich im Wind. Ja, Tilli liebte es, wenn sie im Mittelpunkt stand. Aber heute, am späten Vormittag, beachtete sie niemand. Wenigstens zunächst nicht.


  „Komm, wir laufen ihnen nach. Zum Marktplatz.“ Sie hatte meine Hand genommen und wir sind dann, so schnell wir konnten, an der dunklen Mauer vorbei direkt da hingerannt.


  Der Platz war voll mit Menschen, als wir dort ankamen. Überall standen unsere Landsleute und begrüßten die deutschen Soldaten, winkten ihnen zu. Manche unterhielten sich mit ihnen, andere überreichten ihnen sogar Geschenke. Immer mehr Soldaten strömten auf den Platz, auf dem eine Bühne mit einem Mikrofon und einem Lautsprecher aufgebaut worden war.


  Ich kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Ich hatte noch nie so viele Menschen gesehen. Und natürlich auch noch nie so viele Soldaten.


  „Tilli? Tilli?“, hatte ich gerufen. Meine Hand baumelte lose an meinem linken Arm. Dabei hatte sie mir versprochen, dass sie mich nicht allein lässt. Aber so ist Tilli eben. Und war es schon immer. Wenn sie etwas sah, das ihr Interesse geweckt hatte, war sie einfach nicht mehr zu bremsen. Dann ließ sie alles stehen und liegen. So wie mich heute Nachmittag auf diesem Platz.


  Es gab eine Versammlung, auf der ein General der Deutschen eine Rede hielt. Man nennt ihn Wehrmachtsbefehlshaber, sagte Opa Henk, als ich eben beim Abendessen von der Parade auf dem Marktplatz erzählt habe. Mein Vater bedachte mich mit einem strafenden Blick. Dann sagte er: „Diese Menschen, die den Moffen zujubeln, sind eine Schande für unser Land und sollten sich schämen, auf unsere Fahne zu schwören.“


  Moffen nannte Vater die Deutschen, aber nur bei uns zu Hause, denn es war ein böses Schimpfwort. Und meine Mutter meinte nur, es gehöre sich nicht für ein Mädchen, dort hinzugehen und diesen Männern bei ihrer Versammlung zuzusehen. Und dann knallte sie mir eine. Man merkt, dass meine Mutter und Tante Aaltje Schwestern sind. Auch meiner Mutter kann man nichts recht machen.


  Und doch hatte auch ich ein wenig Angst, als ich da heute Nachmittag so allein auf dem Platz stand. Ich fühlte mich wie ein Blatt im Wind, das im Herbst von der Linde, die vor unserem Haus steht, herunterfällt. Ich wurde weggestoßen, Menschen übersahen mich und liefen mich fast um, andere rempelten und trieben mich über den Platz, der von Minute zu Minute voller wurde. Ich rief laut nach Tilli, streckte meine Arme in die Höhe, um mich irgendwie bemerkbar zu machen. Dann duckte ich mich, um zwischen den unzähligen Beinen hindurchsehen zu können. Vielleicht finde ich ja ihr weißes Kleid zwischen all den dunklen Hosenbeinen und bunten Röcken, dachte ich mir. Ich erschrak, als ich in das angriffslustige Gesicht eines Hundes blickte, der die Zähne fletschte, während sein Herr, ebenfalls ein Soldat, ihn zu sich zerrte.


  Doch keine Tilli war zu sehen. Hatte sie irgendwen entdeckt, jemand Spannenderen als mich, für den sie mich hatte stehen lassen? Oder war sie auch von der Menschenmenge davongetragen worden?


  Ich weiß noch, wie mir die Tränen in die Augen geschossen sind. Ein bisschen aus Angst, auch vor Wut, das gebe ich gern zu, aber am meisten aus Sorge um meine Freundin. Auch wenn ich die Jüngere von uns beiden bin, so habe mich doch immer irgendwie verantwortlich gefühlt. Selbst ihre Mutter sagt immer, dass ich die Vernünftigere von uns beiden sei. Und jetzt hatte ich Tilli verloren. Verloren auf einem Platz voller unbekannter Menschen, bei einer Veranstaltung, auf der kleine Mädchen nichts zu suchen haben, wie es Mutter noch einmal erwähnte, bevor ich den Tisch verließ. Dabei wollten wir uns doch nur die schicken Soldaten aus der Nähe anschauen.


  Meine Tränen liefen mir nur so übers Gesicht. Auch daran erinnere ich mich noch ganz genau. Alles drehte sich. Wie in einem Karussell auf dem Jahrmarkt. Immer schneller und schneller. Und dann sah ich ihn zum ersten Mal.




  Kapitel 17


  


  Southampton


  Montag, 13. Juli


  Meter für Meter eroberte die Sonne an diesem Morgen den neuen Tag und mit ihm die englische Küste, das Hafengelände und schließlich die Uferpromenade. Bis sie ihre Strahlen ganz über die Stadt und das Land gegossen hatte und sich auf das freute, was man ihr bis zu ihrem Untergang alles bieten würde.


  Southampton war das erste Ziel dieser Reise. Eine Reise ohne Wiederkehr. Zumindest für einige Passagiere der Star of the Ocean, die jetzt majestätisch am Kai lag. Das Vorhaben konnte also endlich beginnen. Die Vorkehrungen waren abgeschlossen, jetzt musste man den Dingen nur ihren Lauf lassen. Und auf ein bisschen Glück hoffen. Aber Glück gehörte nun mal dazu und es hatte sich schon zweimal für die richtige Seite entschieden.


  Die Hafenbehörde hatte das Schiff gerade freigegeben, schon strömten die ersten Gäste heraus. Sie mussten sich fühlen wie Wilhelm der Eroberer, als er zum ersten Mal englischen Boden betreten hatte. Die Busse für die Landausflüge standen hinter dem Terminal und warteten darauf, die Gäste zu den Gärten Cornwalls, nach London oder zur Keltenstätte Stonehenge zu bringen. Was waren sie doch alle freudig und erwartungsfroh. Aber wer konnte es ihnen schon verdenken?


  Dieses Gefühl war so befriedigend, dass es schmerzte. Es brannte wie die Flamme in einem Hochofen. Und war sie erst mal angefacht, dann vermochte nichts und niemand mehr, sie zu löschen.


  Nun würde es wieder geschehen und die Vorfreude auf dieses Gefühl steigerte sich von Minute zu Minute. Jedem Anfang wohnt ein Zauber inne, so hatte es einst Hermann Hesse beschrieben. Und jedem Ende auch! Wohlan denn, Herz, nimm Abschied und gesunde – an diesem jungen, reinen, schönen Morgen, der für einen bestimmten Menschen der letzte sein würde.
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  Ich muss mich beeilen, dachte Lutz Darling, als er vom Frühstück zurück auf seine Kabine kam. Es war kurz nach halb neun und so blieben ihm noch knapp 25 Minuten, um sich etwas frisch zu machen. Denn pünktlich um 9 Uhr hatten sich die Gäste für den Landausflug Salisbury und mysteriöses Stonehenge im Theatrium einzufinden.


  Wo bleibt Dorit nur wieder?, fragte er sich, während er den Fotoapparat aus dem Etui nahm und auf den Schreibtisch legte, um ihn bloß nicht zu vergessen. Den Anblick der Steine von Stonehenge wollte er sich nicht entgehen lassen. Genauso wie den, den er zu sehen bekommen sollte, wenn er endlich die Bombe platzen lassen würde. Nur würde er dann keine Möglichkeit haben, die Gesichter aller Betroffenen mit seiner Kamera festzuhalten. Zu sehr würde er von diesem Anblick fasziniert sein. Schon die Vorfreude darauf versetzte ihn in leichte Ekstase und er spürte, wie ein Schauer über seinen Körper lief. Es war das gleiche Gefühl wie in seiner Kindheit, als er von seinem großen Bruder in die Brennnesseln geschubst worden war. Aber so, wie ich meinen Bruder überlebt habe, werde ich auch diese ganze Bagage überleben und ihnen ihren selbstgefälligen Gesichtsausdruck mit einem Mal austreiben.


  Aber noch musste er sich in Geduld üben. Und auch sein größter Feind war noch lang nicht geschlagen. Umso überraschter war er, als er gestern Abend völlig unerwartet angesprochen wurde. Es war ein Gespräch gewesen, das ihm ganz neue Türen öffnen würde.


  Er spülte seinen Mund aus, stellte die elektrische Zahnbürste zurück in die Ladestation und trocknete seine Hände am blau-weißen Handtuch ab. Sein Spiegelbild lächelte ihn an. Der Mund hing wegen eines leichten Schlaganfalls, den er vor zehn Jahren erlitten hatte, etwas schief. Er war schlank, fast mager, was ihm gefiel. Einzig den kugeligen Rotwein- und Brandybauch würde er sich am liebsten wegmachen lassen. Aber Fettabsaugen war etwas für Frauen und selbst mit seinem weißen Haupthaar hatte er sich anfreunden können. Wie peinlich Männer in seinem Alter waren, die ihre – wenn noch vorhandenen – Haare färbten oder renaturierten, wie dieser Gockel von Karl immer betonte.


  Das Leben will mir eine zweite Chance geben, dachte er, als er auf die Uhr sah. Und ich bin clever genug, diese Chance auch zu nutzen.


  Jetzt war es zehn Minuten vor 9 Uhr und Dorit war immer noch nicht da. Sie hatte sich vom Frühstück abgemeldet; wollte lieber noch eine Runde mit ihren beiden Hunden joggen, dann für eine halbe Stunde auf den Stepper gehen und sich danach kurz im Pool abkühlen.


  Entweder sie ist da oder sie lässt es bleiben. Ich habe keine Lust mehr, ihr hinterherzulaufen. Aber so komme ich vielleicht sogar um die Ausrede herum, warum ich nicht mit ihr shoppen gehen will, dachte Lutz. Das Schlechte hatte doch auch immer sein Gutes. Aber selbst wenn seine Frau doch noch am Treffpunkt im Theatrium erscheinen würde, müsste er die Shoppingtour, die er ihr widerwillig und nur auf ihr Nörgeln hin versprochen hatte, ausfallen lassen. Denn er hatte nach dem Ausflug noch etwas Wichtiges vor. Etwas Dringendes.


  Lutz Darling nahm die gesteppte Jacke mit dem abgesetzten Kragen aus dem Schrank. Oh ja, er freute sich auf das, was dieser Tag noch alles bieten würde.


  Als der Bus die Anlage von Stonehenge erreichte, war das Wetter umgeschlagen. Der blaue Himmel war einem grauen Vorhang gewichen. Heftige Böen peitschten Regensalven über das Land, die sich wie Akupunkturnadeln in die Haut bohrten. Fies und unbarmherzig.


  Typisch englisches Schmuddelwetter, dachte Eva, während sie Wilhelmina aus dem Bus half. Ihre Mutter Charlotte war an Bord geblieben. Sie hatte sich nicht wohlgefühlt und daher den Ausflug kurzfristig abgesagt. Dafür hatte sie sich jetzt neben ihren direkten Angehörigen Wilhelmina und Karl auch um die Darlings zu kümmern, die anscheinend keinen Schritt mehr ohne die Nissens taten. Zumindest kam es ihr so vor.


  Das Besucherzentrum war rappelvoll. Schulklassen drängten sich vor den großen Bildschirmen, auf denen Animationen die Entstehungsgeschichte des Steinkreises zeigten. Im Souvenirshop sah man vor lauter Köpfen keine Ständer oder Auslagen mehr. Vor den Toiletten hatten sich lange Schlangen gebildet und im großen Aufenthaltsraum, der den Shop mit dem kostenpflichtigen und daher weniger bevölkerten Museum verband, saßen, standen und hockten Touristen, Kreuzfahrtpassagiere und Schulkinder mit ihren iPhones und Tablets und suchten nach Internetempfang.


  „Kostenloses Internet?“, fragte Eva, auf die Menschen deutend, Scout Kathi, die gerade von der Toilette kam und ihren Rucksack, auf den Eva aufgepasst hatte, wieder an sich nahm.


  „Ja. Und soll ich Ihnen einen Tipp geben? Wenn Sie irgendwo Crewmitglieder mit Handys oder iPads im Hafen sitzen sehen, dann ist das immer ein gutes Zeichen für freies WLAN.“


  „Gut zu wissen“, bedankte sich Eva und folgte der jungen Frau und den weiteren 41 Gästen zu den Zubringerbussen, die die Besucher im 15-Minuten-Takt direkt zu den außergewöhnlichen und mythisch anmutenden Blausteinen brachte.


  Die Fahrt dauerte keine fünf Minuten und nach einem kurzen Spaziergang von weiteren fünf Minuten, der mit Wilhelmina, die sich bei Eva eingehakt hatte, etwas länger dauerte, standen die beiden Frauen mit Karl und den Darlings vor der prähistorischen Stätte, die vor rund 4500 Jahren auf einer Anhöhe errichtet worden war, wie Eva zuvor auf einer Tafel im Besucherzentrum gelesen hatte.


  „Und was sollen diese Steine jetzt symbolisieren?“, fragte Dorit Darling und schaute sich den Kreis an, während sie sich den Reißverschluss ihres dünnen Windbreakers zuzog und die Kapuze über den Kopf stülpte. Der Wind blies auf dieser Anhöhe noch stärker, als er es bereits im knapp 30 Meter tiefer gelegenen Besucherzentrum getan hatte. Es war merklich kühler geworden, die Regentropfen prasselten wie Pfeile vom Himmel und durchbohrten jede Faser, ganz gleich ob natürlich oder synthetisch.


  Auch Eva grub sich tiefer in ihren Sommermantel, den sie eigentlich erst gar nicht hatte mitnehmen wollen. Doch jetzt war sie froh, auf ihre Mutter gehört und ihn eingepackt zu haben. Selbst Wilhelmina, der anscheinend keine Wetterlage etwas anhaben konnte, fror etwas. Wie ein Schild stellte sich Karl schützend vor seine Mutter in den Wind, der sich aber davon nicht beeindrucken ließ, sondern ständig drehte.


  „Hör es dir doch an!“ Lutz Darling zeigte auf das kleine Gerät, das wie ein Walkie-Talkie aussah und an einem Band hing. Kopfhörer waren mit ihm verbunden, mit denen man sich je nach Einstellung die Erklärungen der Bandstimme in acht Sprachen anhören konnte. So auch auf Deutsch. „Schließlich wolltest du doch hierhin“, schob er leise, aber doch für alle gut hörbar hinterher.


  „Lutz, das ist nicht wahr und das weißt du. Ich wäre viel lieber nach London gefahren …“ Doch Lutz hatte seine Frau längst stehen gelassen und lief den unebenen Pfad zum Opferstein entlang. Dieser Trampelpfad schloss sich an den geteerten Weg an, der weiter zur Haltestelle für die Shuttlebusse führte.


  Irgendwie tut sie mir leid, dachte Eva, die mit Karl und Wilhelmina den beiden gefolgt war. Sie sah, wie Dorit, die für den heutigen Ausflug ihre beiden Möpse an Bord bei den Hundesittern gelassen hatte und der jetzt die Leinen als Halt fehlten, wütend hinter ihrem Mann herlief, der plötzlich umgekehrt war und seiner Frau fast in die Arme gelaufen wäre.


  „Dorit, lass uns umkehren. Das hat hier alles keinen Sinn mehr“, erklärte Lutz den Ausflug für beendet.


  „Ja, Lutz. Das glaube ich allerdings auch. Es hat wirklich alles keinen Sinn mehr!“


  Der Regen war noch stärker geworden. Für die asiatischen Touristen war das abscheuliche Wetter jedoch kein Grund, sich von ihren Vorhaben abhalten zu lassen. Alle paar Meter blieb einer aus der immer größer werdenden Gruppe stehen und schoss ein Selfie, indem er das Handy, das auf einer Stange angebracht war, weit genug von sich weghielt, um sowohl die prähistorischen Steine als auch die zu fotografierenden Personen aufs Bild zu bekommen. Ein Kurs mit älteren Schülern wurde von ihrem Lehrer, der ein temperamentvolles Italienisch sprach, mit geschichtlichen Fakten gequält, wie Eva den Gesichtern entnehmen konnte.


  Sie schaltete ihr Gerät ein und drückte so lange den Knopf für die Spracheinstellungen, bis sich die deutsche Stimme einer Frau meldete. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass sich Dorit und Karl ebenfalls ihre Kopfhörer in die Ohren gesteckt hatten.


  Zu Beginn bestand die Anlage lediglich aus einer Freifläche, die von einem Wall und einem Graben umgeben war. Erst zwischen 2400 und 2200 vor Christus wurden die Monolithe, diese riesigen Steinblöcke, aufgerichtet. Bemerkenswert sind die sogenannten Trilithen, also ein Gebilde aus drei Steinen. Sie sehen aus wie steinerne Pforten, die aus tonnenschweren Steinen errichtet wurden. Jeder senkrechte „Türpfosten“-Stein wiegt rund 40 Tonnen und ist über sieben Meter hoch. Man kann sich kaum vorstellen, wie diese Steine mit den damals zur Verfügung stehenden technischen Mitteln aufgestellt werden konnten.


  „Eva!“, wurde sie von Wilhelmina unterbrochen.


  „Ja?“


  „Es wird mir hier zu ungemütlich“, erwiderte Wilhelmina und Eva war sich nicht sicher, ob sie damit nur das englische Wetter meinte. „Und bei dem Regen habe ich Angst hinzufallen!“ Wilhelmina zeigte mit ihrem Gehstock auf die immer größer werdenden Pfützen, die den Untergrund des Weges, der als Besucherpfad den gesamten Steinkreis umgab, bereits hatten matschig werden lassen.


  Auch Lutz war inzwischen wieder an den Ausgangspunkt, an dem Eva, Karl und Wilhelmina standen, zurückgekehrt. „Lass uns ein Taxi nehmen und nach London fahren“, sagte er zu seiner Frau.


  „London schaffen wir doch nicht mehr, Lutz.“


  „Dir kann man es aber auch wirklich nie recht machen. Ich fahre jetzt zurück zum Schiff“, entgegnete er. „Mir ist meine Zeit zu kostbar, als sie einfach damit zu verplempern, was man vielleicht unter Umständen alles hätte machen können.“


  „Lutz!“


  „Mir ist dieses Wetter zu schmuddelig. Ich fahre auch zurück zum Schiff.“ Karl sah auf seine Armbanduhr. „Außerdem ist da gleich Kaffee- und Kuchenzeit und ich hätte jetzt nichts gegen ein Stück Käsekuchen mit Blaubeeren und eine schöne Tasse Kaffee.“


  „Und was möchtest du, Wilhelmina? Auch zurück zum Schiff oder nach Salisbury?“, wollte Eva von ihrer Großtante wissen, um sich im selben Moment darüber zu ärgern, überhaupt gefragt zu haben. Manchmal kann man eben nicht aus seiner Haut, dachte Eva und wusste, dass Gutmütigkeit einer dieser Wesenszüge und Charaktereigenschaften war, für den sie ihre Freunde so sehr schätzten. Denn eigentlich war sie immer noch nicht wirklich gut auf ihre Tante zu sprechen. Nicht nur wegen ihrer eigenen Geschichte, die sie miteinander verband. Als Eva ihre Großtante an diesem Morgen erneut auf deren Andeutungen zu ihrem Vater angesprochen hatte, hatte ihre Großtante nur mit einem gleichgültigen Achselzucken reagiert und darauf bestanden, dass Eva doch gefälligst ihre Mutter Charlotte für weitere Einzelheiten ansprechen sollte.


  Wie sehr ich es hasse, wenn man etwas anspricht, ohne weiter ins Detail zu gehen. Wie bei einem Hund, dem man eine Salami hinhält, um diese schnell wegzuziehen, wenn er danach schnappt, dachte sie und wartete gespannt ab, welchen Wunsch Wilhelmina äußern würde.


  „Mutter?“, fragte Karl, während er verstohlen zur Haltestelle sah, an der trotz des räudigen Wetters gerade ein Shuttlebus mit weiteren Touristen vorfuhr.


  „Ich will nach Salisbury.“


  „Nach Salisbury? Okay!“, sagte Eva. Sie hätte den Tag zwar lieber allein oder mit einer anderen Person verbracht, freute sich aber auf das pittoreske kleine Städtchen mit seinen verwinkelten Gassen und alten Fachwerkhäusern. Salisbury barg Geschichte, wie einen alten Schatz, und sie hatte sich schon beim Einlesen in die Orte dieser einwöchigen Kreuzfahrt fest vorgenommen, die historischen Geheimnisse dieser Stadt zu erkunden.


  „Eine schöne kleine Stadt mit einer atemberaubenden Kathedrale“, meldete sich nun wieder Kathi zu Wort, die gerade dabei war, alle Gäste, die in ihrem Bus mitgefahren waren und jetzt auch nach Salisbury mitkommen wollten, durchzuzählen.


  „Ja, ich habe dort etwas zu erledigen.“
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  Pieter stand auf der Brücke und schaute über die weiten Hafenanlagen. Lastkräne löschten gerade die Ladung eines großen Überseeschiffs aus China. Die einzige asphaltierte Straße war stark frequentiert. Lkw verließen mit Gütern aus aller Herren Länder das abgesperrte Areal. Fast genauso viele erreichten das Gelände leer, bereit für neue Ladung, die dann quer durch England zu ihrem Bestimmungsort transportiert werden sollte. Hafenarbeiter gaben den Kranführern oder Kapitänen beladener Küstenmotorschiffe Anweisungen, ein Trupp Bauarbeiter machte gerade Pause und im danebenliegenden Hafenbecken legte eine Fähre nach Frankreich ab.


  Es schien ein ganz normaler Tag in Englands größtem Überseehafen zu werden. Wie so viele andere auch. Unspektakulär, mit festen Abläufen und klaren Strukturen. Doch für ihn war dieser Tag alles andere als gewöhnlich. Dieser Tag sollte etwas ganz Besonderes werden. Nach fast sechs Monaten würde er ihn endlich wiedersehen. Doch das war nicht das Einzige, das dieser Tag für ihn bereithalten sollte.


  So wie er seinen Vater vor wenigen Tagen am Telefon verstanden hatte, musste er ihm etwas Wichtiges sagen. Etwas, das auch sein Leben komplett verändern würde. Was hatte er damit gemeint? Er bekam die Worte seines Vaters nicht mehr aus dem Kopf, konnte sie aber nicht einordnen.


  Eva hatte er nichts davon erzählt. Eva, die sein Schicksal fast teilte, die ihren richtigen Vater nie kennengelernt hatte. War das der Grund, warum er sich in Evas Nähe so wohl fühlte, wie es ihm bei seiner Ex-Freundin nie möglich gewesen war? Weil sie ihn verstand?


  Ob ich ihr doch etwas erzählen soll?, fragte er sich und schaute nun zur Gangway hinunter, auf der ein Passagier nach dem anderen die Star of the Ocean verließ. Jeder von ihnen hatte seine ganz eigene Geschichte. Ein Leben, das diesen Menschen zu dem gemacht hatte, der er heute war. Wie würden sie reagieren, wenn auf einmal nichts mehr so war wie bisher? Wenn sich auf einmal alles verändern würde? Herkunft, Geschichte, Identität? Wenn man eigentlich ein ganz anderes Leben geführt hätte oder hätte führen sollen?


  Nein, diese Fragen waren zu hypothetisch, zu vage. Pieter war Security Officer. Er brauchte Fakten und Beweise. Alles musste rational erklärbar sein, die Emotionen hatten da nichts zu suchen. Sie waren sogar störend und würden mögliche Schlüsse, die man aus Gegebenheiten zog, nur verfälschen und Zusammenhänge nicht erkennen lassen.


  Das Herz hatte die Fähigkeit, Dinge so zu sehen, wie es sie vielleicht nie gab. Erst der Verstand schaffte Ordnung, Klarheit, Sicherheit.


  Vielleicht war er auch deshalb so zurückhaltend, sofort alles zu glauben, was sein Vater ihm erzählt hatte. Seine Demenz war vielleicht weiter fortgeschritten, als es beide wahrhaben wollten. Schon bei ihrem ersten Treffen, diesem gefühlsintensiven Kennenlernen, hatte Pieter mitbekommen, dass sein Vater starke Erinnerungslücken aufwies. So konnte er sich nicht mehr entsinnen, wie Pieter eigentlich aufgewachsen war und wo. In seinem Kopf schien ein starker Sturm zu toben, der sich auch nicht gelegt hatte, als er ihn vor einigen Tagen angerufen hatte. Ganz im Gegenteil: Das Chaos im Kopf seines Vaters hatte noch mehr zugenommen.


  Er würde ihn einfach danach fragen. Er musste es tun, wollte er Klarheit haben.


  Pieter merkte, wie sich eine gewisse Anspannung breitmachte, die nicht nur auf Wiedersehensfreude zurückzuführen war. Was ist, wenn die Worte meines Vaters doch wahr sind und nicht die Früchte einer schleichenden Krankheit, die alles Wissen ins Reich des Vergessens verdrängt? Was ist es, dachte Pieter, dass er mir erzählen will, das mein Leben so nachhaltig verändern soll?


  Er sah auf die Uhr der langen Schaltkonsole. Die meisten Lichter waren erloschen, viele elektronische Bedienelemente im Stand-by-Modus. Noch knapp drei Stunden, dann würde er hoffentlich endlich Antworten auf seine vielen, bisher nie gestellten Fragen erhalten.


  Ich werde schon früh genug die ganze Wahrheit erfahren, dachte er und hoffte, es würde keine bittere sein, als das Klingeln seines Telefons die Ruhe auf der Brücke störte. Auf dem Display sah er die Nummer des Kapitäns, der gerade auf seinem Schiffsrundgang war.


  Der Chef! Das konnte nichts Gutes bedeuten. Weder für die augenblickliche Situation noch für ihn und seinen freien Nachmittag mit seinem Vater. Und auch nicht für das, was er heute endlich herausfinden sollte.
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  Heute war ein schöner Tag zum Sterben. Ein perfekter Tag sogar. Als ob Gott höchstpersönlich diesen Tag dafür ausgesucht hätte. Das wusste Kornelius Adams, als er mit einem zaghaften Lächeln aus dem Fenster schaute. Der Rasen war sattgrün und akkurat geschnitten, so wie sich das für einen englischen Rasen gehörte. Eine Amsel sprang vergnügt darüber. Ansonsten war alles ruhig. Totenstill.


  Das Haus war leer. Das hatte er heute morgen gesehen, als er seine obligatorische Runde zum Kiosk an der Ecke und dann weiter zum Supermarkt gedreht hatte, um sich seine Morgenzeitung zu holen, ein kurzes Schwätzchen mit Steve vom Kiosk zu halten und im 24-Stunden-Einkaufsparadies, wie sich der etwas heruntergekommene Markt selbst nannte, ein kleines Tütchen Brausepulver zu kaufen – das hatte er sich nach dem anstrengenden Schultag schließlich verdient. Er liebte es, wenn das Pulver auf seiner Zunge kitzelte und sie gelb oder blau färbte. Gleich würde er den anderen Jungen die Zunge rausstrecken. Er schüttete das fein gemahlene Pulver immer komplett in die Innenfläche seiner Hand und leckte es mit einem Zungenschlag auf.


  Doch bevor er zum Kiosk und zum Supermarkt gelangte, musste er immer erst durch den Frühstückssaal laufen, der heute wie ausgestorben war. Nur drei der 16 Tische waren besetzt gewesen. Die meisten anderen Bewohner waren in den Ferien bei ihren Angehörigen oder hatten den Ausflug nach Schottland gebucht, um auf einer Bustour die Highlands mit Loch Ness sowie die Städte Glasgow und Edinburgh zu erkunden. Selbst Josy, seine Freundin und Wohnungsnachbarin, war wohl von ihren Kindern abgeholt worden.


  Er schaute wieder mit einem Lächeln zur Amsel, die gerade dabei war, einen Wurm aus dem Erdreich zu ziehen. Doch der Wurm leistete mehr Widerstand als sie das geahnt hatte, denn alles Picken und Ziehen half nicht, wie Kornelius mit einem Schmunzeln feststellte.


  „Habe ich Josy eigentlich eine gute Reise gewünscht? Oh, ich habe ja ganz vergessen, ihr das Magazin mitzubringen. Na sei’s drum, ich werde noch vor dem Abendessen bei ihr klingeln und sie fragen“, redete er in die Stille hinein.


  Kornelius selbst hatte keine Familie, die ihn für die Sommerferien hätte abholen können. Und vom Busfahren wurde ihm immer schlecht, weshalb er auch dieses Angebot der Residenz, in der er nun lebte, nicht angenommen hatte. Außerdem bekomme ich ja heute auch noch Besuch, dachte er und betrachtete sich nun im spiegelnden Glas der Fensterscheibe.


  Carrie hatte ihm seinen dunkelgrauen Anzug mit dem passenden Gürtel aufs Bett gelegt. Dazu hatte sie ihm die schwarzen Schuhe hingestellt und ihm sogar noch das hellblaue Hemd kurz aufgebügelt. Sie sollen ja gut aussehen, wenn Sie so wichtigen Besuch bekommen, hatte sie noch gesagt und ihm dann die violette Krawatte mit den gelben Blumen umgebunden. Ja, Carrie hatte er besonders gern. Sie war wie eine Tochter für ihn. Dabei hätte sie vom Alter auch gut als seine Enkelin durchgehen können. Wie gerne hätte ich eine Tochter gehabt, dachte er und ermahnte sich, jetzt bloß nicht zu weinen. Indianer weinen nicht und was sollte sein Gast von ihm denken?


  Carrie war wirklich etwas Besonderes. Sie war sogar bereit gewesen, ihn am Samstag vor einer Woche nach Amsterdam zu begleiten. Was war das für ein Abenteuer gewesen! Er und sie, Vater und Tochter! Oder so ähnlich. Dass dieses Abenteuer dann nicht so geendet war, wie er sich das erhofft hatte, dafür konnte sie ja nichts. Wobei von enden nun nicht die Rede sein konnte, wenn er ehrlich war. Es hatte eigentlich erst angefangen. Und er wusste nicht, wohin das noch alles führen sollte.


  Kornelius stoppte mitten im Gedanken. Er musste ihn erreichen. Dringend! Vielleicht konnte er ja mit einem erneuten Telefonat alles verändern. Wo habe ich nur die Nummer?, fragte er sich. Er suchte alles ab, konnte sie aber nicht finden. Der kleine weiße Zettel – oder war es eine Visitenkarte? – lag weder am noch unter dem Telefon. Auch in seiner Jackentasche oder in der Innentasche seines Sakkos steckte er nicht. Vielleicht hatte ihn ja Carrie zu den anderen wichtigen Dokumenten abgeheftet, überlegte er und lief vom Kleiderschrank, der im Flur des Apartments stand, zu seinem Bett hinüber.


  Kornelius merkte, wie er vor Aufregung zu zittern begann. Vorsichtig nahm er den Ordner mit seinen Versicherungsdokumenten, der Geburtsurkunde und seinem Testament aus dem Beistellschrank, der am Fußende seines Betts stand, doch seine Finger wollten ihm nicht gehorchen. Mit einem Rums klatschte der Ordner aufs Laminat. Dabei sprang der Bügel auf und nun bedeckten unzählige Schriftstücke den Boden.


  Minutenlang stand er hilflos vor dem Aktenchaos auf dem Fußboden. Noch kann ich weglaufen, dachte er, als er sich endlich wieder gesammelt hatte und Papier für Papier einsammelte, um es wahllos in den Ordner zu legen. Um die Ordnung würde sich Carrie kümmern müssen.


  Müde und kraftlos setzte er sich in den Sessel. Er hatte die Nummer, seine letzte Rettung, um dem Tod vielleicht doch noch zu entkommen, nicht gefunden. Das Leben konnte man vielleicht noch austricksen. Den Tod jedoch nicht. Er nahm sich, was ihm gehörte. Und er fragte nicht nach Ort und Zeit. Er war einfach da. Wie sehr hatte er gehofft, dass die Gerechtigkeit in Form dieses kleinen Zettels mit der handschriftlich notierten Nummer auf seiner Seite stand. Nach all den Jahren. Doch er wusste, er war ein alter Narr, wenn er das glaubte.


  Er fuhr zusammen, als die Türklingel seines kleinen Apartments die friedliche Ruhe des Hauses durchschnitt. Nun war es also so weit. Er schloss für einen kurzen Moment die Augen, dann erhob er sich langsam aus seinem Sessel. Als er stand, rückte er sein graues Sakko zurecht, ehe er sich in Bewegung setzte. Man durfte den Tod nicht warten lassen. Und er hatte eigentlich schon vor zwei Tagen mit ihm gerechnet. Aber er war fest entschlossen, diesen letzten Kampf würdevoll zu beenden.


  Als er am Garderobenspiegel vorbeikam, erlaubte er sich einen flüchtigen Blick. Er sah einen Mann, der vom Leben gezeichnet war. Lachfalten umspielten seine müden und doch immer noch klaren Augen. Seine Haut war dünn, strahlte aber immer noch gesund und rosa. Über seine zart geschwungenen Lippen waren viele Worte geglitten und er hatte mit ihnen genauso viele hübsche Frauen küssen dürfen. Kornelius Adams war äußerst dankbar. Dankbar für ein bewegtes, reiches und erfülltes Leben. Darum hatte er auch keine Angst vor dem, was ihn nun erwarten würde.


  Er lächelte, als er die Tür öffnete und dem Tod direkt ins Gesicht sah. Und der Tod lächelte zurück.




  Kapitel 21


  


  „Wir sehen uns hier in zwei Stunden wieder“, sagte Kathi, als der Reisebus seine endgültige Parkposition eingenommen hatte und mit einem tiefen Seufzen der Bremshydraulik zum Stehen kam. Der Parkplatz befand sich mitten in einem Wohngebiet und wurde von einer Grundschule und einem Supermarkt eingerahmt. „Wer mit mir zur Kathedrale gehen möchte, der wartet einfach vor dem Bus auf mich. Alles, was Sie nicht für den Aufenthalt in Salisbury brauchen, können Sie gern hierlassen. Wir fahren mit ihm wieder zurück und Sam, unser Fahrer, wird die ganze Zeit im Bus bleiben.“


  „Wie weit ist der Weg bis zur Kathedrale?“, fragte Eva, als Kathi das Mikrofon wieder in die Halterung am Armaturenbrett des Reisebusses eingeklemmt hatte, und deutete mit ihrem Kopf auf Wilhelmina, die mit halb geschlossenen Augen auf ihrem Platz saß. Der Blick auf die Kathedrale hatte den Bus zwar den gesamten Weg in die Stadt hinein begleitet, aber wirklich näher war er dem monumentalen Bauwerk, dessen Turmspitze nun zwischen den Häusern vor ihnen herausschaute, nicht gekommen.


  „Es ist schon ein Stück. Aber wenn Sie langsam gehen und sich Zeit nehmen, sollten Sie das auf jeden Fall schaffen. Hier, Sam war so freundlich.“ Kathi reichte ihr den Schirm, der sich zwischen Ablage und Fenster versteckt hatte und bei diesem Wetter Gold wert war. Eva bedankte sich, nahm den Schirm, der ein wenig verstaubt und offensichtlich schon längere Zeit nicht mehr in Gebrauch gewesen war und setzte sich wieder neben Wilhelmina. Sie wollte warten, bis die Gäste, die es nicht abwarten konnten, zuerst aus dem Bus zu kommen, ausgestiegen waren.


  „Du wolltest unbedingt nach Salisbury, weil du hier etwas zu erledigen hast“, richtete Eva sich an Wilhelmina. Sie schaute ihre Großtante gespannt an. Aber die alte Dame machte keine Anstalten, auf Evas Bemerkung irgendetwas zu erwidern. Sie ist und bleibt ein weiteres Weltwunder, dachte Eva und versuchte es erneut: „Es ist zwar ein etwas weiterer Weg, aber bis zur Kathedrale schaffen wir es auf jeden Fall.“


  „Mein Sohn und deine Mutter haben es nicht für nötig befunden, mich zu begleiten. Du darfst dich gern bei ihnen bedanken, dass du mich jetzt am Hals hast.“


  „Ich wollte doch sowieso nach Salisbury … Und zur Kathedrale“, schob Eva schnell hinterher.


  „Kind, ich kenne dich viel zu lange, als dass du mir etwas vormachen könntest. Aber wo wir nun schon mal hier sind …“ Eva schüttelte eher amüsiert als verärgert den Kopf, dann stand sie auf und half Wilhelmina, sich vorsichtig von ihrem Sitzplatz zu erheben. Mit Sams tatkräftiger Unterstützung, der Wilhelmina unter die Arme griff, dauerte es keine zwei Minuten, bis beide Frauen auf dem Parkplatz standen, auf dem wieder Ruhe eingekehrt war. Die meisten Passagiere liefen längst den Fußweg entlang, der am Avon River vorbeiführte. Einige hatten sich von der wie an einer Perlenkette aufgereihten Gruppe getrennt und bestiegen nun die Backsteinstufen zum Supermarkt auf der anderen Seite des Parkplatzes.


  Es regnete immer noch unablässig, doch der vormals wuchtige Regen war nun in feinen Niesel übergegangen. Die Temperaturen waren wieder angestiegen. Gefühlt war es zehn Grad wärmer als noch in Stonehenge. Die Windböen, die für den ungemütlichen Aufenthalt am Steinkreis verantwortlich gewesen waren, hatten sich nun komplett verzogen und waren einer wabernden Luftfeuchtigkeit gewichen.


  Vor allem Wilhelmina keuchte mit ihrem chronischen Asthma und ihrer erst vor einigen Wochen auskurierten Lungenentzündung schwer. Sie bekam eindeutig zu wenig Luft, was diese drückende Wärme, die sich über die pittoreske Stadt gelegt hatte, für ihre Großtante noch unerträglicher machte. Darum gingen sie gemächlich, mit dem schützenden Schirm als Dach, am Fluss entlang. Eine Entenfamilie hatte sich unter eine Fußgängerbrücke zurückgezogen und die einzelnen Mitglieder, Jungtiere wie Eltern, waren jetzt dabei, ihr Federkleid zu putzen.


  Der Fußweg führte über eine Steinbrücke in die Stadt. Linker Hand lag die steinerne Kirche The Parish Church of St. Thomas and St. Edmunds, die ebenfalls im gotischen Stil erbaut worden war.


  „Geht’s noch?“, sorgte sich Eva, als sie die Verlängerung der High Street, einer belebten Einkaufsstraße, erreichten.


  Wilhelmina nickte schwach. „Manchmal muss man eben Opfer bringen – du genauso wie ich.“


  Wie meint sie denn das jetzt schon wieder?, fragte sich Eva. Ihre Großtante war ein Mysterium, die es stets vermochte, ihr Umfeld immer wieder zu überraschen. Wenn es denn beim Überraschen blieb!


  Die beiden Frauen liefen noch das letzte Stück der verkehrsberuhigten Zone, als die High Street von der Silver Street durchkreuzt wurde. Wie Eva auf dem Schild lesen konnte, führte die Silver Street auf der linken Seite Richtung Marktplatz, dem Zentrum der englischen Kleinstadt. Doch den eigentlichen, den wahren Mittelpunkt bildete die Kathedrale, deren Vierungsturm sich würdevoll vor ihnen erhob. Er war mit 123 Metern nicht nur schon von Weitem sichtbar, sondern auch der höchste Kirchturm Großbritanniens.


  „Ich glaube, wir müssen geradeaus weiter“, sagte Wilhelmina und zeigte mit ihrem Stock die High Street hinunter, die schnurstracks zum Tor führte, hinter dem der für englische Kathedralen typische eigene Stadtbezirk mit Namen Close begann, in dem früher das Domkapitel und die Kleriker der Kathedrale gelebt hatten. In der heutigen Zeit beherbergten die Gebäude am Choristers Square, die noch erhalten waren, Stiftungen, eine Schule und auch eine christliche Wohltätigkeitsorganisation.


  Eva schaute auf die Uhr ihres Handys, als sie langsam die High Street entlang flanierten. Vielleicht schaffen wir es ja noch, irgendwo einen Tee zu trinken, dachte sie und drückte leicht, fast schon liebevoll, die Hand ihrer Großtante. Auch wenn der Spaziergang länger als gedacht dauerte und sie auch jetzt ohne Wilhelmina deutlich besser dran wäre, bewunderte sie ihre Großtante für deren Energie, in ihrem Alter und mit diesen körperlichen Gebrechen niemals aufzugeben. Nein, wenn es etwas gab, das Wilhelmina niemals tun würde, dann war es aufgeben!


  „Wir haben es gleich geschafft“, sagte Eva, als sie das Tor passierten. Der Weg war jetzt geteert und nicht mit rutschigen Steinplatten ausgelegt wie zuvor die High Street. Daher konnte sich Eva auch von Wilhelminas Hand lösen, ohne deshalb ein schlechtes Gewissen haben zu müssen. Sie musste einfach ein Selfie von sich und der wunderschönen Kirche machen, die selbst bei diesem Regen, den sich immer dichter zuziehenden grauen Wolken und den vielen Menschen, die mit ihren bunten Regenjacken den sakralen Bau betraten, nichts von ihrer beeindruckenden Schönheit verlor.


  „Wilhelmina, geh schon mal langsam vor. Ich bin gleich da“, sagte sie, nahm ihr Handy und stellte sich so hin, dass sie sich und die Kathedrale bis zur Turmspitze einfangen konnte. Sie lächelte und drückte den Auslöser, ehe sie sich wieder zu Wilhelmina umdrehte. Doch anstatt weiter zur Kathedrale zu laufen, bog Wilhelmina nach rechts in den Choristers Square ab.


  „Wilhelmina, wohin willst du?“, rief Eva ihr hinterher. Doch ihre Großtante war bereits in dem kleinen Café verschwunden, das versteckt in einem weiß gestrichenen Haus lag. Vielleicht muss sie sich hinsetzen und etwas ausruhen. Der Weg war doch länger als ich vorher gedacht hatte, grübelte Eva und folgte ihrer Großtante. Oder sie muss auf die Toilette! Und auch Eva spürte plötzlich einen unangenehmen Drang und da es im Bus kein WC gab, war es keine schlechte Idee, die Örtlichkeiten dieses Cafés aufzusuchen.


  St. Mary’s Café, wie passend, dachte Eva, die gelesen hatte, dass die Kathedrale St. Mary’s Cathedral hieß und der heiligen Jungfrau Maria geweiht war. Sie drückte die Türklinke, die wie die Fensterrahmen und Stühle einen frischen Farbanstrich vertragen hätten. Ein nostalgisches Klingeln ertönte, als Eva das Café betrat.


  Außer Wilhelmina saßen noch zwei andere ältere Damen im Café, die eine in einem mintgrünen, die andere in einem altroséfarbenen Kostüm, mit Perlenkette und weißer Dauerwelle, und unterhielten sich angeregt über die aktuelle Flüchtlingswelle, wie Eva den Wortfetzen entnahm, die durch den Raum flogen.


  Das Café war klein. Dunkler gebeizter Boden und eine tief hängende Decke machten es noch winziger, gaben ihm aber auch eine Gemütlichkeit, die von den Kerzen, die auf den Tischen, in den Regalen und auf den Fensterbänken standen, unterstrichen wurde. Es roch herrlich nach Kaffee und Tee. Auch der Duft von Vanille, Apfel und Zimt lag in der Luft und machte jetzt schon Vorfreude auf Weihnachten. Und das mitten im Sommer.


  „Herzlich willkommen im St. Mary’s“, wurde Eva von einer Frau begrüßt, auf deren Schürze der schöne Name Melody Summers eingestickt war und die geschätzt einige Jahre jünger als Eva war. Rote Ringellocken fielen bis zur Mitte ihres Rückens, ihr Gesicht war voller Sommersprossen und sie hätte mit ihrem Strahlen der Sonne Konkurrenz machen können, wenn diese sich aus dem grauen Laken hervorgetraut hätte. Als ob sie etwas zu verbergen hätte.


  „Wir waren eben mit unserer Reisegruppe in Stonehenge, es war kalt und hat geregnet und jetzt brauchen wir beide unbedingt eine Tasse Tee und ein Stück Apple Pie.“


  „Ich habe die Pie gerade frisch zubereitet“, sagte Melody und zeigte auf ihre Vitrine. „Sie kühlt nur noch etwas ab. Aber den Tee bringe ich Ihnen auf jeden Fall schon mal. Earl Grey?“


  „Gern. Und für dich?“, wandte sich Eva jetzt wieder ihrer Großtante zu.


  „Bitte grünen Tee, der ist magenfreundlicher.“


  „Für sie bitte grünen Tee“, übersetzte Eva, die der Besitzerin gedankenverloren hinterhersah. Ob es schon immer ihr Traum gewesen war, ein Café zu eröffnen?, fragte sie sich. Oder hat Melody irgendwann einfach gesagt: Ich schmeiße jetzt alles hin und mache das, worauf ich schon immer Lust hatte?


  „Woher hast du eigentlich gewusst, dass es hier ein Café gibt?“ Eva wunderte sich jetzt erst darüber, wie zielstrebig ihre Großtante dieses Café angesteuert hatte. Fast so, als ob sie nie vorgehabt hatte, die Kathedrale zu besuchen.


  An der Theke hinter der Vitrine bereitete Melody gerade die beiden Teller mit jeweils einem Stück Apple Pie, dem traditionellen englischen Apfelkuchen vor, über den sie Custard, eine dickflüssige Vanillesauce, gab.


  „Ich habe in einem Englandreiseführer etwas über dieses Café gelesen. Es wurde dort als Geheimtipp genannt und du wirst auch gleich wissen warum“, antwortete Wilhelmina.


  Sie lügt, schoss es Eva unvermittelt durch den Kopf. Aber weshalb?, fragte sie sich, um im nächsten Augenblick diesen Gedanken beiseitezuschieben. Melody war zu ihnen zurückgekehrt und stellte die beiden Teller sowie zwei kleine Servierplatten, auf denen jeweils ein kleines Kännchen aus verziertem Porzellan und eine Tasse standen, vor ihnen ab.


  „Hier, bitte schön“, sagte sie, dann goss sie den beiden Frauen jeweils eine Tasse Tee ein.


  „Wie geht es Grace?“, fragte Wilhelmina jetzt in bestem Englisch. Eva schaute ihre Großtante mit weit aufgerissenen Augen an. Sie hatte sie noch nie Englisch reden hören.


  „Oh, Sie kennen Grace?“ Melody war so frei und schob den dritten Stuhl vor, der ebenfalls noch am Tisch stand, und setzte sich unaufgefordert zu den beiden. „Grace ist schon lange tot.“


  „Waren Sie mit ihr verwandt?“


  „Von wem sprichst du, wer ist diese Grace?“, schaltete sich Eva in das Gespräch ein. Sie war immer noch völlig perplex.


  „Grace gehörte das Café. Oder eigentlich ihren Eltern. Ich habe das Café vor gut zehn Jahren übernommen, nachdem sie schwer erkrankt war. Kurz darauf ist sie leider von uns gegangen.“ Melody machte ein trauriges Gesicht. „Sie soll eine herzensgute Frau gewesen sein.“


  „Und es gab keine Angehörigen?“, hakte Wilhelmina nach.


  „Soweit ich weiß nicht, nein. Wieso, kannten Sie Grace?“ Jetzt war es Melody, die es genauer wissen wollte.


  „Und Sie sind sich da wirklich sicher?“ Wilhelmina fokussierte Melody, während sie die Tasse nahm und langsam zu ihrem Mund führte.


  „Ja, soweit ich weiß, schon. Oh, meine Scones sind fertig“, entschuldigte sich Melody und sprang auf, als sich der Ofen im Nebenraum hinter der Vitrine mit einem eindringlichen Piepen bemerkbar gemacht hatte.


  Warum hat Wilhelmina Melody nach Grace gefragt?, grübelte Eva. Woher kennt sie diese Grace überhaupt? Und vor allem, wer war sie? Ich habe bisher noch nie etwas von ihr gehört …


  Eva hätte Melody danach gefragt, aber leider war keine Zeit mehr, das Gespräch fortzuführen. Weder für Wilhelmina noch für Eva. Denn sie mussten rechtzeitig loslaufen, sollte der Bus nicht ohne sie abfahren. Der Weg zurück zum Parkplatz war lang und durch die nassen Bordsteine und Straßen beschwerlich.


  Und Melody war immer noch im Nebenraum beschäftigt. Sie war gerade dabei, einen neuen Teig anzurühren, wie Eva aus den Augenwinkeln sehen konnte.


  „Woher kanntest du diese Grace?“, probierte Eva irgendwelche Informationen aus ihrer Großtante herauszubekommen.


  „Kind, halte den Schirm bitte gerade!“


  „Grace?“


  „Was ist mit ihr?“ Wilhelmina klang unüberhörbar genervt.


  „Wer ist das?“


  „Eine alte Schulfreundin, die unter einem anderen Namen hier in England ein neues Leben begonnen hat.“


  Warum will sie mich eigentlich für dumm verkaufen, ärgerte sich Eva über Wilhelminas erneute Lüge. Zumindest war sie sich hundertprozentig sicher, dass es nicht die Wahrheit sein konnte. Dann blieb sie abrupt stehen. War das wirklich die Person, die ihre Augen meinten gesehen und ihr Gehirn als eben diese erkannt zu haben? War das wirklich ihre Mutter Charlotte auf der anderen Straßenseite?


  „Was macht denn Mama hier in der Stadt?“, fragte sie mehr sich selbst als Wilhelmina, um sich dann doch an ihre Großtante direkt zu wenden. Sie wollte ihren Augen einfach nicht trauen. „Da! Siehst du sie? Die Frau mir den dunkelbraunen, halblangen Haaren und der blauen Windjacke?“


  „Kind, ich bin froh, wenn ich mich morgens noch im Spiegel erkennen kann. Wie soll ich auf diese Entfernung deine Mutter erkennen?“


  Eva wäre zu gerne zu der Frau hinübergelaufen, um sich auch persönlich davon zu überzeugen, dass es sich bei der Person um ihre Mutter handelte. Aber die Frau war schon in die nächste Querstraße eingebogen und sie mussten sich auf den Rückweg machen, da der Bus in wenigen Minuten abfahren und sie zum Schiff zurückbringen würde. Und der Weg bis zum Parkplatz war noch weit. Zumindest für jemanden wie Wilhelmina.


  „Wollte sie nicht auf dem Schiff bleiben?“ Eva schaute der Frau immer noch nach, während sich ihre Großtante bei ihr einhakte.


  „Deine Mutter ist eben immer für eine Überraschung gut.“




  Kapitel 22


  


  Wilhelmina Nissen fuhr sich ein letztes Mal mit der Bürste durchs Haar, dann nahm sie ihre Goldkette mit dem Kreuz aus Diamanten und legte sich das Amulett, ein Erbstück ihrer Schwiegermutter, um den Hals. Leise sprangen die beiden Magnetenden der Kette zusammen, die sie sich vor einigen Jahren hatte anfertigen lassen, weil mit dem fortschreitenden Alter ihre Augen zu schwach und ihre Finger zu steif geworden waren, um die Öse in den Verschluss einzuhaken. Dann nahm sie ihren dunkelblauen Blazer mit der abgesetzten weißen Paspelierung vom Bügel und schlüpfte hinein. Manchmal kommt doch noch mal das junge Mädchen in dem alten Körper durch, dachte sie und ein Schmunzeln umspielte ihre Mundwinkel, ehe sie wieder ihre gewohnte Haltung einnahm.


  Contenance ist alles. So war sie von ihren Eltern erzogen worden. Was wären sie stolz auf mich! Sie erinnerte sich an ihre glückliche Kindheit. Doch sie hatte sich nicht damit abgefunden, immer diszipliniert zu sein und niemals die Beherrschung zu verlieren. Sie hatte es perfektioniert! Sie war eine Meisterin darin, Haltung zu wahren. Nur einmal, vor vielen Jahren, da hatte sie sich gehen lassen. Sie war jung und naiv gewesen, eine leichte Beute für die, die in ihr das Opfer sahen. Und beinahe hätte sie für diesen einen großen Fehler in ihrem Leben bitter bezahlen müssen. Aber auch dahingehend hatte sich der heutige Ausflug bezahlt gemacht. Sehr sogar. Denn es schien, als würde längst Vergessenes für immer und alle Zeit begraben sein. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Ihre Großnichte Eva hatte sie nach ihrer Rückkehr noch zur Kabine gebracht und sich dann bis zum gemeinsamen Abendessen von ihr verabschiedet. Die Tür war noch nicht eingerastet, da war Wilhelmina in sich zusammengefallen. Wie ein Ballon, aus dem die Luft entwich. Sie hatte sich dann etwas hingelegt. Die Kaffeestunde war längst vorbei und wirklich Hunger nach etwas Süßem hatte sie sowieso nicht gehabt. Ohne es wirklich zu beabsichtigen, war sie weggedämmert.


  Nun war sie seit einer guten halben Stunde wieder auf den Beinen und freute sich auf das Abendessen in trauter Runde. Doch vorher musste sie noch unbedingt mit ihren Sohn sprechen. Ob er jetzt wieder auf seiner Kabine ist?, fragte sie sich, während sie noch einmal die wichtigsten Punkte im Kopf durchging, die sie ihm zu sagen hatte.


  Eigentlich wollte sie über etwas ganz anderes mit ihm sprechen. Aber das musste sie schon wieder verschieben. So wichtig es war – das, was sie ihm jetzt zu erzählen hatte, war noch wichtiger. Und vor allem dringender. Sie musste es tun, ehe jemand anderes ihr zuvorkam. Und sie wusste, er würde alles andere als erfreut reagieren.


  Sunny Mae hatte ihr, es war noch keine zehn Minuten her, ein Fax auf die Kabine gebracht, das heute an der Rezeption für sie eingegangen war. Wilhelmina hasste Handys und konnte mit Computern nichts anfangen. Sie war einfach zu alt, um Mails zu schreiben oder sich in die Funktionen eines Mobiltelefons einzuarbeiten. Mochten diese noch so einfach sein, wie Karl und Charlotte ihr das immer wieder versuchten verständlich zu machen.


  Mag sein, dass man bei diesen Seniorenhandys nur einen Knopf drücken muss und damit Leben retten kann. Aber ich bin nun 89 Jahre alt, in wenigen Tagen werde ich 90, was soll man da noch retten?, fragte sie sich, ohne es zynisch zu meinen. Es lag ihr fern, sich über das, was sie erreicht, was sie aus ihrem Leben und dem ihrer Familie gemacht hatte, lustig zu machen. Sie hatte immer gewusst, was sie wollte. Auch wenn sie nicht immer das bekam, was sie sich gewünscht hatte. Aber das Leben war eben so und es lag an jedem selbst, das Beste daraus zu machen.


  Sie schaute auf ein erfülltes, ein glückliches Leben und war dankbar für alle Möglichkeiten, die man ihr offeriert hatte. Nun werde ich meinen Sohn davon überzeugen müssen, dachte sie, als sie an die Zwischentür klopfte, die ihre Kabine mit der ihres Sohnes verband, aber von beiden Seiten abschließbar war, um sich nicht gegenseitig zu stören.
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  „Mutter?“, fragte ein etwas überraschter Karl, der bereits ebenfalls in seiner Dinnergarderobe steckte. Zu seiner sandfarbenen Hose trug er ein hellblaues Seersucker-Jackett, in dessen Brusttasche ein weißes Einstecktuch steckte. Die dunkelbraunen Mokassins harmonierten perfekt mit seinen Haaren, die er heute mit etwas weniger Paste fixiert hatte und die ihm so ein fast noch jüngeres Aussehen verliehen.


  „Du siehst ein wenig blass aus um die Nase. Ist alles in Ordnung mit dir? Oder soll ich …“


  „Fängst du schon wieder an?“ Wilhelmina drängelte sich an Karl vorbei in seine Kabine und setzte sich aufs Bett.


  „Ich habe mit dir zu reden!“ Wilhelmina deutete ihrem Sohn an, es ihr gleichzutun und sich neben sie zu setzen.


  „Das klingt jetzt aber ernst“, erwiderte er, ohne auf den Wunsch seiner Mutter einzugehen. Er ging an ihr vorbei ins Badezimmer, um mit einer Flasche Eau de Toilette wieder zurück in die Kabine zu kommen.


  „Es ist wichtig“, untermauerte Wilhelmina ihre Bitte.


  „Jetzt mach ich mir aber wirklich Sorgen!“ Karl öffnete die Flasche und sprühte sich sein Parfüm hinter die Ohren und aufs Haar.


  „Du hast dich doch sicherlich gewundert, warum Lutz Darling und seine unsägliche Frau an Bord sind.“ Karl, der gerade dabei war, den Code für den Safe einzutippen, stoppte mitten in der Bewegung, um nur einen Augenblick später die Zahlenreihe zu vervollständigen. „Ich habe Lutz Darling zu dieser Kreuzfahrt eingeladen!“


  „Du hast was?“ Karl schaute seine Mutter irritiert an, doch Wilhelmina verzog keine Miene.


  „Ja, er wird unsere Firma übernehmen.“


  „Lutz Darling soll unsere Firma …? Mutter, sag mir bitte, dass das nicht wahr ist!“ Karl ging zwei Schritte auf Wilhelmina zu. „Warum hast du das getan?“, schrie er sie an und bäumte sich mit einem hochroten Kopf vor ihr auf. Die Vene an seinem Hals pulsierte bedrohlich und Wilhelmina spürte, wie er innerlich kurz davor war, zu explodieren.


  „Es musste sein, es blieb mir keine andere Wahl!“


  „Diesem Idioten? Meine Firma? Warum? Warum nur?“


  „Karl, beruhige dich. Du stirbst ja noch eher an Herzschwäche als ich.“


  „Mutter, das ist nicht komisch! Du verschenkst einfach so meine Firma?“


  „Karl, Nissen & Brook ist ein altes Familienunternehmen. Da müssen persönliche Ziele hintenanstehen. Die Familie zählt!“


  „Die Familie? Ich dachte, ich bin deine Familie!“


  „Ja, und deswegen musste ich etwas tun.“


  Karl schaute seine Mutter fragend an: „Du musstest etwas tun?“


  „Ich konnte doch nicht länger tatenlos zusehen, wie die Zukunft an Nissen & Brook vorbeirauscht. Unser Geschäft stagniert, die Preise für Kaffeebohnen fallen seit Jahren und mit Brasilien und Tansania sind uns zwei wichtige Zuliefererstaaten weggebrochen.“


  „Und Lutz ist unser Messias? Er wird schon richten, wofür dein eigener Sohn zu blöd ist, oder wie habe ich das zu verstehen?“


  „Karl!“


  „Ich fass es nicht, Mutter. Wie konntest du das nur tun?“


  „Ich habe in seine Entwicklung investiert. Du weißt, dieses neue System mit den kompostierbaren Kaffeekapseln. Es wird uns zu altem Glanz führen.“


  „Das wird ja immer besser!“ Karl schnappte nach Luft.


  „Karl, das ist die Zukunft und du wirst aus unserem Familienunternehmen und Darlings Firma den neuen deutschen Marktführer machen.“


  „Ich?“


  Wilhelmina nickte mit einem vielsagenden Lächeln. „Ja, du, Karl Nissen, Konrads Sohn und mein Erbe.“


  „Und was passiert dann mit Lutz? Ich verstehe nicht so ganz …“ Karl hatte sich schneller beruhigt als Wilhelmina das erwartet hatte. Seine Stimme hatte sich wieder auf normale Zimmerlautstärke eingepegelt.


  „Wenn der Mohr seine Schuldigkeit getan hat, dann werde ich mich schon um ihn kümmern. So wie ich mich schon immer um alle Probleme gekümmert habe.“




  Kapitel 23


  


  Es hatte endlich aufgehört zu regnen. Geblieben war ein feuchter, schwerer Dampf, den man beinahe anfassen konnte. Er zog die Straße vor dem Café entlang und wurde vom orangenen Licht der Straßenlaternen mystisch eingefärbt. Er kommt sich wieder einen holen, erinnerte sich Melody Summer an die Worte der Alten, die diese Sage von den keltischen Vorfahren tradiert hatten. Nur dass das Licht damals nicht von elektrischen Straßenlaternen, sondern von Fackeln herrührte und mit dem Dampf der erste Novembernebel gemeint war, der über die grüne Insel Irland, das Land ihrer Vorfahren, gewabert war.


  Es war kurz nach 19 Uhr. Das St. Mary’s Café hatte seit einer Stunde geschlossen, wobei die letzten Gäste erst vor einer halben Stunde gegangen waren. Nun war es an der Zeit aufzuräumen und Klarschiff zu machen, wie ihr Großvater, Kapitän eines kleinen Fischerbootes, es in Seemannssprache immer zu sagen pflegte. Sie hatte die Spülmaschine ausgeräumt und sie mit dem benutzten Geschirr der letzten zwei Stunden wieder befüllt. Dann hatte sie die besonders wärmeempfindlichen Kuchen, Torten und Tartes in den Kühlschrank im Nebenraum verstaut, die Kühlung der Vitrine im Café höher gedreht und die Tische abgewaschen. Anschließend hatte sie schnell das Café gefegt und einmal durchgewischt. Jetzt nur noch den Müll rausbringen, dann habe ich endlich Feierabend, dachte sie, schnappte sich den Beutel und ging um das Café herum zu den Mülltonnen, die unter einer Rosenranke standen.


  Ja, sie hatte ihr kleines Paradies gefunden, fernab der Hektik und dem Stress, dem sie als Immobilienmaklerin zuvor in London ausgesetzt war. Sie wollte endlich frei sein. Auch wenn ihre Eltern diesen Schritt nie verstanden hatten. Es war ihr Leben und sie genoss es in vollen Zügen. Jeden Tag.


  Melody schaute über den Vorplatz der Kathedrale, der wie ausgestorben dalag. Sanft wehte der Wind durch die Platanen auf der anderen Seite. Die Fensterläden der Verwaltungsgebäude – ehemals die Häuser des Domkapitels – waren zugeklappt. Auf den Parkplätzen stand kein Auto mehr. Auch die Pforte der Kathedrale war verschlossen. Die Touristen, die an den stark frequentierten Tagen, wenn wieder ein Kreuzfahrtschiff in Southampton ankam, wie Heuschrecken über die Stadt herfielen und den Ortskern um den Marktplatz herum, die High Street, die Silver Street und vor allem die St. Mary’s Cathedral mit ihrem imposanten Schiff und dem hohen Vierungsturm bevölkerten, waren verschwunden. Das ganz normale, ruhige Leben war nach Salisbury zurückgekehrt.


  Warum hat mich diese alte Dame nach Grace gefragt?, grübelte Melody und schloss die Tür hinter sich. Draußen war es immer noch drückend warm, der Innenraum des Cafés dagegen kühl und angenehm. Die Kühlung der Vitrine surrte leise vor sich hin. Ansonsten erinnerte nichts an das Leben, das noch bis vor einer guten Stunde hier geherrscht hatte und das auch am morgigen Tag wieder einkehren würde.


  Gut gekannt hatte sie Grace nicht. Das Café hatte bereits seit einigen Monaten leer gestanden, als ihre Freundin Heather, die als Immobilienmaklerin hier an der Südküste Objekte aller Art vermittelte, sie angerufen und von dem pittoresken Städtchen Salisbury, seiner ehrwürdigen Geschichte rund um die Keltenstätte Stonehenge, der alten Siedlung Old Sarum und von diesem kleinen Café in der Nähe der Kathedrale erzählt hatte. Melody, das musst du dir unbedingt ansehen. Hier scheint die Zeit stehen geblieben zu sein. Mit diesen Worten hatte es Heather geschafft, sie nach Salisbury zu locken. Die zwei Stunden von London hierher fühlten sich wie eine kleine Weltreise an. Eine Reise in ein ganz anderes Leben. Und sie hatte sich sofort verliebt, in den Ort mit seinen bodenständigen Menschen, in das Café und in die Backkunst, von der sie bis zur Eröffnung nicht den Hauch einer Ahnung hatte.


  Aussteigen mit Mitte 20. Wovon andere nur träumten und niemals wagten, es in die Tat umzusetzen, hatte sie getan. Und sie hatte es nicht einen Moment bereut, auch wenn ihr Tag oft mehr als 16 Stunden zählte. Manchmal wusste sie nicht, ob auch in den schwachen Monaten zwischen November und März genug Gäste kommen würden, um die laufenden Kosten zu decken. Und für ihren Traum war nicht nur ihre Beziehung in die Brüche gegangen, sondern auch der Kontakt zu ihren Eltern nahezu eingeschlafen.


  Sie musste plötzlich an Grace denken. Ob es ihr damals genauso ergangen war? Das Café war ihr Leben gewesen. Das zumindest hatte Heather erzählt, als sie bei der Schlüsselübergabe und dem zweiten obligatorischen Rundgang auf dem Speicher auf den alten Schrank hingewiesen hatte. Melody fiel plötzlich ein, dass sie immer vorgehabt hatte, in den alten Schrank hineinzuschauen und durch Grace’ Sachen zu stöbern. In ihr Leben einzutauchen.


  Doch die Neugier, die sie sonst als wissbegieriger Mensch trieb, war schnell dem Alltag und seinen Aufgaben gewichen. So hatte sie nie Zeit gehabt, dort oben auf dem Speicher aufzuräumen. Warum auch, denn als weiterer Abstellraum für eine Kühltruhe oder für weitere Regale war er einfach zu spitz. Die Stellfläche war zu klein gewesen. Und dann hatte sie es mit der Zeit schlichtweg vergessen. Aber jetzt war genau der richtige Moment, um ins Dachgeschoss hochzusteigen und den Schrank zu öffnen.


  Die Holztreppe knarzte unter ihren Füßen, als Melody die letzten Stufen nahm. Der Dachboden roch modrig, die Luft war stickig. Die feuchte Wärme des Tages war in die Balken und unter die dünne Isolierung der Dachpfannen gekrochen und hatte sich mit dem Staub der vergangenen Jahrzehnte vermischt. Die Luft war schwer und schnitt sich in Melodys Lungen, als sie das Dachgeschoss betrat.


  Sie musste heftig loshusten, während sie den Lichtschalter anknipste. Die Birne, die in einer nackten Fassung steckte, spendete ein kraftloses Licht, durch das die Gegenstände in den entferntesten Ecken nur in ihren Umrissen zu erkennen waren. Vielleicht hätte ich doch schon mal eher hier sauber machen sollen, dachte sie, während sie sich umschaute.


  Es war noch alles so wie damals, als sie mit Heather zum ersten Mal hier oben gewesen war. Gartenstühle, manche kaputt, morsch oder verrostet, wie Melody mit zusammengekniffenen Augen erahnen konnte, standen an die schräge Wand gelehnt in der hintersten Ecke auf der rechten Seite. Die mehr oder weniger dazu passenden Tische – zwei Tische waren aus Holz gefertigt, ein Tisch hatte eine Mosaikplatte – waren zusammengeklappt vor die andere Wandseite gestellt worden. Verschlossene Umzugskartons, auf dem obersten konnte Melody das Wort Tischdecken lesen, füllten die schmale Seite links neben der Tür aus. Doch Melody interessierte sich einzig und allein für den Schrank, der nicht wirklich breit und erst recht nicht tief war.


  Vorsichtig öffnete sie die rechte Tür. Sie schreckte auf, als eine Motte ihr entgegengeflogen kam. Du bist doch sonst nicht so ängstlich, sagte sie sich, während das Licht der Glühbirne langsam auch bis in das Innere des Schranks vordrang. Ob es wohl daran liegt, dass ich in einem fremden Leben stöbere? Im Leben einer Frau, die ich nicht einmal richtig gekannt habe?


  Ihre Augen gewöhnten sich schnell an das schummrige Licht. Sie war jetzt viel zu aufgeregt und neugierig, als noch einmal herunterzulaufen und eine Taschenlampe zu holen, mit der sie vielleicht noch besser hätte sehen können. Aber was soll auch schon wirklich Wertvolles in diesem Schrank sein?, grübelte sie. Auf dieser Seite des Schranks hing eine zerschlissene und von Motten zerfressene Schwesternkleidung, die auch zu Grace’ Lebzeiten schon sehr lange hier gehangen haben musste. Wie ihr Heather damals erzählt hatte, hatte Grace die familiäre Backstube verlassen, um als freiwillige Krankenschwester im Zweiten Weltkrieg an der Front zu dienen.


  Melody war auf einmal ganz beseelt von der unbekannten Frau und deren Geschichte. Behutsam nahm sie die Schwesternuniform aus dem Schrank. Die weiße Schürze war vergilbt, der linke Ärmel des hellblauen Kittels war aufgerissen und hing in Höhe der Armbeuge in Fetzen herunter. An der Rückenpartie fehlten einige Knöpfe. Die Kleidung roch muffig, nach Motten und Backfett. Aber vor allem nach Hingabe und Geschichte. Melody fuhr mit ihrer Hand über den weißen Stehkragen, dann hängte sie den Bügel wieder vorsichtig auf die Stange und verschloss die Schranktür.


  Sie war gespannt, was sie hinter der anderen Tür erwarten würde. Die Tür knarzte, als Melody den Schlüssel umdrehte und sie aufzog. Sie war fast ein wenig enttäuscht, als das Licht die mit Staub bedeckten, aber leeren Fächer erhellte. Warum sollte man hier auch etwas Kostbares liegen haben?, fragte sie sich und wollte die Tür wieder schließen, als sie doch noch einen letzten Blick in jedes Fach riskierte.


  Die obersten beiden Fächer waren leer. Genau wie die beiden mittleren. Sie bückte sich, um auch im untersten Fach nachzusehen. Da! Behände zog sie ein altes Fotoalbum hervor. Sie blies über den Deckel, als sie wieder stand und das Album in den Händen hielt. Hundertausende kleiner Staubpartikel lösten sich und flogen wie Blütenpollen durch die Luft. Melody hustete erneut, als der aufgewirbelte Staub langsam heruntersegelte. Sie schlug den Deckel auf und sah einer jungen, etwas kokett lächelnden Krankenschwester in die Augen, die an einen Baum angelehnt stand.


  Grace!


  Auch die nächsten Bilder zeigten Grace, mal allein, mal mit anderen Krankenschwestern, am Bahnhof, im Zug, im Feldlazarett oder bei der Auszeichnung für einen Soldaten. Wer auch immer das Album zusammengestellt hatte, wahrscheinlich Grace oder ihre Eltern, hatte bewusst darauf verzichtet, Bilder einzukleben, die Elend, Not und die Schrecken eines langen und grausamen Krieges zeigten. Jeder konnte sich vorstellen, wie das Leben der Krankenschwester fernab von freizeitlich anmutenden Aufnahmen beim Eisessen oder beim Tanzen mit einem Soldaten ausgesehen haben musste.


  Melody wollte das Album schon schließen und es wieder zurück in den Schrank legen, als sie die gezackte Ecke eines Bildes herausschauen sah. Vorsichtig klappte sie das Album an der Stelle auf. Das Foto war ähnlich vergilbt wie die anderen Bilder, die in das Album eingeklebt waren. Es hatte die gleiche gezackte Verzierung, die alle Fotos aus dieser Zeit besaßen. Und doch war das Bild anders als die anderen. Es zeigte Grace, wie sie am Bahnhof stand. Um sie herum waren Kinder, Mädchen und Jungen, manche kleiner, andere etwas größer und älter. Wie immer lächelte sie und es lag ein besonderes Strahlen in ihren Augen. Ein Strahlen voll Hoffnung und Zuversicht. Die Kinder lächelten jedoch nicht. Ob sie Angst hatten?, fragte sich Melody. Aber vor wem oder vor was? Und wer waren diese Kinder? Flüchtlinge? Kriegswaisen? Oder waren sie gerade auf dem Weg aufs Land? Auch die Schwester ihrer Mutter war damals zur Sicherheit aufs Land verschickt worden, als die Deutschen London bombardiert hatten.


  Sie drehte das Bild um. Aber auf der Rückseite war genauso wenig ein Hinweis zu finden wie auf der Seite, auf der das Bild vorher eingeklebt worden war. Es war auch das letzte Foto im Album. Alle weiteren Seiten waren schwarz und leer.


  Sie stellte sich direkt unter die Glühbirne und schaute sich das Bild noch einmal genauer an. Sie zählte acht Kinder, die um Grace standen. Ein Junge schien besonders verängstigt oder von der Situation überfordert zu sein, denn er schmiegte sich so fest an Grace, als wolle er regelrecht in sie hineinkriechen. Als solle sie ihn beschützen.


  Sie fuhr zusammen, als das Läuten an der Tür das Haus aus seiner abendlichen Ruhe riss. „Ich komme schon“, rief sie die Treppe hinunter, steckte das Foto in ihre Hosentasche, klappte das Album zu und legte es wieder in den Schrank. Was wohl aus diesem kleinen Jungen geworden ist?, fragte sie sich und nahm sich fest vor, an einem ihrer nächsten freien Tage Heather in London einen Besuch abzustatten, während sie die Holztreppe ins Café hinunterlief.




  Kapitel 24


  


  Karl Nissen knallte die Tür seiner Kabine zu. Er wollte einfach nur seine Ruhe haben. Nach dem Gespräch mit seiner Mutter war er übers Schiff gelaufen, um für sich zu sein. Doch egal, wo er auch hingegangen war, überall waren Menschen gewesen und hatten ihn gestört.


  Sein erstes Ziel war die Leselounge. Doch dort waren alle Tische belegt durch meist ältere Menschen, die, wenn er ehrlich war, genauso alt waren wie er und dazu standen und die Rummikub, Backgammon oder Uno spielten. Auch auf den Außendecks war trotz des ungemütlichen Wetters – es hatte zwar mittlerweile aufgehört zu regnen, aber die Decks waren immer noch feucht und ein böiger Wind blies über das Schiff hinweg – einiges los. Pärchen, dick verpackt mit Regenjacke und Schirm, turtelten verliebt an der Reling, Großväter erklärten ihren Enkeln, wie ein Schiff gelöscht wird, und einige Crewmitglieder wischten die Nässe von den Böden, verstauten die Liegen oder entleerten die Aschenbecher und Mülleimer. Und selbst im Fitnessstudio war um diese Zeit Hochbetrieb. Menschen kämpften gegen ihre Pfunde und noch mehr gegen die Maschinen und rannten auf Laufbändern, stemmten Gewichte oder ruderten imaginär in einem Boot, nur um sich besser, sportlicher und vor allem leichter zu fühlen. Dabei waren noch nicht alle Passagiere wieder von ihren Ausflügen zurückgekehrt. Das Schiff würde auch heute erst um 22 Uhr ablegen, was bedeutete, dass erst um 21.30 Uhr alle Mann wieder an Bord sein mussten.


  Er hatte sich diese Kreuzfahrt ehrlich gesagt etwas anders vorgestellt. Ruhig und entspannt – nicht anstrengend und seit einer guten Stunde auch noch so aufwühlend. Sie würde sich schon um das Problem kümmern, hatte seine Mutter gesagt. Er dachte an die Entschlossenheit in ihrem Blick, bevor er die Kabine nach der für ihn so aufwühlenden Unterredung fluchtartig verlassen hatte.


  Bei seinem Spaziergang auf dem Außendeck war sein hellblaues Jackett vom Regen komplett durchnässt worden. Nun musste er sich noch einmal umziehen. So konnte er nicht zum Essen gehen, obgleich ihm eigentlich der Appetit vergangen war, nachdem seine Mutter die Bombe hatte platzen lassen. Die Idee, Lutz Darling mit in die Firma einzubeziehen, entsprach so gar nicht seiner Vorstellung. Wäre er nicht so ein Stratege, dann könnte er jetzt mit Fug und Recht beleidigt sein. Hielt Wilhelmina ihn für einen Versager? Das kann nicht Mutters Grund gewesen sein, sagte er sich und öffnete die Tür des Kleiderschranks. Aber was hat sie dann mit ihren Worten gemeint? Er nahm die grünblau gestreifte Krawatte vom Krawattenbügel. Warum holt sie diesen Blender in die Firma, wenn er gleichzeitig ein Problem für uns ist? Denn das ist er zweifelsohne, bisher jedoch aus einer sicheren Entfernung. Nun würde er ein Teil von Nissen & Brook werden. Und er würde sich nicht damit zufrieden geben. Er will alles!


  Karl Nissen zog sich ruckartig die Krawatte vom Hals. Er war so in Gedanken gewesen, dass er sie viel zu kurz gebunden hatte. Der Knoten war schief und viel zu groß, das dünnere Krawattenstück dafür viel zu lang. Jetzt muss ich mich schon beim Binden einer Krawatte konzentrieren, ärgerte er sich und startete einen neuen Versuch. Die Krawatte war nun einmal ein wesentlicher Teil seines heutigen Abendoutfits, bestehend aus einer dunkelblauen Hose, himmelblauem Hemd und einem weißen Jackett, dazu ein nussbrauner Mokassin aus Nappa-Leder und ein Gürtel in derselben Farbe.


  Er wusste, er kam mit seinem Äußeren, der ausgesuchten Kleidung, der schlanken Figur und dem kecken Grübchen am Kinn immer noch gut bei den Frauen an. Und wer weiß, was sich auf dieser Reise ergibt? Es gibt unter den Passagieren bestimmt auch ein paar allein reisende Frauen, dachte er kurz, verwarf den Gedanken an ein kleines amouröses Abenteuer an Bord aber sofort wieder. Denn dafür nahm ihn seine Mutter auch jetzt wieder viel zu sehr in Beschlag. Mit ihren fast 90 Jahren und ihren körperlichen Wehwehchen musste er sich noch intensiver um sie kümmern als zuvor. Und nach ihrer jüngsten Ankündigung erst recht!


  Endlich saß die Krawatte, wo sie hingehörte. Ein einfacher Windsorknoten musste genügen. Mehr war momentan nicht drin. Doch er wusste, dass er jetzt nicht kneifen und sich mit einem vorgeschobenen Grund wie Kopfschmerzen oder Übelkeit entschuldigen konnte. Nicht heute. Nicht jetzt und schon gar nicht, wenn Lutz Darling später beim Abendessen im Steakhouse El Rancho nur einen Tisch entfernt von ihm saß oder gar von Wilhelmina eingeladen wurde, mit an ihren Tisch zu kommen, um auf die aus ihrer Sicht so wichtige Zusammenarbeit mit einem Glas Champagner anzustoßen.


  Karl Nissen nickte dem Mann im Spiegel kurz zu, dann fuhr er sich mit der linken Hand durchs Haar und löschte das Licht, ehe er seine Kabine verließ. Er musste handeln. Und er wusste auch schon wie.




  Kapitel 25


  


  Es war ein Leichtes gewesen, auch dieses Problem aus dem Weg zu räumen.


  Als ob Kornelius Adams schon darauf gewartet hatte, hatte er die Tür seines Apartments geöffnet und mit einem Lächeln den Gast hereingebeten. Wie leichtgläubig manche Menschen doch waren!


  Dabei lernte man schon im Kindergarten, dass man fremden Menschen niemals die Tür öffnen sollte. Der arme Kornelius!


  Aber er musste wenigstens nicht leiden. Es war ein sanfter, ein barmherziger Tod.


  Es war schon einmal gut gegangen. Und auch dieses Mal war es ein nahezu perfekter Plan gewesen, als sich die Spritze langsam ins Fettgewebe bohrte.


  Natürlich würden Fragen gestellt. Damit musste man rechnen. Aber bis es darauf Antworten geben würde, wäre alles längst vorbei. Lebensgeschichte ausgelöscht, wo es besser nie eine gegeben hätte. Wie bei Kornelius Adams.


  Jetzt konnte man der Zukunft schon wesentlich zuversichtlicher entgegensehen. Die ersten Schritte waren getan. Doch die schwerste Aufgabe stand noch bevor. Daher galt es nun, jene zu beobachten, die einem noch in die Quere kommen konnten. Und die dann ebenfalls liquidiert werden müssten.


  Auch dafür gab es schon einen Plan. Einen mörderischen.




  Kapitel 26


  


  Eva saß in der Sundowner Bar, der Lounge auf Deck 18, und sah dem an diesem Abend ausgefallenen Sonnenuntergang zu. Die Lounge-Bar war nicht nur die höchstgelegene auf einem Kreuzfahrtschiff. Sie war auch die einzige, die sich um 360 Grad drehen ließ. Und zwar – wie es der Name schon sagte – immer der Sonne nach.


  Nur heute gab sich die Sonne ob des typischen englischen Wetters beleidigt und versteckte sich hinter einem zwar etwas aufgerissenen, aber immer noch sehr verhangenen Wolkenteppich. Immerhin regnete es nicht mehr und ab und zu brachen ein paar Sonnenstrahlen durch. Doch es reichte bei Weitem nicht aus, um wirklich von einem Sonnenuntergang zu sprechen.


  Die Bar war gut gefüllt, das ausfahrbare Dach geöffnet. Am Piano spielte ein Gastkünstler gerade The Piano Man von Billy Joel.


  Eva hatte sich nach dem Abendessen schnell umgezogen und das schwarz-weiß karierte und figurumspielende Sommerkleid mit passendem Pashmina-Schal und High Heels gegen eine dunkle Jeans, eine Bluse mit angedeuteten Trompetenärmeln und halbhohe Schnürschuhe mit Keilabsatz aus Bast getauscht. Das war eindeutig bequemer und sie fühlte sich gerade so richtig wohl. Jetzt kann der Urlaub beginnen, dachte Eva und gönnte sich einen Schluck ihres Hugos. Es kribbelte leicht und angenehm, als der Cocktail ihre Kehle herunterlief. Die Scheidung war reibungsloser verlaufen als sie erwartet hatte. Auch beruflich lief es gerade gut und sie hatte die wichtigsten Projekte in der PR-Agentur noch vor der Kreuzfahrt erfolgreich abschließen können.


  Eva war überzeugt, endlich mehr über ihren Vater zu erfahren. Selbst wenn das bei einigen ihrer mitreisenden Verwandten nicht so gut ankommen würde. Ich lasse mich dieses Mal nicht so schnell abwimmeln!, nahm sie sich fest vor und schaute aufs offene Meer hinaus. Sie waren erst seit einer guten halben Stunde unterwegs, aber vom englischen Festland war nicht mehr viel zu sehen. Nur schwach zeichnete sich die Küstenlinie ab. Alle drei Sekunden blinkte ein Leuchtsignal am Horizont. Ansonsten war alles ruhig und friedlich. Auch die See war ruhig und störte sich nicht daran, dass das Schiff mit einer Geschwindigkeit von 19 Knoten das Wasser durchpflügte, wie es der Erste Offizier während des Abendessens durch die Lautsprecher verkündet hatte.


  Sie merkte, dass sie ihre Haare immer noch hochgesteckt trug. Als sie die Haarnadel herauszog, fielen ihre braunen Locken wie ein Vorhang auf ihre Schultern. Sie schüttelte leicht den Kopf. Dabei sprangen und hüpften die Locken, als ob sie sich freuten, endlich befreit worden zu sein.


  „Guten Abend, hübsche Frau!“


  „Oh, hallo, Pieter, wie schön, dass du da bist!“ Sie war überrascht und freute sich, Pieter de Jong schneller wiederzusehen, als sie insgeheim erhofft hatte. Ganz automatisch war sie vom förmlichen Sie zum Du übergegangen. Sie hatte eigentlich gar nicht darüber nachgedacht, aber irgendwie hoffte sie, dass auch Pieter die förmliche Distanz aufgeben würde, selbst wenn dies die Spielregeln an Bord eines Kreuzfahrtschiffes vielleicht nicht erlaubten.


  „Und ich freue mich, dich zu sehen!“ Pieter strahlte sie mit einem breiten Grinsen an und erwiderte das Du. „Ich hole uns etwas zu trinken. Was darf ich dir bringen? Noch mal das Gleiche?“ Er zeigte mit einer raschen Kopfbewegung auf Evas Getränk.


  „Ja, gerne“, sagte Eva und wollte ihm ihre Bordkarte geben. Doch Pieter schüttelte nur mit dem Kopf. „Diese Runde geht aufs Haus.“ Dann ging er Richtung Bar, die wie das gesamte Interieur nur aus drei Farben bestand: orange, violett und dunkelbraun. Die Vorderseite der Theke, die in dunkelbraun gehalten war, wurde wie auch die gläserne Hinterwand, auf denen die Cocktailgläser und Spirituosen standen, von orangefarbenen Flutern angestrahlt. Die drehbaren Loungestühle waren mit einem violetten Stoff überzogen und passten damit perfekt zu den großen lilafarbenen Lampen mit den gefalteten Schirmen, die jeweils an einem langen und beweglichen Schwungarm über den kleinen Sitzgruppen hingen.


  Wer braucht da noch einen Sonnenuntergang, dachte Eva und schaute Pieter de Jong hinterher, der an der Bar gerade die Bestellung aufgab.


  Auch heute Abend schien er noch im Dienst zu sein, denn er trug die abendliche Offiziersuniform: dunkelblaue Hose, dazu dunkle Schnürschuhe und ein weißes Hemd mit den zweieinhalb goldenen Streifen auf der Schulter. Und er sah verdammt gut darin aus!


  „Bitte sehr.“ Pieter war zu ihrer kleinen Sitzecke mit dem tiefen Tisch, auf den gerade mal ein Spielbrett passte, und den drei Loungesesseln zurückgekehrt. Er legte zuerst eine Cocktailserviette als Untersetzer auf den Tisch, ehe er ihr Glas darauf abstellte.


  „Und, wie war das Gespräch mit deinem Vater?“, fragte sie unverfänglich und nahm einige Schlucke durch den Strohhalm, der dieses Mal in ihrem Glas steckte. Ihr war plötzlich so warm.


  „Er scheint dir ja zu schmecken.“ Pieter grinste, dann tat er es Eva gleich und trank sein Weizen in schnellen Zügen bis zur Hälfte aus. „Übrigens: alkoholfrei. Nicht dass du denkst … Ich bin ja noch im Dienst, also irgendwie.“


  „Du bist noch im Dienst?“


  Pieter schaute auf seine Armbanduhr, die wie eine Taucheruhr aussah und für sein Handgelenk fast schon etwas zu klein war, wie Eva mit einem schnellen Blick bemerkte. „Nein, aber ich trage noch meine Uniform, dazu sind wir im Gästebereich verpflichtet. Und dann ist Alkohol strengstens verboten. Aber nach diesem Tag ist ein Weizen genau das Richtige!“


  „War das Gespräch so schlimm?“ Eva schaute Pieter mitfühlend an. Sie war sich unsicher, ob sie weiter nachfragen oder ihn einfach nur erzählen lassen sollte. Wenn er dies überhaupt wollte.


  „Es ist leider ausgefallen.“


  „Ausgefallen?“, fragte sie überrascht. „Hat er es sich anders überlegt?“


  Pieter nahm einen weiteren Schluck seines Weizens, während er sich wie ein kleiner Junge in seinem Sessel hin und her drehte. „Nein, nein, er wollte mich sehen, aber ich konnte nicht. Ich … ich …“ Pieter stoppte mitten in seinen Ausführungen, als sein Handy vibrierte, das an seinem Gürtel hing. „Die Rückruffunktion. Aber mit dem General Manager habe ich eben schon telefoniert“, entschuldigte er sich, dann klickte er das Telefon in die Halterung und wandte sich wieder Eva zu: „Wo war ich? Ja, also … Ich musste den Termin absagen. Der Job, die Arbeit geht eben vor. Wir hatten eine Sicherheitskontrolle wegen der vielen Flüchtlinge, die jeden Tag durch den Eurotunnel von Frankreich aus nach England gelangen.“


  „Okay, aber ich verstehe nicht so ganz … Ich meine, die Flüchtlinge kommen doch von der anderen Seite des Ärmelkanals.“


  „Richtig. Natürlich. Also: Die Behörden in England sind viel strenger als beispielsweise in Deutschland. Sie schieben eigentlich direkt alle Flüchtlinge ab. Es gibt kaum Ausnahmeregelungen. Viele Flüchtlinge wissen das und fliehen, ehe die Behörden sie wieder abschieben. Und viele halten sich dann im Hafengelände auf und versuchen, auf ein Kreuzfahrtschiff zu gelangen, um dann in Deutschland Asyl zu bekommen. Sie wissen ja nicht, dass wir nicht von England aus direkt wieder nach Hamburg fahren …“


  „Das wusste ich gar nicht.“ Eva wurde lauter, da der Pianospieler seine Pause beendet hatte und die Klänge des Klaviers die Bar erneut erfüllten.


  „Nein, darüber berichten die Medien selten bis gar nicht. Obwohl das auch nicht so häufig vorkommt.“


  „Und ist jemand an Bord gekommen?“


  „Nein, das schaffen sie nicht. Aber man muss eben etwas wachsamer sein, gerade wenn die Hafenbehörden unterbesetzt sind und meine eigenen Leute gerade Pause haben.“


  „Und was ist jetzt mit deinem Vater?“


  „Wir müssen unser Gespräch verschieben. Auf nächste Woche. Ich habe ihn heute Morgen angerufen. Ab nächste Woche habe ich Urlaub und dann sehen wir uns. Ich werde direkt am Samstag von Hamburg nach London fliegen.“


  Eva freute sich für Pieter und seinen Vater. Aufgeschoben statt aufgehoben. Sie würden dann nächste Woche und ohne Zeitdruck die Möglichkeit haben, über alles reden zu können, was beiden auf dem Herzen lag – was noch unbedingt geklärt werden musste, was sie sich schon immer einmal sagen wollten. Von Vater zu Sohn und umgekehrt.


  Sie würde dazu keine Möglichkeit mehr haben. Denn ihre Mutter und ihre Großtante hatten ihr immer wieder erzählt, dass ihr Vater bereits vor ihrer Geburt gestorben war. Sie hatte das so hingenommen, aber nun fragte sie sich zum ersten Mal, ob man ihr wirklich die Wahrheit gesagt hatte. Hätte es vielleicht doch eine Chance gegeben, ihn kennenzulernen? Was, wenn ihr Vater erst viel später bei einem Unfall ums Leben gekommen war? Oder wenn er sogar noch am Leben war und von ihrer Existenz gar nichts wusste? Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter, als sie plötzlich eine Hand auf ihrer spürte.


  „Eva, alles okay?“ Sie konnte ihn durch den Tränenschleier, der sich mehr vor Wut und Verzweiflung als vor Trauer auf ihre Augen gelegt hatte, zwar kaum sehen, aber seine Stimme klang warm und sanft. Wie ein schützender Mantel in bitterkalter Nacht. Sie nickte kaum merklich mit dem Kopf.


  Er reichte ihr mit einem aufmunternden Lächeln eine Serviette.


  „Tut mir leid! Normalerweise bin ich nicht so nah am Wasser gebaut.“ Eva ärgerte sich über sich selbst, während sie sich ihre Nase schnäuzte. Auch wenn sie zu ihren Gefühlen und Emotionen stand, wollte sie nicht gleich bei ihrem ersten indirekten Date – so hatte sie dieses Treffen jetzt einfach mal genannt – schon ihre verletzliche Seite zeigen. Sie war davon überzeugt, dass sich Pieter eine starke Frau an seiner Seite wünschte, die das Leben anpackte und sich auch von heftigen Böen nicht umwerfen ließ. „Es kam gerade so über mich … Ich weiß auch nicht.“ Und jetzt sei endlich still, sonst machst du noch alles viel schlimmer, ermahnte sie sich und atmete tief durch. Dann griff sie sich mit beiden Händen an den Nacken und schüttelte sich ihre wilde Mähne durch.


  Sie erschrak, als das Geräusch eines Motors zu hören war. „Sie fahren das Dach zu“, erklärte Pieter und zeigte mit seinem Kopf Richtung Glasdach, das sich Zentimeter für Zentimeter vor den sternenklaren Himmel schob. Hier und da klebten ein paar Wolkenstreifen, die aussahen, als hätte jemand Zuckerwatte in breiten Fäden auseinandergezogen, auf dem dunkelblauen Nachthimmel, der dadurch in seiner Harmonie aber nicht gestört wurde. „Für mich das Zeichen, Gute Nacht zu sagen!“


  Pieter trank den letzten Schluck und stellte sein Bierglas auf den kleinen Tisch, ehe er den Sessel drehte und aufstand. Super! Was hast du für einen wunderbaren Eindruck hinterlassen, wurde sie vom kleinen Teufelchen, das längst auf ihrer rechten Schulter Platz genommen hatte, für ihren tränenreichen Auftritt beglückwünscht. Dein Vater ist tot. Daran kannst du nichts ändern. Deine Tränen machen ihn auch nicht mehr lebendig! Und jetzt vergraulst du auch noch diesen Mann aus deinem Leben!


  „Hast du morgen schon was vor?“, fragte Pieter in ihre Gedanken hinein. „Ich habe ja heute meinen halben freien Tag nicht genutzt.“ Er lächelte sie an. „Für Paris reicht es leider nicht“, ergänzte er, ohne Eva dabei anzusehen.


  Eva bemerkte, wie das Engelchen, das mittlerweile ebenfalls gelandet war, das Teufelchen mit einem Kinnhaken von der Schulter boxte. „Aber für Honfleur! Ich war noch nie dort“, erwiderte sie erfreut.


  „Aber ich. Und ich weiß, wo man sehr gut Crêpes essen gehen kann. Sehen wir uns dann also morgen?“


  „Ja!“ Mehr fiel ihr gerade nicht ein. Außer dass sie die ganze Welt hätte umarmen können.


  „Ich ruf dich an!“, sagte Pieter, dann verabschiedete er sich mit einem Lächeln und verschwand so schnell wie er vor gut einer halben Stunde im Sundowner aufgetaucht war.


  Eva schwebte. Es waren keine zwei Tage seit ihrer Scheidung vergangen und schon wurde sie von einem äußerst interessanten Mann umgarnt. Was habe ich mir noch Sorgen gemacht, nie mehr einen anständigen Mann zu finden, erinnerte sie sich an die vielen dunklen und manchmal auch depressiven Stunden, die sie vor der Scheidung heimgesucht hatten: Ob sie es nicht doch noch einmal probieren sollten, weil Kai und sie eigentlich ein so schönes Paar waren? Ob er nicht eine zweite Chance verdient hätte, gerade auch weil er doch immer beteuert hatte, sie und nur sie zu lieben? Und ob nicht eigentlich sie und ihre ständige Arbeit, ihre ach so wichtigen Projekte die Auslöser waren, die Kai in die Arme anderer Frauen getrieben hatten?


  Und doch war da etwas, das sie gerade noch mehr bewegte als die Frage, ob sie sich wieder auf jemanden einlassen durfte oder nicht.


  Grace! Wie ein Blitz schoss der Gedanke durch ihren Kopf. Natürlich!


  Warum hatte Wilhelmina ausgerechnet in Salisbury, in diesem Café, nach einer Frau namens Grace gefragt? Woher kannten sich Wilhelmina und Grace? Was verband diese beiden Frauen? Das konnte doch kein Zufall sein, grübelte sie, während ihr die junge Bardame einen alkoholfreien Hugo hinstellte, den sie sich nach Pieters Abschied an der Bar bestellt hatte. Wie wenig ich doch über Wilhelmina weiß, stellte sie fest und plötzlich durchfuhr sie ein beklemmendes Gefühl. Warum kennt man oftmals die Menschen am wenigsten, die einem eigentlich am nächsten sind?, fragte sie sich und ahnte, dass ihre Großtante auch diesen Fragen gegenüber verschlossen bleiben würde wie eine Auster. So wie bei meinem Vater!


  Eva rührte mit dem Strohhalm gedankenverloren im Cocktail herum, während sie den gemeinsamen Ausflug mit ihrer Großtante noch einmal Revue passieren ließ. Eva hatte Wilhelmina schon gleich nach dem Cafébesuch nicht geglaubt, dass Grace eine alte Schulfreundin gewesen war, die sich in England ein neues Leben aufgebaut hatte. Sonst hätte sie doch schon vor der Reise, vor der Ankunft in England, spätestens aber vor dem Besuch des Cafés von ihr erzählt. Und dass Wilhelmina sie sehen, sich zumindest nach ihr erkundigen will. Ja, Wilhelmina hatte gelogen. Und je mehr Zeit verging, desto stärker brannte sich das Wort Lüge in großen Buchstaben in Evas Gehirn.


  Plötzlich wusste sie, wer ihr vielleicht mehr zu dem Namen Grace sagen konnte. Auch wenn nicht nur sie dafür über ihren eigenen Schatten springen musste!
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  16. Mai 1941


  Genau ein Jahr kennen wir uns jetzt. Und es war das schönste Jahr in meinem Leben. Konrad ist ein so faszinierender Mann. Seine warmen Augen. Dieses Lächeln, das einen gefangen nimmt. Und seine Worte. Ich könnte ihm stundenlang zuhören, wenn er mir von Hamburg, seiner Heimat, erzählt. Oder wenn er mir eine Geschichte vorliest.


  Ich liebe seinen drahtigen Körper. Seine zarten Hände, die mich überall liebkosen. Seine Lippen schmecken nach Freiheit. Wild und abenteuerlustig. Und er ist so stark, nichts kann ihn erschüttern. Ja, er ist wirklich ein umwerfender Mann. Ich bin bis über beide Ohren in ihn verliebt!


  Gestern sagte er zu mir, dass er meine Eltern gern fragen würde, ob er auch offiziell mit mir ausgehen dürfe. Bisher treffen wir uns immer nur heimlich. Nach der Schule, vor dem Einkauf oder wenn ich vorgebe, mich mit Tilli zu verabreden. Seine Einheit ist nur zwei Straßen von unserem Haus entfernt stationiert, sodass wir uns wenigstens sehen können, wenn die Zeit kein Treffen zulässt.


  Ich habe ihm seine Bitte, seinen Wunsch, leider abschlagen müssen.


  So toll ich ihn auch finde. Aber meine Eltern würden das nie erlauben. Niemals. Sie würden mich eher zu meiner alten Tante aufs Land schicken, weit weg von Amsterdam und von ihm, nur damit wir uns nicht mehr wiedersehen.


  Mutter hätte kein Verständnis. Immer wieder wird über die Moffenhoeren getuschelt, also über die Frauen oder Mädchen, die sich mit den deutschen Soldaten einlassen. Sie sagt dann immer: Wehe dir! Du bist ein niederländisches Mädchen. Und ein niederländisches Mädchen nimmt auch einen niederländischen Jungen zum Mann. Unser Blut muss sauber bleiben!


  Was für Worte. Und Vater bläst ins selbe Horn. Leider. Erst heute Morgen hat er es wieder gesagt: Du weißt doch, was mit Frauen passiert, die sich mit dem Feind einlassen? Sie werden weggesperrt. Für eine lange, lange Zeit. Und das wäre das Schlimmste! Schlimmer als die alte Tante auf dem Land oder der Konfirmationsunterricht bei unserem aufbrausenden Pfarrer, der gern mal mit einer Kerze nach uns warf, wenn wir uns aus seiner Sicht nicht benahmen.


  Konrad ist traurig, aber er versteht die Gründe. Auch wenn er sie so gern kennenlernen würde. Und ich bin sicher, meine Eltern würden ihn ebenfalls lieben. Er ist so großartig, ein feiner Mensch. Aber aus ihrer Sicht ist er eben der Böse. Und sie würden nie über diesen Schatten springen und ihm die Hand reichen. Ihn zu uns einladen. Oder ihm gar ihr einziges Kind geben.


  Ob er mir deshalb schon vor Monaten die Kaffeepäckchen als kleines Geschenk an meine Eltern mitgegeben hat? Wie aufmerksam er doch ist. Ich habe ihm erzählt, dass sich meine Eltern kaum noch Kaffee leisten können und dass sie sich sehr über sein Geschenk gefreut haben. Dabei habe ich ihnen den Kaffee nie persönlich überreicht. Sie würden Fragen stellen, woher ich den Kaffee habe. Denn seit die Deutschen unser Land besetzt haben, ist der Kaffee sehr teuer geworden. Alles wird von ihnen konfisziert: der Kaffee, unsere Fahrräder, sogar auf den Grachten dürfen wir nicht mehr fahren. Als ich Konrad danach fragte, meinte er, dass die Generäle und Befehlshaber Angst vor Widerstandskämpfern hätten, die nachts heimlich über die Grachten kommen und Bombenanschläge verüben würden.


  Ja, irgendwie ist alles anders geworden, seitdem die Deutschen bei uns sind. Auch Tilli hat sich verändert. Wir sehen uns kaum noch. Meine knappe Zeit neben der Schule und dem Lernen, Helfen bei der Hausarbeit und Turnen, meinem großen Hobby, gehört ganz Konrad. Da bleibt für Tilli leider nicht mehr viel übrig. Aber sie hat sich auch von mir zurückgezogen. Sie hat ebenfalls einen deutschen Soldaten kennengelernt. Als ihre Eltern sie mit diesem Mann erwischt haben, da haben sie ihn aus der Wohnung geworfen. Und Tilli haben sie aufs Land geschickt. Zwar nur für zwei Wochen, aber immerhin. Dabei haben sie und Egon, so heißt der deutsche Soldat, doch nur etwas Radio gehört.


  Ich mag Egon nicht. Das habe ich Tilli auch schon gesagt. Er hat so gierige Augen. Sie sind wie Fangarme einer Krake. Alles, was er sieht, will er dann auch haben. So wie Tilli. Dabei habe ich nicht das Gefühl, dass er es ernst mit ihr meint. Auch das habe ich ihr gesagt. Doch da meinte sie nur zu mir, ich sei doch nur eifersüchtig auf sie und ihr Glück und dass sie immerhin einen Soldaten höheren Ranges zum Freund habe, während ich mich nur mit einem einfachen Soldaten treffen würde.


  Ja, Konrad hat keine Streifen auf der Schulter. Aber nicht, weil er es nicht könnte. Er wollte nie. Genauso wenig, wie er in den Krieg ziehen wollte. „Du erst machst diese Zeit erträglich. Du bist mein Sonnenschein in diesen dunklen Tagen“, so sagte er es erst vor ein paar Tagen wieder zu mir. Oh, seine Worte lassen mich fliegen.


  Konrad ist der Sohn eines Kaffeerösters und er ging gerade auf die Handelsakademie, als er eingezogen wurde. Das war vor anderthalb Jahren. „Aber eines Tages ist der Krieg vorbei und dann werde ich dich nach Hamburg holen und dich zu meiner Frau nehmen. Wenn es deine Eltern erlauben. Und wenn du willst.“ So sagt er immer. Ich habe ihm darauf noch nie geantwortet, aber meine Antwort steht schon lange fest: Ja, ich will.
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  Le Havre


  Dienstag, 14. Juli


  Der Mann schaute seine Leinwand an. Es war kurz vor halb sieben und die Sonne kletterte langsam hinterm Horizont hervor. Das nackte, kalte Weiß schrie ihn an. Es war so laut, dass er sich die Ohren zuhalten musste. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er eine Malblockade und keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte.


  Sein Häuschen lag, abseits der Küstenstraße D513 mit Blick aufs Meer, etwas außerhalb von Honfleur, der kleinen Perle der Normandie, wie es die Reiseführer und Touristen so gern beschrieben. Oder die Wiege des neuzeitlichen Impressionismus. So zumindest nannte es die internationale Kunstszene, wenn wieder einmal ein Künstler zu einer großen Vernissage nach Paris, London, Berlin oder New York eingeladen wurde. Er gehörte zu den Vorreitern dieser neuen Reminiszenz. Der Wiederbelebung einer längst vergessenen Zeit, die das Leben einfing und zeigte, wie es war. In seiner so vielschichtigen Einfachheit. Momentan hingegen zählte nur das in der Kunst, was die meiste Aufmerksamkeit auf sich zog: Sex sells, nackte Körper, abartige Techniken, wenn mit Blut, Sperma oder körperlichen Exkrementen gemalt wurde. Oder sich jemand stundenlang fesseln und aufhängen ließ, um so gegen oder für etwas zu protestieren und damit, angefacht durch die sozialen Netzwerke, einen weltweiten Hype auszulösen. Dabei war Kunst, so wie er sie kannte, viel zurückhaltender. Schüchtern. Fast schon scheu. Sie sollte die Harmonie des Weltenchaos‘ wieder herstellen und für Ruhe und visuelle Entspannung sorgen, wenn das eigene Leben im Zeitraffer an einem vorbeiflog.


  Genau das zeigten seine Bilder, für die er so gelobt wurde, die Vorbilder für viele seiner Kollegen waren – jüngere wie ältere, französische, niederländische oder deutsche Impressionisten. Ob das Segelboot, das langsam über das Meer glitt, die Frau im Park oder die Vase mit den verblühten Sonnenblumen – er hatte den Impressionismus, so die Kritiker, wiederbelebt, ja: neu entdeckt. Und dann war plötzlich alles vorbei. Über Nacht. Er wurde nicht mehr zu den großen Ausstellungen eingeladen. Und selbst seine Jünger, seine Malschüler, wollten plötzlich nichts mehr von ihm wissen. Zunächst hatte er nicht verstanden, warum sich die Kunstszene so schlagartig von ihm abgewendet hatte. Und dann hatte er von den Gerüchten gehört, die über ihn erzählt wurden. Natürlich hinter vorgehaltener Hand. Er sei gewalttätig, habe seine Frau mehrfach krankenhausreif geprügelt, habe sogar versucht, sie umzubringen. Gerüchte, geschickt gestreut. Doch sein Name war dahin. Und es war nur ein Mensch, dem er seinen Untergang zu verdanken hatte. Sein Ende.


  Wütend schwang er den Pinsel über der Leinwand. Tausende kleiner Tropfen flogen durch die Luft und setzten sich auf das reine Weiß, das ihn an den ersten Schnee erinnerte, der nachts gefallen war und nun jungfräulich und unberührt die Erde bedeckte. Das Weiß würde in diesem Moment seine Reinheit unwiederbringlich verlieren, denn die Spritzer sogen sich tief in den Stoff der Leinwand hinein, manche weit voneinander entfernt, andere so eng beieinanderliegend, dass sie schon ineinanderliefen. Er sah zu, wie die kleinen roten Tropfen immer flacher wurden, bis sie eins waren mit der Leinwand. Rot wie die Liebe. Rot wie Blut.


  Die Leinwand ächzte, als er sie mit dem Spachtel durchstach und sie diagonal von oben nach unten aufschlitzte. Die beiden Fetzen flatterten wie zwei Fähnchen im Wind, als durch die beiden geöffneten Bodenfenster ein warmer Wind zog.


  Er stand da und betrachtete sein Werk, während sich ein größerer Spritzer löste, der noch nicht getrocknet war und auf den grauen Steinboden des Ateliers tropfte, das er sich im Souterrain des Landhauses eingerichtet hatte. Aber das Schicksal schien es doch noch einmal gut mit ihm zu meinen. Er war auf dem besten Weg, das Leben wieder in Balance zu bringen. Die Harmonie des Seins wiederherzustellen. Wenn da nicht dieser Anruf gewesen wäre.


  „Aaaaarrrrggggh“, schrie er, dann stieß er die Leinwand um, die krachend zu Boden donnerte. Lasst mich doch alle in Ruhe, dachte er und ging auf die Terrasse. Er zündete sich einen Zigarillo an und blies wütend den Rauch aus, während er den kleinen Hügel hochstieg, der rechts von der Terrasse abging. Von hier oben, in Höhe des Erdgeschosses, konnte er den gesamten Bereich der Seine-Mündung bis nach Le Havre überblicken.


  Sein Blick wanderte langsam von links nach rechts. Es waren kaum Fischerboote auf dem glitzernden Wasser unterwegs. Dafür kreuzten schon die ersten Segelboote seine Sicht. Heute war französischer Nationalfeiertag und viele Franzosen aus Paris oder Rouen würden an die Küste fahren und einen schönen Tag am oder auf dem Meer verbringen. Dann sah er sie. Lautlos und majestätisch fuhr die Star of the Ocean in den Hafen von Le Havre ein.


  Heute ist also der Tag aller Tage, dachte er und blickte dem Kreuzfahrtschiff noch lange nach. Selbst dann noch, als der Luxusliner längst im Hafen verschwunden war. Normalerweise hätte er jetzt sein kleines Boot genommen und wäre aufs Meer hinausgefahren, um sich etwas für den Grill zu angeln. Doch heute musste er darauf verzichten. Denn er hatte schon einen ganz großen Fisch an Land gezogen, den es nun auszunehmen galt.
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  Es würde ein ruhiger, ein angenehmer Tag werden. Dessen war sich Wilhelmina Nissen sicher, als sie ihre Kabine verließ. Sie wollte einen kurzen Spaziergang über das Außendeck machen, ehe sie sich im Asia Garden zum Frühstück einfinden würde. Der Morgen war noch jung, es war kurz nach 8 Uhr und die Sonne stand schon in einem großen Winkel weit über dem dunkelblau glitzernden Meer, das sich in kleinen Wellen kräuselte.


  Sie würde den heutigen Tag allein verbringen. Die Ausflüge nach Honfleur, Givenchy oder Rouen waren zu lauflastig und die Bustour nach Paris mit knapp drei Stunden pro Fahrt einfach zu lang. Das ist eher etwas für junge Leute oder Frischverliebte, hatte sie schon damals gedacht, als sie gemeinsam mit ihrem Sohn den Katalog durchgegangen war, um von zu Hause aus die Ausflüge zu buchen, die sie am interessantesten fand und in ihrem Alter noch bewältigen konnte.


  Einen ganzen Tag für mich allein!, dachte sie, ging, wie immer auf ihren Gehstock gestützt, zum Kleiderschrank und nahm sich ihren Blouson vom Bügel, den sie sich extra für diese Kreuzfahrt bei ihrem Lieblings-Damenausstatter am Neuen Wall in Hamburg gekauft hatte. Warum auch immer hatten weder Karl noch Charlotte oder Eva sie dazu überreden wollen, von Bord zu gehen, um mit ihnen in Frankreich einen Ausflug zu machen. Soweit sie wusste, hatte sich Karl zum Golfen angemeldet. Charlotte wollte auf eigene Faust durch Honfleur schlendern und Eva hatte wohl eine Verabredung mit dem Security Officer, wie Karl ihr eben kurz erzählt hatte, als er den Kopf in ihre Kabine gesteckt hatte, um sich erneut nach ihrem Wohlbefinden zu erkundigen. Sie sind sicher froh und dankbar, mich nicht dabeizuhaben, dachte sie und konnte ihnen diesen Gedanken nicht verübeln. Und den Darlings wollte sie sich auch nicht aufdrängen.


  Lutz und Dorit Darling! Die beiden waren bereits während des Ausflugs nach Stonehenge, als er sie mal wieder zurechtweisen musste und sie theatralisch, wie sie nun einmal war, die Beleidigte gespielt hatte, getrennte Wege gegangen. Auch zum Dinner war er dann allein im Steakhouse erschienen, während sie auf der Kabine aß, wie er allen Anwesenden erzählte, ungeachtet der Tatsache, ob sie es wissen wollten oder nicht. Sie am allerwenigsten. Diese Frau war ihr schlichtweg egal und auch ihn brauchte sie nur zu einem Zweck. Zu mehr war er einfach nicht zu gebrauchen, so hart das klang!


  Die beiden konnten nicht miteinander und nicht ohneeinander. Wobei Lutz Dorit eindeutig mehr brauchte als umgekehrt. Das hatte Wilhelmina in Erfahrung gebracht. Und nicht nur das.


  „Sunny Mae? Sunny Mae!“, rief Wilhelmina, nachdem sie sich ihre Jacke übergezogen und die Tür der Kabine geöffnet hatte.


  Die junge Philippinin fuhr gerade ihren Servicewagen vor und wollte an der Tür der gegenüberliegenden Kabine klopfen, als sie sich zu Wilhelmina umdrehte. „Ja, Madame?“


  „Ich brauche Ihre Hilfe! Bitte bringen Sie mich zum Aufzug.“ Wilhelmina hakte sich bei Sunny Mae ein, ohne dass diese irgendetwas erwidern konnte. In kleinen Schritten trippelte Wilhelmina den Gang entlang, während sie von Sunny Mae gestützt wurde. Es war nicht weit bis zu den Aufzügen, von denen sie einer zum Pooldeck befördern sollte.


  „Herzlichen Dank! Sie können jetzt gehen“, sagte sie zu Sunny Mae, als die beiden Frauen die Aufzüge erreicht hatten. Ob es wirklich die richtige Entscheidung ist, Lutz Darling in die Firma zu holen?, fragte sie sich, während sie der Aufzug auf Deck 15 fuhr.


  In langsamen Schritten bewegte sie sich Richtung Außendeck, das direkt hinter den beiden großen Schiebetüren auf sie wartete. Ein Passagier streifte beim Vorbeigehen auf der anderen Seite der Türen das Signal des Bewegungsmelders und die Türen fuhren blitzartig auf, sodass Wilhelmina von einer kräftigen Böe erfasst wurde. Sie musste ihre ganze Kraft aufbringen, um gegen den starken Windzug anzugehen. Sie atmete schwer, als sie die Reling erreicht hatte, die ihr endlich wieder Halt bot und ärgerte sich, dass sie Sunny Mae nicht gebeten hatte, sie auch noch auf das Außendeck zu begleiten.


  Bald werde ich selbst für jemanden ein Halt sein, und zwar für Lutz Darling, dachte sie, als sie sich etwas beruhigt hatte und ihre Gedanken sich wieder auf das Wesentliche konzentrieren konnten. Lutz Darling sollte Nissen & Brook auf Vordermann bringen, überfällige Erneuerungen vorantreiben und das Traditionshaus in eine neue Zukunft führen. Eine Zukunft, in der man dann von ihr nur noch in der Vergangenheitsform sprechen würde.


  Zum ersten Mal kamen ihr Zweifel, ob sie mit ihrem Vorpreschen nicht übers Ziel hinausgeschossen war. Sie war immer noch überzeugt, dass Lutz Darling der Richtige war, um das nachzuholen, was ihr Sohn leider versäumt hatte. Nein, es war etwas anderes! Etwas, das viel tiefer lag. Etwas, das so grausam war, dass man nicht darüber sprechen durfte. Und das vielleicht sogar mit ihrer eigenen Geschichte zu tun hatte.


  „Soll ich Ihnen helfen?“, fragte der junge philippinische Decksteward in gebrochenem und kaum verständlichem Deutsch, als Wilhelmina die Treppe zum nächsthöher gelegenen Deck erreicht hatte. Sie wollte ihm gerade antworten, da hatte er ihr schon vorsichtig in den Treppenlift geholfen und steckte nun den Gurt ins Schloss. Denn die Star of the Ocean hatte an keinem Komfort gespart. Wie Wilhelmina bereits vor knapp zwei Jahren über den Bau des luxuriösen Kreuzfahrtschiffs im Abendblatt gelesen hatte, wollte die Hamburger Reederei die besonderen Bedürfnisse der älteren Passagiere berücksichtigen. Auch wenn die Models in den gängigen Werbefilmen der meisten Kreuzfahrtreedereien alle um die 30 bis 40 Jahre alt, gutaussehend, sportlich und fit waren, so hatte man bei Star Line längst erkannt, dass mehr als die Hälfte der Gäste an Bord 60 Jahre und älter waren. Man nannte sie Silver Traveller und hatte bereits in der Bauphase darauf geachtet, dass die Schilder und Beschriftungen groß gestaltet, die Wege und Gänge breiter und damit auch für Rollatoren und Rollstühle geeignet sowie die Kabinen barrierefrei und für Gehund Sehbehinderte gleichermaßen komfortabel konzipiert und konstruiert waren worden. Hinzu kamen die besonderen Dienstleistungen wie der Concierge-Service, der jetzt von ihrem Zimmermädchen Sunny Mae ausgeübt wurde. Außerdem gab es spezielle Ausflugsangebote für Passagiere mit eingeschränkter Mobilität und eben auch diese Treppenlifte, die auf Decks führten, die nicht von den Aufzügen im Inneren des Schiffs bedient wurden.


  Oben wartete bereits ein Mann, der auf den wundervoll klingenden Namen Rubino hörte, den Gurt löste und ihr wieder in einen festen Stand half. Wilhelmina bedankte sich und nickte ihm kurz zu.


  Der Wind hatte in seiner Stärke etwas nachgelassen. Dafür blies er hier oben nun permanent und Wilhelmina war froh, dass sie sich eine leichte Jacke übergezogen hatte.


  Das mit einem blauen, wetterfesten Teppich ausgelegte Deck war nahezu leer. Außer einem älteren, Hand in Hand über das Deck schlendernden Ehepaar war niemand zu sehen. Die meisten Passagiere versammelten sich gerade an ihren Treffpunkten für die Ausflüge oder machten sich auf der Kabine noch schnell etwas frisch, wenn sie nicht schon längst das Schiff zum Landgang verlassen hatten.


  Was verbirgt sich eigentlich hinter diesen großen Scheiben?, fragte sich Wilhelmina, als ihr Blick auf der Kuppel hängen blieb, die vom Gehbereich des Außendecks umrandet wurde. Die Fenster waren abgedunkelt. Wie sie sehen konnte, gab es scheinbar auch einen Außenbereich, der aber nur von der Kuppel aus betreten werden konnte und durch hohe Sichtblenden vor neugierigen Blicken geschützt war.


  FKK-Bereich las sie auf dem Schild, als sie näher kam. Aha, dann ist das also der vielgelobte Wellnessbereich, dachte sie und ging, von der Neugier getrieben, was das Spa alles zu bieten hatte, näher an die Scheiben heran.


  Ein großer Innenpool, der durch das sprudelnde Wasser eher ein überdimensionierter Whirlpool als ein normales Becken war, thronte inmitten des Raumes. Dieser erinnerte durch seine Bambusstauden, die finster dreinblickenden Drachenköpfe, aus denen Wasserfontänen spritzten, und die Buddhastatuen, in deren Schößen sanftes Kerzenlicht flackerte, an einen asiatischen Tempel. Um den Pool herum waren Liegen aufgestellt, die ebenfalls fast alle leer waren. Trotz der zehn Prozent Rabatt, die der Wellness- und Spa-Bereich heute anbot, wie Wilhelmina im Bordmagazin Ausblick gelesen hatte, wollten die meisten Passagiere bei dem herrlichen Sommertag doch lieber etwas außerhalb des Schiffes erleben.


  Alle bis auf einen!


  Die Person kenn ich doch, dachte Wilhelmina und streckte ihren Kopf noch etwas näher an die getönte Scheibe heran. Sie nahm ihre freie linke Hand zur Hilfe und hielt sie sich seitlich vors Auge, damit die Sonne sie nicht weiter blendete. Der Mann lag, eingewickelt in einen weißen Bademantel auf einer Liege, die direkt vor dem Fenster stand, den Kopf auf seine Arme gestützt und schaute gedankenverloren in die Ferne. Er schreckte auf, als er in Wilhelminas Augen blickte.


  Wilhelmina nickte kurz mit dem Kopf, dann winkte sie Rubino herbei. Sie lächelte, als sie, bei ihm eingehakt, langsam zum Treppenlift zurücklief. Es war eine sehr gute Entscheidung gewesen, an Bord zu bleiben!




  Kapitel 30


  


  „Was für ein zauberhafter, kleiner Ort. So verträumt und pittoresk. Ganz anders als das hektische Paris“, sagte Eva, als sie mit Pieter am Karussell vorbei den Quai Saint-Etienne entlanglief, der mit dem Quai Sainte-Catherine auf der gegenüberliegenden Seite und der Rue Montpensier das Hafenbecken La Claire umschloss. Die elektrische Orgel spielte, zu deren Takt sich das Karussell gleichmäßig drehte. Auf fast jeder Figur saß ein Kind und die kleinen Racker johlten und quietschten beim Auf und Ab ihres Gefährts.


  Es war der 14. Juli, der französische Nationalfeiertag, und die Straßen rund um das Hafenbecken waren überfüllt mit Menschen. Neben der Star of the Ocean lag auch die AIDAprima am Kai, deren Passagiere nun ebenfalls durch die kleinen Gassen flanierten, wie Eva den bunten Kartenbändern mit dem Kussmund entnehmen konnte.


  Eva und Pieter hatten sich kurz nach 9 Uhr, nachdem das Schiff angelegt hatte und von den französischen Behörden freigegeben worden war, vor der Gangway getroffen, um anschließend mit dem Bus in die Stadt zu fahren. Die Reederei hatte für das Städtchen Honfleur extra einen Shuttleservice eingerichtet, wodurch auch die Passagiere, die keinen Ausflug gebucht hatten, gegen eine Gebühr von zehn Euro den Bus nutzen konnten, der einmal pro Stunde vom Kreuzfahrtterminal in Le Havre startete.


  „Lust auf ein Croissant und einen Kaffee?“ Eva, die heute Morgen auf das Frühstück verzichtet hatte, sah Pieter keck an, der sich auch in privater Montur sehen lassen konnte. Seine Offizierskleidung hatte er gegen eine gut sitzende Jeans, ein blau-rot kariertes Hemd, dessen Ärmel er sich leger hochkrempelt hatte, und rote Sneaker eines amerikanischen Fabrikats getauscht. Dass er sich heute rasiert hatte, nahm sie fast ein wenig enttäuscht zur Kenntnis. Sie mochte Männer mit einem Zwei- oder Dreitagebart.


  Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, sagte er, während er sich mit der rechten Hand über die untere Gesichtspartie fuhr: „Ein Halbtagesbart juckt so, darum habe ich mich heute morgen schon mal für den Dienst später rasiert. Jede Minute zählt, wenn man mal von Bord kann.“ Eva hatte zwar keinen Spiegel, in den sie gerade schauen konnte, aber sie merkte, wie sie leicht errötete. „Und Kaffee ist eine gute Idee, aber erst gibt es einen Crêpe … Und ich weiß auch schon wo. Komm mit!“


  Eva folgte ihm die Rue des Capucines entlang.


  „Ich wollte dich schon die ganze Zeit etwas fragen und jedes Mal vergesse ich es …“


  „Und?“


  „Wie alt bist du eigentlich? Ich meine, ich kann dich so gar nicht einschätzen“, schob sie schnell hinterher. Sie hatte sich sowieso schon weit aus dem Fenster gelehnt. Als sie seine Einladung angenommen hatte, wusste sie doch so gar nichts über ihre Begleitung. War er verheiratet, hatte er Kinder, wie und wo wohnte er? Sie hatte keinen Ring an seinen Fingern entdeckt. Aber das musste heutzutage nichts mehr heißen. Und selbst wenn es keine Ehefrau gab, die an irgendeinem Ort auf ihn wartete, konnte er doch eine Freundin haben. Sogar an Bord.


  „Na dann rate mal“, erwiderte er, während er mitten auf dem Platz stehen blieb.


  „46.“


  Pieter sah sie überrascht an. „Wow, Volltreffer! Gib zu, du hast es gewusst. Aber ich hab’s dir nicht gesagt …“


  „Nein, aber man erkundigt sich ja über den Menschen, der einem Honfleur zeigen möchte.“ Eva grinste verschmitzt. Sie hatte in einer älteren Ausgabe der Bordzeitung Ausblick, die auf Sunny Maes Servicewagen gelegen hatte und in der Pieter porträtiert worden war, sein Alter entdeckt, das in Klammern hinter seinem Namen gestanden hatte. Man musste in der Tat nicht alles wissen. Es reichte, wenn man wusste, wo es stand.


  „Der Punkt geht an dich!“ Pieter erwiderte ihr Lächeln, dann blieb er mitten auf dem Platz stehen.


  „Et voilà, das ist die berühmte Holzkirche von Honfleur. Und dort drüben gibt es die weltbesten Crêpes.“ Er zeigte von der Kirche auf einen großen, aber relativ unscheinbaren Stand, an dem sich bereits eine Menschenkette gebildet hatte.


  „Wow! Eine Schlange schon um diese Uhrzeit!“, bemerkte Eva anerkennend. Wenn hier so viele Menschen für ihre Crêpes anstanden, musste das wirklich der kulinarische Tipp für Honfleur sein. Geschätzt ein gutes Dutzend Crêpes-Liebhaber stand da und wartete auf den hauchdünnen Pfannkuchen, der in süßer Variante mit Schokoladencreme, Marmelade oder Eierlikör und deftig mit Wurst und Käse überbacken, Champignons oder Krabben gefüllt angeboten wurde. Auch einige Einheimische warteten bei einem Schwätzchen geduldig auf ihre Crêpes.


  „Ich lade dich ein, was magst du?“


  „Ganz klassisch: mit Nutella.“


  „Okay! Bis gleich. Und nicht weglaufen“, rief er im Weggehen und lächelte sie an. Er ist wirklich süß, dachte sie, doch verbot sich auch nur einen weiteren Gedanken an das Was-wäre-wenn. Sie war gerade einmal drei Tage geschieden, die Unterschrift auf der Scheidungsurkunde nicht einmal ganz getrocknet und bei ihr entwickelte sich etwas, das nicht einmal sie selbst genau beschreiben konnte. Quatsch, du weißt ganz genau, was sich da gerade entwickelt. Lass es zu, sagte das Engelchen auf ihrer Schulter, während sie das Teufelchen mit seinem Dreizack piekste: Denk an deine Karriere. Willst du wieder einen Mann in die Arme einer anderen Frau treiben, weil du von früh bis spät im Büro sitzt? Und was ist mit ihm? Er ist sechs Monate an Bord, lernt jeden Tag neue, attraktive Passagiere kennen, von den weiblichen Crewmitgliedern ganz zu schweigen. Willst du das wirklich?


  Sie versuchte, einfach nicht hinzuhören, während sie Pieter hinterhersah. Doch das Teufelchen verschwand einfach nicht.


  Wir befinden uns hier im alten Seemannsviertel der Stadt. Und vor uns sehen wir die Kirche Saint-Catherine, die älteste Holzkirche Frankreichs. Sie wurde im ausgehenden 15. Jahrhundert errichtet. Das Besondere an diesem Bauwerk ist der separate Glockenturm, hörte sie einer Reiseleiterin zu, die gerade mit ihrer Gruppe auf den Platz gekommen war.


  „Hier ist dein Crêpe, mit extra viel Schokocreme.“ Pieter war zu Eva zurückgekehrt. Die Reisegruppe, die anscheinend von der Star of the Ocean kam, löste sich gerade auf und die ersten Passagiere liefen nun zum Stand hinüber, als sie sahen, wie Eva und Pieter herzhaft in ihre Crêpes bissen.


  „Womit ist deiner gefüllt?“, fragte sie, als sie ihren Bissen zu Ende gekaut hatte. Sie waren in der Zwischenzeit weiter flaniert und standen jetzt vor dem für eine Kirche fast schon unscheinbaren Eingang von Saint-Catherine. Durch das dunkle Holz wirkte die Pforte noch niedriger und einige Menschen duckten sich vorsichtshalber, als sie die Kirche betraten.


  „Krabben“, entgegnete Pieter kauend. Er wollte gerade ein weiteres Stück abbeißen, als sein Handy klingelte. „Ich bin im Dienst, irgendwie …“, sagte er entschuldigend und fummelte mit einer Hand sein Telefon aus der Hosentasche. Er stutzte, als er die Nummer auf dem Display las. „Die Nummer kenne ich nicht, aber es nicht das Schiff. Ich bin gleich wieder da.“ Er ging in die Kirche, die der einzige Ort im näheren Umkreis war, an dem er halbwegs ungestört telefonieren konnte, wie Eva vermutete. Sie hatte eine kleine Boutique in der Rue des Capucines gesehen und wäre normalerweise jetzt dahin zurückgelaufen, um ein bisschen zu stöbern und vielleicht etwas für sich zu entdecken. Doch ihr gemeinsamer Ausflug war noch nicht beendet und so setzte sie sich auf die Bank vor dem Turm, der auf der anderen Seite des Platzes stand. Sie genoss die warmen Sonnenstrahlen, während an den Ständen immer noch Hochbetrieb war. Franzosen, die es zwischen den ganzen Touristen und Kreuzfahrtpassagieren auch noch gab, feilschten um jeden Euro oder unterhielten sich lautstark und engagiert über die aktuellen Fischpreise, eine Kunstausstellung, die am kommenden Wochenende eröffnet werden sollte oder die Erhöhung der Maut für die Brücke Pont de Normandie, die Honfleur und Le Havre miteinander verband.


  „Ich muss wieder zum Schiff zurück, es tut mir so leid“, sagte Pieter, als er sich neben Eva auf die Bank setzte. Er war kreidebleich und die Vene an seinem Hals pochte merklich.


  „Alles in Ordnung?“ Sie machte sich Sorgen, denn sie ahnte, dass dieses Telefonat mehr war als nur eine erneute Sicherheitskontrolle.


  „Ich habe gerade erfahren, dass mein Vater gestorben ist.“ Pieter wirkte ungemein ruhig und gefasst.


  „Das tut mir so leid“, flüsterte sie, während sie ihre rechte Hand vorsichtig auf seine linke legte.


  „Ja, mir auch. Ich meine, ich kannte ihn ja kaum. Wir haben uns ja erst einmal gesehen.“


  „Kann ich irgendetwas für dich tun?“


  „Nein, leider …“ Pieter schüttelte den Kopf. „Ich muss zurück zum Schiff“, wiederholte er. „Es tut mir so leid.“ Er nahm Evas Hand und drückte sie sanft.


  „Pieter, es ist dein Vater!“


  Pieter nickte schwach, dann schaute er zu Boden. „Ja, und er hatte ja nur noch mich. Deshalb muss ich auch nach England.“ Er schaute Eva an, dann wanderte sein Blick zur Kirche, ehe er sich wieder Eva zuwandte: „Ich melde mich, versprochen!“


  „Hier ist meine Handynummer.“ Eva reichte ihm eine Visitenkarte, die sie zuvor aus ihrem Portemonnaie gezogen hatte.


  „Danke!“ Mehr sagte Pieter nicht. Er verstaute sein Handy, das er die ganze Zeit in seiner anderen Hand gehalten hatte, wieder in seiner Hosentasche und stand auf. „Pass auf dich auf! In Amsterdam steige ich spätestens wieder auf, okay? Ich muss jetzt ein paar Dinge regeln.“ Er stand ganz nah vor Eva und fast war ihr, als wollte er sie küssen. Doch das wäre jetzt nicht der passende Augenblick gewesen. So nickte er ihr kurz zu und verabschiedete sich mit einem „Bis Amsterdam!“


  Er war schon einige Schritte losgelaufen, als er noch mal zu ihr zurückkam und sie fest an sich drückte. „Wir sehen uns wieder. Versprochen!“




  Kapitel 31


  


  Aus einem warmen Morgen war ein heißer Tag geworden. Die Sonne stand immer noch im Zenit und brannte unaufhörlich auf eine auch an der Atlantikküste viel zu trockene Erde. Normalerweise regnete es hier häufig. Doch in diesem Jahr zogen die Wolkenberge an der Normandie vorbei. Grillen zirpten im Gras, Bienen summten durch die Luft und gingen in der angrenzenden Wildwiese ihrer Arbeit nach. Ein Zitronenfalter umkreiste Charlottes Beine, als sie die Steinstufen hinabstieg. Sie war endlich wieder zu Hause!


  Es muss zwei Jahre her sein, dass ich zuletzt hier war. Vielleicht sogar länger, dachte sie und klopfte gegen den Holzrahmen, der auch mal wieder eine neue Farbschicht vertragen hätte, wie sie bemerkte. Aber das zählte jetzt alles nicht. Sie wollte ihn endlich wiedersehen.


  „Hallo? Alain? Ich bin’s, Charlotte!“


  Das Haus war ruhig. Niemand antwortete. Ob er vielleicht gar nicht da ist?, überlegte sie, um diesen Gedanken gleich wieder weit von sich zu schieben. Sie hatten sich für heute, für hier und jetzt verabredet und auch wenn Alain sonst oft unzulänglich war, so konnte man sich auf ihn verlassen. Heute wie damals.


  Vorsichtig betrat sie das Atelier. Eine Staffelei lag auf dem Boden inmitten eines Chaos’ aus einer zerrissenen Leinwand, herumliegenden Pinseln, Spachteln und frischen wie getrockneten Farbspritzern, -pfützen und -lachen, die den Boden des Ateliers bedeckten und ihm über die vielen Jahren des künstlerischen Schaffens längst das beruhigende Grau des Steins genommen hatten.


  „Hab ich mir doch gedacht, dass ich dich hier finde.“ Charlotte schrak zusammen, als Alain die Treppe vom Erdgeschoss ins Atelier herunterkam. Dann erwiderte sie sein Lächeln, das zwischen abwartender Zurückhaltung und dürstendem Verlangen schwankte. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie war immer noch hin und weg von diesem Mann, war ihm verfallen, und genau das hatte sie auseinandergebracht, ihr beider Leben so schicksalhaft gelenkt. Seine nackten Füße schmatzten auf dem Steinboden, als er näher kam. Er trug eine blaue Latzhose, deren linker Träger lose in Höhe seiner Hüfte baumelte. Darunter war er wie immer nackt.


  Auch an ihm war das Alter nicht spurlos vorübergegangen. Sein nach wie vor athletischer, starker und gepflegter Körper konnte nicht über das spärlicher werdende Haar hinwegtäuschen, das nur noch am unteren Kranz der Halbglatze dicht und wie früher zu einem kleinen Pferdeschwanz zusammengebunden war. Seine Brusthaare, mit denen sie so gern gespielt hatte, wenn sie auf ihm gelegen war, waren stark gekräuselt und grau, manche sogar schon weiß. Seine Augen waren über die Jahre etwas kleiner, sein Blick müder geworden. Doch das Feuer darin nahm sie immer noch gefangen – wenn auch anders, da auch sie sich verändert hatte, körperlich wie geistig.


  „Es hat sich nicht viel getan!“ Charlotte schaute sich um. Das Atelier wurde von einem großen Schrank dominiert, durch den sich der Holzwurm gefressen hatte und der Farben, Öle und Pasten beherbergte, die Alain für seine Arbeit brauchte. In einer Ecke stand ein Barhocker vor einer Leinwand, auf der gerade eine Wiese heranwuchs. Ansonsten war der Raum leer, abgesehen von der umgestoßenen Staffelei mitsamt dem ganzen Chaos. Und ihnen beiden.


  „Nein, ich bin immer noch der alte Kauz von damals.“ Alain stand nun vor ihr und sein betörender Geruch nach Meeresluft, Kaminrauch und purer Männlichkeit raubte ihr fast die Sinne. Er war immer noch der Alte! Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter und atmete tief ein.


  „Wie lang hast du Zeit?“


  Sie wollte gerade etwas antworten, als er seinen Zeigefinger auf ihre Lippen legte, den sie liebkoste und daran lutschte, während er sie vorsichtig in den Wintergarten zog. Ein großes Rattansofa mit weißen Bezügen stand direkt an der Fensterfront, von der aus man das weite Meer sehen konnte, das tiefblau in den Horizont hineinlief. Segelboote zogen vorbei und gaben der Szenerie Ruhe und Lebendigkeit zugleich.


  „Bienvenue Madame Geiger“, hauchte er ihr ins Ohr. Sie kicherte leise, als der warme Atem ihre Ohrenhärchen tanzen ließ. Dann küsste er sie. Leidenschaftlicher als sie es in Erinnerung hatte. Als sie die letzten Nächte von ihm geträumt hatte.


  Er schien sie genauso zu begehren wie sie ihn, dachte sie und schnaubte kurz auf, als er die Knöpfe ihrer Bluse öffnete und den Stoff von ihren Schultern gleiten ließ.
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  „Früher hättest du jetzt eine geraucht.“ Charlotte malte mit ihrem Zeigefinger große und kleine Achten auf seinen behaarten Rücken.


  „Früher wärst du auch nicht gegangen.“ Er rollte sich vom Sofa und warf ihr die Bluse zu, die, wie ihr Wickelrock, ihre Sandaletten und seine Latzhose überall verteilt auf dem Boden lagen.


  „Was ist denn los?“ Charlotte sah ihm verträumt nach.


  „Komm her!“ Alain stand, mit dem Rücken zu ihr gewandt, am Fenster seines Ateliers und sah einer Möwe zu, die am keine hundert Meter entfernten Strand über der Brandung kreiste. Charlottes braune Strähnen umspielten ihr fein geschnittenes Gesicht, aus dem Alain nun zwei braune Augen beunruhigt ansahen.


  „Warum das alles hier, Charlotte?“


  „Mach es mir doch nicht so schwer! Außerdem bin ich ja eigentlich auch aus einem ganz anderen Grund hier …“ Charlotte war mittlerweile aufgestanden und zog sich den BH über ihren Busen, den sie sich in jüngeren Jahren so gern hätte machen lassen, weil er ihrer Meinung nach zu klein war.


  „Ich weiß, warum du hier bist!“ Alain klang verbittert und verletzt. Dabei hatte sie es gar nicht so gemeint. Sie schmiegte sich von hinten an ihn, doch Alain erwiderte ihre Liebkosungen nicht. Steif verharrte er und konzentrierte sich weiter auf die Möwe, die in der Luft zu stehen schien.


  „Bitte hilf mir, uns …“ Jetzt war es Charlotte, die in sein Ohr flüsterte. „Es geht auch um dich und deine längst überfällige Anerkennung als Künstler.“


  Alain drehte sich ruckartig um. Seine vormals strahlenden Augen waren jetzt zwei kleine schwarze Punkte, die sie unheimlich anfunkelten. Charlotte fröstelte. Sie griff nach der Bluse, die immer noch zusammengekrumpelt auf dem Bett lag.


  „Meine Anerkennung als Künstler? Glaubst du, das ist es, was mich antreibt? Deine Kunststiftung?“, schnaubte er verächtlich. „Ich habe dir gesagt, ich will sie endlich sehen!“


  „Das geht nicht!“


  „Wieso nicht?“


  Charlotte fuhr zusammen. Alains Schrei war so laut und durchdringend gewesen, dass selbst die Möwe mit schnellen Schwingen Richtung Honfleur davonflog.


  „Ich habe ihr gesagt, du seist tot“, sagte Charlotte, als sie sich wieder etwas gefangen hatte. Sie wollte gerade in ihre Sandaletten schlüpfen, als Alain sie am Arm griff.


  „Tot?“


  „Aua! Du tust mir weh!“


  „Hast du mich je gefragt, wie sehr du mir eigentlich wehgetan hast?“ Er schubste sie von sich weg.


  „Ja, jeden Monat habe ich mich bei dir entschuldigt!“


  „Mit einem Schweigegeld! Das nennst du entschuldigen?“ Alain schüttelte abfällig den Kopf und stützte sich mit beiden Armen gegen das Fenster. „Sie ist auch meine Tochter!“


  „Woher weißt du eigentlich von ihr?“


  „Ich habe euch beobachtet, in Hamburg und in Southampton. Du hattest ja nie den Anstand, mir von ihr zu erzählen.“


  „Es war Wilhelminas Entscheidung.“


  „Wilhelmina, wer auch sonst!“


  „Sie wollte, dass ich mich von dir trenne. Du seist kein guter Umgang für mich. Und für Eva.“


  Alain drehte sich ruckartig zu ihr um und sah sie finster an. Die Falten in seinem Gesicht waren noch tiefer geworden. „Und dann hast du einfach beschlossen, mir nie etwas von ihr zu erzählen …“


  „Sie hätte mir Eva sonst weggenommen“, wimmerte Charlotte und begann zu weinen.


  „So wie du sie mir weggenommen hast!“ Alains Stimme klang kalt, geradezu frostig. „Hau ab!“ Er packte sie erneut am Arm.


  „Alain“, winselte Charlotte, während ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen.


  „Hau endlich ab! Ich will dich nie mehr wiedersehen! Nie mehr!“


  „Aber versteh mich doch! Ich hatte keine andere Wahl“, Charlotte schluchzte und versuchte, sich an ihn zu klammern. Doch Alain hatte sie längst auf die unbefestigte Terrasse vor dem Atelier gezogen.


  „Man hat immer eine Wahl und du hast dich eben falsch entschieden. Eva ist auch meine Tochter! Und du bist eben auch eine echte Nissen!“ Dann knallte er die Tür seines Ateliers hinter sich zu.




  Kapitel 32


  


  „Es gibt doch keinen schöneren Ort, um Golf zu spielen.“ Lutz Darling zeigte mit seinem Schläger über das gesamte Areal. Der Golfplatz D’Ètretat lag knapp 40 Minuten nördlich von Le Havre. Sein grüner Rasen krönte die weißen Kreidefelsen, für die die Normandie so bekannt war.


  Viele Touristen dachten bei der Normandie an Apfelbäume und Cidre, vielleicht auch an den Impressionismus und Claude Monet. Andere sahen vor allem die ehrwürdige Geschichte, angefangen von Wilhelm dem Eroberer bis zur Nationalheldin Jeanne d’Arc, die auf dem Place du Vieux-Marché in Rouen auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden war. Doch für Lutz Darling war dieser wunderschöne Golfplatz der Ort, der für ihn die Normandie ausmachte.


  Die 1908 gegründete Anlage bot auf einer Länge von gut 6000 Metern einen 18-Loch-Platz. Mit seiner atemberaubenden Aussicht über den Ärmelkanal gehörte er zu den schönsten und wegen seiner Küstenlage mit dem permanenten Wind, der manchmal in kräftigen Böen über die Anlage wehte, auch zu den herausforderndsten Golfplätzen Frankreichs. Er war eindeutig ein Platz für Profis und echte Liebhaber des elitären Sports.


  „Und auch keinen besseren, um dich zu schlagen“, schob Lutz mit einem provozierenden Lächeln hinterher. Doch Karl Nissen wollte sich an diesem Tag nicht herausfordern lassen. Nicht hier. Nicht jetzt. Und erst recht nicht von seinem neuen Chef.


  Ich könnte kotzen, dachte er und musste sich zusammenreißen, seinen guten Vorsatz nicht schon bei der erstbesten Gelegenheit über Bord zu werfen. Er wunderte sich sowieso schon die ganze Zeit, warum ihm Lutz Darling die neue Konstellation, die mehr war als eine geschäftliche Beziehung zwischen zwei gleichberechtigten Partnern, wie es seine Mutter ohne Unterlass betonte, noch nicht unter die Nase gerieben hatte. Dabei dürfte es für ihn doch nichts Schöneres geben!, sagte er sich und erwischte sich bei dem Gedanken, dass er es genauso getan hätte, wenn er an Lutz’ Stelle gewesen wäre.


  Nein, Mutter irrte sich. Sie waren keine Partner auf Augenhöhe.


  Lutz Darling würde sich die Firma zu eigen machen und Karl wäre nur der Handlanger. Wie der Caddie beim Golf, dachte er und sah, wie Lutz einem jungen Philippino, der zur Schiffscrew gehörte und Lutz’ persönlicher Concierge war, mit einer kaum erkennbaren Kopfbewegung aufforderte, den Trolley gefälligst an seine linke und nicht an seine rechte Körperseite zu stellen.


  Ja, so wie der junge Mann, den Karl auf kaum 20 Jahre schätzte, und der Lutz von vorne bis hinten zu bedienen hatte, so würde er sich künftig um die schmutzigen Geschäfte kümmern müssen, für die sich der feine Herr seine Hände nicht dreckig machen würde.


  Aber apropos schmutzige Geschäfte, dachte Karl und schob seinen Trolley zum nächsten Loch, das nah an der Klippenkante lag und auf Lutz und ihn bereits wartete.


  „Ich werde heute mein Handicap noch weiter verbessern. Bei welcher Zahl liegst du eigentlich, Karl?“ Lutz winkte seinen Caddie mit dem Trolley herbei, dann schaute er sich verschiedene Schläger an, die je nach Bodenbeschaffenheit und Entfernung vom Ball zum Loch in ihrer Stiellänge, der geschwungenen Form, der unterschiedlichen Größe sowie der Materialart des Schlägerkopfes variierten.


  „Wolltest du nicht mit Dorit nach Paris?“, fragte Karl, der sich an Dorits gestrige Worte in Stonehenge erinnerte und auf Lutz’ Frage erst gar nicht einging. „Gibt es eigentlich schon ein Urteil zu deinem Kaffeepfusch? Und was sagt eigentlich deine Mutter dazu, dass du die Verbraucher täuschst, indem du den Kaffee unerlaubterweise mit Maltodextrin und Karamell streckst?“


  Lutz ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Karl, es wird Zeit, dass du dich zur Ruhe setzt. Auch ihr streckt eure Produkte – so, wie es jedes Kaffeeunternehmen auf dieser Welt mittlerweile tut.“ Lutz machte ein paar Probeschwünge, ehe er ergänzte: „Wilhelmina hat das mir gegenüber ganz offen eingeräumt und ich bin sicher, wir werden an dieser Handhabung zur Gewinnmaximierung auch nichts ändern.“


  „Sei dir da mal nicht so sicher. Du weißt doch, Blut ist dicker als Wasser.“ Jetzt war es Karl, der sein Gegenüber herausfordernd anschaute. Volltreffer! Jetzt habe ich ihn, dachte Karl und sah in ein verdutztes Gesicht, das darum bemüht war, nicht die Farbe zu verlieren. Oder zumindest nicht rot anzulaufen, wie Karl mit einem Lächeln bemerkte. Doch Lutz hatte sich schneller wieder gefangen, als es seine Kurzatmigkeit vermuten ließ. Er nahm den Ball, polierte ihn mit dem weichen Leder seiner Handschuhe und legte ihn an dieselbe Stelle zurück.


  „Was willst du noch tun, wenn ich dich erst in den längst überfälligen Ruhestand versetze?“


  „Du glaubst wirklich, du wirst mich so schnell los?“ Karl war wie Lutz ebenfalls in die Hocke gegangen und beide versuchten mit ihrem Blick, die Laufbahn des Balls zum Loch auszumachen. Es war keine zwei Meter entfernt.


  „Was ist denn mit den Preisabsprachen, für die dein Unternehmen vor einigen Jahren schon einmal verurteilt worden ist?“ Karl fokussierte sich weiter auf die Laufrichtung des Balls. Doch aus den Augenwinkeln beobachtete er seinen Kontrahenten. Er ahnte, dass sein Feind nicht klein beigeben und zum Sprung ansetzen würde.


  „Ja, nur jetzt sind es auch deine Preisabsprachen.“ Lutz war zu konzentriert, um Karl auch nur eines Blickes zu würdigen.


  „Falsch, mein Lieber! Du hast mich dazu angestiftet.“ Lutz’ Gesichtszüge waren erstarrt, als Karl kurz zu ihm hinübersah. Es ist noch nicht vorbei, dachte er, während er sich langsam aus der Hocke erhob und zu Lutz ging. Jetzt war er an der Reihe und freute sich auf seinen nächsten Schlag. Karl Nissen würde sein Opfer erlegen, kurzen Prozess mit ihm machen. So war er eben. In jeder Hinsicht. „Manchmal ist es besser, in deinem Alter keine Mails mehr zu schreiben.“ Karl tätschelte Lutz’ Schulter, ehe er, ohne einen weiteren Schlag abgegeben zu haben, langsam Richtung Klubhaus lief. „Ich glaube, Mutter wird nicht so begeistert davon sein, wenn du unseren guten Namen in den Dreck ziehst. Das war’s dann. C’est la vie.“


  „Ich … Ich bring dich …“, rief ihm Lutz hinterher, um sich mitten im Satz selbst zu unterbrechen. Dafür schrie er jetzt den jungen Philippino an, der ängstlich zwei Schritte zurückwich, als Lutz mit seinem Schläger ausholte. Zum Teufel mit meinem Handicap!, dachte er und drosch den Ball weit über die Klippen in den Atlantik.
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  Auch an diesem Abend hatten sich Wilhelmina, Karl und Charlotte zu einem gemeinsamen Dinner im Bellini verabredet, in dem heute ein Koch direkt vor den Gästen kochte. Es gab Carpaccio vom Wolfsbarsch auf Tomaten-Crostini mit Gemüse-Vinaigrette und Trüffeln, Hummer auf Kräuter-Saitlingen, ein Steinbuttfilet auf Erdnuss-Risotto an Avocadocreme und weißem Trüffelschaum sowie ein Ananas-Pfeffer-Sorbet.


  Charlotte hatte zwar keinen richtigen Appetit, aber irgendetwas essen musste sie, wollten sie und ihr angeschlagenes Selbstbewusstsein nicht wieder der Gesprächsmittelpunkt bei Tisch sein.


  Jedes Mal, wenn sie nur in ihrem Essen herumstocherte, Nudeln von links nach rechts schob oder Reiskörner zu kleinen Häufchen aufschichtete, wechselten Wilhelmina und Karl sofort das Gesprächsthema, um sich einzig und allein Charlotte zuzuwenden. Doch nicht, weil sie tatsächlich um ihr Wohlbefinden besorgt waren, sich wirklich für ihre Probleme interessierten oder gar gemeinsam mit ihr nach Lösungen dieser Probleme suchten.


  Nein, Wilhelmina und Karl waren immer darauf aus, Charlotte zu entblößen, sich in ihrem Leid zu suhlen und ihr ihre Fehlbarkeit vorzuhalten, die, wie sie glaubten, in einer zu liberalen Erziehung durch Charlottes Eltern und ihrer labilen Verfassung als überempfindlicher Mensch gründeten. Und sie hörten nicht eher damit auf, bis Charlotte in Tränen ausbrach oder Hals über Kopf den Tisch verließ.


  Sie waren Meister darin, Salz in Charlottes Wunden zu träufeln. Ihr jedoch fehlten die Kraft und der Durchsetzungswille, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Mit ihren 66 Jahren vermochte sie immer noch nicht, sich gegen die beiden zu wehren und sie fragte sich, ob sie sich in diesem Leben jemals emanzipieren würde, als sie von Wilhelmina zu Karl schaute, die ihr gegenübersaßen.


  Eva wollte nachkommen, so hatte sie es Charlotte kurz via SMS mitgeteilt, nachdem sie zuvor schon zweimal versucht hatte, ihre Mutter telefonisch zu erreichen. Aber Charlotte hatte ihr Telefon ausgeschaltet, als sie von Bord gegangen war und es erst wieder in Betrieb genommen, nachdem sie von ihrem Strandspaziergang zurückgekehrt war.


  Wirklich allein sein konnte man auf der Star of the Ocean nicht. Auch wenn die meisten Passagiere von Bord gegangen waren, irgendwo wurde man immer von jemandem überrascht, wenn ein anderer Passagier gerade die menschenleere Leselounge betrat, die benachbarte Ruheinsel auf dem Sonnendeck besetzte oder sich gerade ebenfalls im Whirlpool erfrischen wollte.


  Nur am Strand hatte Charlotte endlich ihre Ruhe gefunden. Sie war fast eine Stunde am Meer entlang gelaufen, um irgendwelche schön geformten Steine oder glänzenden Muschelschalen zu finden.


  Doch eigentlich war sie nur auf der Suche nach sich selbst gewesen. Ein Unterfangen, an dem sie so oft schon kläglich gescheitert war und das sie noch verlorener zurückbleiben ließ, als sie vorher schon war.


  Selbst heute, in Alains Armen, hatte sie sich irgendwann verloren. Doch nicht vor Hingabe, Ekstase oder Leidenschaft. Es war, als würde da auf dem weichen Sofa mit der unglaublichen Aussicht ein anderer Mensch geliebt werden. Jemand, der so ganz anders war als der Mensch, den sie für sich akzeptiert hatte. Als der Mensch, der so war, wie Wilhelmina es wollte.


  Wilhelmina! Sie saß nicht nur auf der anderen Seite des Tisches, der von einer weißen und gestärkten Decke verhüllt wurde. Kristallgläser für Wasser, Wein und den Aperitif standen auf ihrem gewohnten Platz. Das Silberbesteck lag rechts und links des Porzellantellers mit dem Goldrand, der für die Vorspeise eingedeckt worden war und auf einem Dekoteller aus gebürstetem Metall ruhte. Wilhelmina bestimmte auch ihre Gedanken und sie erwischte sich häufig dabei, erst zu überlegen, was wohl Wilhelmina gerade dachte, ehe sie selbst etwas sagte oder tat. Wie krank ist das eigentlich!, ärgerte sie sich über sich selbst.


  Und doch war sie seit dem frühen Tod ihrer Eltern und der schnellen Scheidung von Alain an diese Frau gebunden und sie fürchtete jetzt schon den Tag, an dem Wilhelmina das Zeitliche segnen würde. Was sollte dann aus ihr werden? Ich bin die Einzige, die sich um dich sorgt, die es gut mit dir meint, Charlotte. So hörte sie auch jetzt wieder Wilhelminas Stimme in ihrem Kopf, als plötzlich ein Mann an ihrem Tisch auftauchte.


  „Wusste ich doch, dass ich dich hier finde, Wilhelmina. Feierst du schon deinen Sieg?“ Lutz Darlings Gesicht war rot angelaufen. Seine Unterlippe zitterte leicht und sein Blick war manisch.


  „Hallo Lutz, setz dich doch“, antwortete Karl für seine Mutter und zeigte mit einer gönnerhaften Geste auf den freien Platz neben Charlotte, der ja eigentlich für Eva reserviert war.


  Wilhelmina, die gerade ihr Gurkenrahmsüppchen mit konfiertem Lachs löffelte, legte das Besteck zur Seite und tupfte sich mit der ebenfalls gestärkten, weißen Serviette die Mundwinkel. Dann nahm sie ihre Brille, die an einer Goldkette auf ihrer champagnerfarbenen Bluse baumelte, und studierte die Menükarte.


  Was für eine stoische Ruhe!, bewunderte Charlotte ihre Tante, während sie einen Blick in die Weinkarte warf.


  „Wilhelmina?“ Lutz’ Stimme wurde lauter. „Mein Anwalt hat mich gerade gefragt, ob es richtig sei, dass Darlings, mein Unternehmen, auf Karl Nissen umgeschrieben werden soll?“ Er wurde leiser, als ein Kellner an den Tisch kam.


  „Guten Abend der Herr, wünschen Sie einen Tisch?“


  „Nein, danke!“, fuhr ihn Lutz Darling an, während der Kellner mit leicht hochgezogener Augenbraue wieder verschwand.


  „Und das ist noch nicht alles“, wandte sich Lutz wieder Wilhelmina zu, die immer noch keine Notiz von ihm nehmen wollte, wie Charlotte mit einem raschen Blick über die Weinkarte registrierte. „Er teilte mir ebenfalls mit, dass Lutz Darling, also ich, sein Einverständnis gegeben hätte und die Unterschrift, meine Unterschrift, nach der Kreuzfahrt nachgereicht werden würde!“


  Charlotte erschrak, als direkt neben ihr eine Faust auf den Tisch donnerte. Der Aufprall war so stark, dass Karls noch leeres Wasserglas umfiel.


  „Vielleicht solltest du die Verträge, die du unterschreibst, vorher erst lesen“, bemerkte Karl und stellte mit einem Lächeln das Glas wieder aufrecht.


  „Er hat noch gar nichts unterschrieben.“ Wilhelmina schaltete sich nun zum ersten Mal in das Gespräch ein.


  „Hat er nicht?“, fragte Karl mit echter Verwunderung, was Charlotte fast ein wenig überraschte.


  „Nein, habe ich nicht!“


  „Was regst du dich dann also so auf? Du hast doch heute schon beim Golfen gewonnen, also lass mir doch dann diesen kleinen Erfolg.“ Karl tunkte mit einem verschmitzten Lächeln eine kleine Scheibe Baguette in die aufgeschäumte Walnuss-Frischkäse-Creme, die als Gruß aus der Küche vor der Suppe gereicht worden war.


  „Karl, halt einfach dein Maul! Du hast doch keine Ahnung. Denn wenn ich es nicht tue, also unterschreibe, dann wirst du mich schlucken, nicht wahr, Wilhelmina?“


  „Eine feindliche Übernahme?“, fragte jetzt Charlotte nach, der diese Unterhaltung langsam zu viel wurde. Auch die Gäste zwei Tische weiter schauten immer wieder mit verärgertem Blick und kopfschüttelnd zu ihnen herüber.


  „Welches Spiel spielst du eigentlich?“


  „Lutz, ich werde dich nicht schlucken! Wir wissen beide, dass dein Name in der Branche verbrannt ist. Da hilft dir auch dein neues Kaffeekapselsystem nicht.“ Wilhelmina hatte ihre beiden Hände auf den Tisch gelegt und sprach in ruhigem Ton. Nüchtern und kalt. So wie sie eben ist, dachte Charlotte und ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  „Was redest du da, du alte …“


  „Na, na, na, wir wollen doch nicht ausfallend werden“, sprang Karl seiner Mutter zur Seite. Aber Wilhelmina schien keinen verbalen Beistand zu brauchen, als sie fortfuhr: „Dumpinglöhne und katastrophale Arbeitsbedingungen in Äthiopien, Versicherungsbetrug nach den Ernteausfällen in Peru und unlautere Preisabsprachen auf dem europäischen Markt. Das sind ja alles noch Sachen, die man vielleicht irgendwie unter den Teppich kehren kann. Aber für Bestechung gehst du ins Gefängnis!“


  Lutz Darling starrte Wilhelmina mit offenem Mund an. „Bestechung? Wovon sprichst du, Wilhelmina?“


  „Der Auftrag der Fluggesellschaft, Lutz. Du erinnerst dich? Nissen & Brook hatte das bessere Angebot gemacht. Und du bekamst den Zuschlag. Wir haben uns alle sehr darüber gewundert, wie das möglich sein konnte. Bis ich erfahren habe, dass du den Finanzvorstand geschmiert hast, wofür es Beweise gibt, Lutz. Und die liegen in meinem Schreibtisch. Wenn die ein Staatsanwalt in die Finger bekommt, dann gibt es einen hässlichen Prozess, in dem du am Ende zu ein paar Jahren Gefängnis verurteilt wirst. Genau wie der Finanzvorstand, der sich von dir hat schmieren lassen. Und wenn du dann hinter Gittern sitzt, rennt dir bestimmt auch noch dein kleines Frauchen weg, natürlich mit ihrem Bankkonto. Und dann ist Darling Geschichte. Wie du siehst, hast du keine andere Möglichkeit, als das zu tun, was ich als das Beste für dich halte. Wir fusionieren, übernehmen das Kapselsystem und den Vertrag mit Deutschlands größter Fluggesellschaft. Und du setzt dich entspannt zur Ruhe, genießt die Früchte deines langen Arbeitslebens und kümmerst dich um deine Frau sowie dein Handicap beim Golf.“


  „Wilhelmina, du willst mich zerstören. Aber das lasse ich nicht zu. Niemals!“ Er wollte schon gehen, da drehte er sich noch einmal zu ihr um. „Du bist alt, sehr alt und es ist nur eine Frage der Zeit, wann du endlich ins Gras beißt. Und ich hätte nichts dagegen, wenn dich dabei jemand unterstützt.“


  „Du bist ja fast so theatralisch wie deine Frau“, entgegnete Wilhelmina.


  „Lass Dorit aus dem Spiel!“


  „Vielleicht solltest du dich besser um sie kümmern …“


  „Was soll das heißen?“, kläffte Lutz.


  „Frag mal diesen Masseur. Er hat Dinge an deiner Frau entdeckt, von denen du nicht mal wusstest, dass es sie gibt.“


  Lutz schrie auf und hätte fast die gesamte Tischdecke mit allem, was auf dem Tisch stand, heruntergezogen, als er sich über Karl hinweg auf Wilhelmina stürzen wollte. Dabei bekam Karl seinen Ellenbogen ab und rieb sich jetzt das Kinn, anstatt seiner Mutter zu helfen. Charlotte war, überrascht von dem spontanen Angriff, mit dem Stuhl nach hinten gerutscht und hätte fast den Kellner ins Taumeln gebracht, der am Nachbartisch gerade den dritten Gang servierte.


  „Beruhigen Sie sich!“ Ein Offizier, der mit einer Kollegin an einem Nachbartisch gesessen hatte, ging dazwischen und zog Lutz vom Tisch weg.


  „Alles in Ordnung?“, fragte eine junge Frau, ebenfalls in Offiziersuniform, Wilhelmina und winkte einer anderen Bedienung zu, etwas Eis für Karls angeschlagenes Kinn zu bringen.


  „Wilhelmina, dieses Mal bist du zu weit gegangen!“ Lutz befreite sich aus dem Griff des Staff-Kapitäns, wie Charlotte mit einem raschen Blick auf das goldene Schild, das an seiner Brusttasche hing, las. „Nicht du hast mich in der Hand, sondern ich dich! Und du weißt, die Vergangenheit vergisst nie. Niemals!“ Er funkelte sie aus dunklen, fast schwarzen Augen an, dann richtete er Hemd und Sakko, fuhr sich durchs Haar und nickte dem Staff-Kapitän zu, der ihm mit einer Kopfbewegung klarmachte, dass er jetzt das Restaurant zu verlassen habe. Fünfundzwanzig Augenpaare inklusive des Staff-Kapitäns, der Umweltoffizierin und des Kochs, der aus der Küche gestürmt war, als der Tumult seinen Höhepunkt erreicht hatte, folgten ihm auf seinem Weg nach draußen.


  „Was für ein Auftritt!“ Karl lockerte seinen Unterkiefer, während sich die anderen Gäste wieder ihren Menüs widmeten und die Kellner den verwüsteten Tisch aufstellten und neu eindeckten.


  „Das reicht für zwei Reisen“, erwiderte Charlotte und atmete tief durch, ehe sie ergänzte: „Da vergeht einem glatt der Appetit.“


  „Mutter?“


  Wilhelmina war kreidebleich und starrte mit leerem Blick ihr neues und wieder gefülltes Weinglas an.


  „Ihr entschuldigt mich bitte. Ich würde jetzt gern auf meine Kabine gehen.“


  „Ich begleite dich.“ Karl half seiner Mutter, sich von der lederbezogenen Bank zur erheben. Doch sie winkte ab.


  „Es geht schon. Danke!“ Wilhelmina nickte ihm wohlwollend zu, als er ihr den Gehstock reichte.


  „In Ordnung, Mutter, aber dann schau ich später noch mal vorbei!“


  „Manchmal sollte man die Vergangenheit besser ruhen lassen.“ Charlotte sagte es mehr zu sich selbst und nahm einen Schluck Weißwein, den ihr der Kellner wenige Augenblicke zuvor eingeschenkt hatte.


  „Ja, da hast du recht, Charlotte.“ Wilhelmina ging langsam um den Tisch herum. „Die Vergangenheit vergisst nie!“
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  Der Mechanismus der Tür surrte leise, als Lutz Darling die Bordkarte wieder aus dem Schlitz zog. Das Blinken des grünen Lämpchens signalisierte ihm, dass die Tür entriegelt war und er nun eintreten konnte. Er zögerte, ehe er die Klinke langsam herunterdrückte und sich gegen die schwere und feuerfeste Tür stemmte.


  Eigentlich wollte er gar nicht in die Kabine. Er wusste nur nicht, wo er sonst hin sollte. An Land hätte er sich jetzt einfach in seinen Jaguar setzen und ziellos umherfahren können. Er hätte sich irgendwo ein Hotel suchen und dort übernachten können. Oder er hätte zu Freunden fahren und sich mit ihnen betrinken können, nur um für einen Moment von dem abgelenkt zu werden, das er gerade erfahren hatte. Er saß in der Falle und Wilhelmina Nissen, die alte Hexe, hatte es eingefädelt und hielt seine Stricke in ihren Händen. Er fragte sich noch immer, woher sie die Unterlagen hatte, die ihm als Beweis für die Bestechung jetzt das Genick brechen konnten.


  „Auch wenn du es nicht magst, aber du hast wirklich etwas verpasst in der Sushi Bar. Besonders diese Strawberry-Cream Cheese-Roll war ein Gedicht. Sie haben ein Stück Erdbeere, ein Stück Thunfisch und Frischkäse in Reis eingerollt. Einfach lecker. Ich glaub, ich platze gleich“, begrüßte ihn Dorit, die auf dem aufgeschlagenen Bett saß und Versaci bürstete, während Gucci zu ihren Füßen lag und an ihren frisch pedikürten Zehen leckte.


  „Was?“, fragte er, ohne sich wirklich für das zu interessieren, was sie gerade erzählte.


  „Danach war ich noch einen Cocktail trinken im Sundowner. Was für ein Ausblick! Und wenn du magst, zeig ich dir gleich noch meine Schnäppchen, die ich in Paris ergattert habe. Ich muss mich nur gerade um meine beiden Süßen kümmern. Irgendwie vermissen sie ihr Frauchen und brauchen gerade eine Extraportion Streicheleinheiten. Nicht wahr, Versaci?“ Dorit kraulte ihrem Mops, der mit weit ausgestreckten Beinen auf ihrem Schoß lag, den Bauch.


  „Dorit, bitte!“ Lutz schnaufte durch, während er sein Sakko in den Schrank hängte.


  „Du brauchst gar nicht so tief Luft zu holen, Lutz! Ich bin immer noch sauer wegen Paris. Du hattest mir diesen gemeinsamen Ausflug versprochen. Und die Betonung liegt auf gemeinsam. Aber du musstest ja sooo dringende Geschäfte erledigen.“ Dorit verdrehte die Augen. Sie hatte sich mittlerweile vom Bett auf den Boden gleiten lassen und knetete Guccis Ohren, der sich für diese Massage mit einem zufriedenen Grummeln bedankte. „Warst du wenigstens erfolgreich?“


  „Du verstehst doch sowieso nichts von meinen Geschäften!“ Lutz lief an ihr vorbei durch den Wintergarten auf die Veranda. Er brauchte jetzt dringend frische Luft. Ob man wohl direkt tot ist, wenn man hier von Bord springt und auf dem Wasser aufschlägt?, fragte er sich, während er auf das dunkle Meer starrte.


  „Du könntest ja mal versuchen, es mir zu erklären. Ich bin nämlich nicht so dumm wie Wilhelmina glaubt.“


  Wilhelmina! Wie ein Blitz durchfuhr ihn dieser Name. Er spürte, wie er zitterte und sich die ersten Schweißtropfen auf seiner Stirn bildeten, während seine Arme von einer Gänsehaut überzogen wurden. Er musste sich endlich von ihr befreien! Und eigentlich gab es nur einen einzigen Ausweg, der ihn von dieser Plage erlösen würde, die für ihn schlimmer war als alle biblischen zusammen.


  Er wusste, was er zu tun hatte. Und sein Plan war ein guter. Ein todsicherer sogar!


  „… und morgen lasse ich mich wieder so richtig durchkneten. Nick bewirkt wahrlich Wunder und löst alle meine Verspannungen“, holte ihn seine Frau ins Hier und Jetzt zurück.


  „Er soll das tun, was ein Mann zu tun hat: einen Sohn zeugen, ein Haus bauen und einen Baum pflanzen, anstatt dich zu befummeln.“


  „Wo hast du denn einen Baum gepflanzt?“


  Lutz Darling schloss sicherheitshalber die Verandatür hinter sich, als er wieder in die Kabine zurückkam. Er ahnte, das Wortgefecht würde wieder laut und dreckig werden, wenn sie erst mal loslegten. Früher hätte er gedacht, man liebt sich leidenschaftlich, also fetzt man sich genauso hingebungsvoll. Doch je länger er mit Dorit zusammen war – seit gut fünf Jahren auch als Ehepaar –, desto mehr zweifelte er daran. Es war auch nicht das erste Mal, dass sie ihm hierfür Beweise lieferte.


  „Erstens könntest du dich gerne etwas mehr um mich kümmern. Und zweitens hat mich Nick nicht befummelt!“, entgegnete Dorit. Doch Lutz spürte, wie aufgesetzt ihre Empörung wirkte.


  „Ich habe da etwas anderes gehört.“ Er sah sie gespannt an.


  „Wilhelmina, diese Giftspritze“, zischte Dorit, ehe sie von einem schmerzvollen Fiepen ihres Hundes aufgeschreckt wurde. Sie hatte für einen kurzen Moment vergessen, dass sie da gerade das Ohr ihres Hundes traktierte. „Wir haben lediglich relaxt und über dies und das geplaudert.“


  „Nackt?“ Lutz schüttelte den Kopf.


  „Er hat mich massiert, Lutz, da ist man immer nackt. Oben rum“, schob sie schnell hinterher.


  „Und wo ist dann dein Collier, das ich dir noch heute Morgen um den Hals gelegt habe?“


  „Was hat das damit zu tun?“


  „Ich habe dich etwas gefragt!“


  „Ich habe es abgelegt, bevor ich zur Massage in den Spa-Bereich gegangen bin.“


  „Aha, und wo ist es dann?“


  „Lutz, was soll das jetzt?“ Genervt schob Dorit ihre beiden Möpse von sich herunter, ehe sie sich vom Kabinenboden erhob. „Du interessierst dich doch sonst nicht für meinen Schmuck. Dir ist doch nur wichtig, dass ich gut aussehe.“


  „Du erwartest keine Entschuldigung, oder? Ich will wissen, wo diese Kette ist. Sie war sehr teuer.“


  „Und du hast sie von meinem Geld gekauft!“ Dorits Augen funkelten, während sie ihn aufreizend anlächelte. „Aber um deine Frage zu beantworten: Sie liegt in der Schatulle. Also dort, wo ich sie immer hinlege, wenn ich sie gerade nicht trage.“


  Warum lügt sie?, fragte er sich und schaute ihr nach. Er wusste, dass die Kette dort nicht lag. Er hatte vorhin versehentlich – oder zum Glück – die falsche Schrankseite geöffnet, als er sich einen Bügel für sein Sakko aus dem Schrank nehmen wollte. Und da war sein Blick auf die leere Schatulle gefallen, die direkt neben ihrem großen Schmuckkoffer lag.


  Sie muss sich ihrer Sache sehr sicher sein, dachte er, während sie im Badezimmer verschwand. Für wie blöd hält sie mich eigentlich?


  „Tja, da liegt sie aber leider nicht. Also, wo ist sie?“, fragte er scharf nach und pochte gegen die Badezimmertür. „Hat dich dein kleiner Gigolo etwa bestohlen, als er dich massiert hat?“


  „Du denkst auch immer nur, dass alle Menschen Verbrecher und Ganoven sind, wenn sie dir nicht das Wasser reichen können, was?“, schrie Dorit gegen die Spülung an. „Ich habe es ihm geschenkt. So, nun zufrieden?“, erwiderte sie, als sie aus dem Badezimmer kam, vor dem ihre beiden Lieblinge bereits tänzelnd und wild mit dem Schwanz wedelnd auf sie warteten.


  „Du hast was?“


  „Jetzt hab dich doch nicht so. Es ist für einen guten Zweck. Außerdem war das Collier viel zu schwer für meinen zarten Hals. Nick meinte, dass ich meine Nackenschmerzen davon bekommen habe.“ Dorit zog sich vor dem hell beleuchteten Spiegel an der Garderobe mit ihrem Lipgloss die Lippen nach, dann setzte sie sich in den Spagat, nahm abwechselnd Gucci und Versaci als Hantel in ihre Hände und stemmte sie, nicht ohne dabei angestrengte Geräusche von sich zu geben, in die Höhe. „Nick gab mir den Tipp, bei meinen Yoga-Übungen auch meine beiden kleinen Lieblinge mit einzubeziehen“, erklärte sie, als sie Lutz’ verständnislosen Blick sah.


  „Bist du wirklich so naiv oder tust du nur so?“


  „Du bist schon wie Wilhelmina. Aber es ist, wie es ist. Und geschenkt ist geschenkt!“


  „Hast du jemals daran gedacht, dass er das vielleicht gesagt haben könnte, weil er genau an diese Kette wollte, um sie beim erstbesten Pfandleiher zu veräußern?“


  „Du hast ja richtig Schaum vorm Mund, Lutz! Und wenn er es tut, dann tut er es, weil er damit den Regenwald retten will“, stöhnte Dorit, während sie gerade Gucci nach oben hievte.


  Lutz wollte gerade nach dem Hund greifen, als dieser Dorit aus den Händen sprang. „Den Regenwald also? Was Dämlicheres ist ihm nicht eingefallen?“


  „Bei diesem negativen Karma, das du verbreitest, kann ich mich nicht konzentrieren!“ Dorit streckte ihm die Hand entgegen, damit er ihr hochhalf. „Kein Wunder, dass dir die Regenwälder egal sind. Für dich zählt ja nur der Ertrag. Oder die Bohnenpreise an der Kaffeebörse. Oder neue Techniken, die den Kaffee noch effizienter rösten, um Mitarbeiter einzusparen. Aber wusstest du eigentlich, dass jeden Tag die Fläche des Saarlands abgeholzt wird, nur damit du neue Kaffeebohnen anbauen kannst?“


  „Dorit, für diesen Unsinn hab ich jetzt keine Zeit.“ Und vor allem keine Nerven, fügte er in Gedanken hinzu.


  „Vielleicht sollte ich aber mal die Zeit investieren und darüber nachdenken, ob ich es wirklich noch mit meinem Gewissen vereinbaren kann, dein Tun zu unterstützen.“


  „Dorit!“ Lutz schaute seine Frau entgeistert an. „Das kannst du nicht tun! Ich baue da gerade etwas Großes auf. Für uns, für dich …“


  Dorit, die sich ihren Roman vom Nachttisch genommen hatte und auf die Veranda getreten war, drehte sich noch einmal zu ihm um. „Lutz, wir beide wissen, dass du das einzig und allein für dich tust. Das kannst du ja auch gern. Aber nicht mehr mit meinem Geld! Und so, wie du mich die ganze Zeit behandelst, macht es doch sowieso keinen Sinn mehr, dass wir zusammenbleiben. Ich hatte dir die Chance gegeben, dich auf dieser Kreuzfahrt vielleicht endlich mal zu verhalten, wie man es von einem Ehemann erwarten kann, endlich damit aufzuhören, mich vor allen anderen herunterzuputzen, mich lächerlich zu machen. Aber du hast alles mit Füßen getreten. Es ist aus, Lutz, ein für alle Mal. Ich will die Scheidung, hörst du?!“


  „Dorit!“ Lutz war außer sich vor Wut und ihm war es völlig gleichgültig, dass die Terrassentür weit geöffnet war und die anderen Kabinen nun jedes einzelne Wort mitbekommen würden. „Das ist jetzt nicht dein Ernst!“


  „Und ob, Lutz. Gleich morgen werde ich meinen Anwalt kontaktieren, damit er alles vorbereiten kann, wenn wir wieder zurück sind.“ Dorit nahm Versaci hoch und vergrub ihr Gesicht im weichen und glänzenden Fell ihres Hundes, der zufrieden brummte.


  „Dorit, das kannst du mir nicht antun. Du bist ja schlimmer als Wilhelmina!“ Lutz hatte bereits die Türklinke in der Hand, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte. „So leicht wirst du mich nicht los! Verlass dich drauf!“ Dann drehte er sich um und knallte die Kabinentür hinter sich zu.
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  Fast eine Stunde lief er ziellos über das Schiff. Es war kurz vor Mitternacht und die Mitarbeiter der Shops auf der großen Plaza rollten die ersten Auslagen ins Geschäft, denn in wenigen Minuten hatten auch sie endlich Feierabend. Es war ruhig, nur noch wenige Passagiere flanierten an den edlen Geschäften vorbei, die mit den bekanntesten Designern der Welt und unschlagbaren Angeboten für Parfüms, Schmuck und Kleidung warben.


  Lutz Darling hatte mit leerem Blick vor den Schaufenstern gestanden und minutenlang auf eine Uhr gestarrt, die ihn an einem normalen Tag sicherlich sehr angesprochen hätte. Doch heute konnte sein Gehirn die Bilder, die er sah, nicht verarbeiten. Als ihn eine Angestellte des Uhrengeschäfts gefragt hatte, ob sie ihm behilflich sein könne, war er erst erschrocken zusammengefahren und dann wortlos an ihr vorbeigerauscht.


  Auf der Toilette riss er den Wasserhahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann betrachtete er den Mann im Spiegel. Seine Haut war fahl geworden, an den Wangen sogar etwas eingefallen. Der Glanz seiner Augen war der puren Angst vor der Zukunft gewichen. Wie schnell man doch altert, dachte er und erschrak, als er realisierte, dass er es war, der ihn da ansah.


  Er trocknete sein Gesicht mit einem der flauschigen Handtücher. Doch ein erneuter Blick in den Spiegel zeigte ihm, dass sich nichts an seinem Äußeren verändert hatte. Es war sogar noch schlimmer geworden, denn nun sah seine Haut auch noch ausgelaugt aus.


  Er fuhr zusammen, als ein Mann in den großzügig gestalteten Toilettenbereich kam. Nicht mal hier kann man allein sein, dachte er, ging in eine Kabine und verriegelte die Tür.


  Er hatte diese Reise nie machen wollen. Sie war ein Zugeständnis an Dorit gewesen, die sich schon immer eine Luxuskreuzfahrt gewünscht hatte. Also hatte er zugeschlagen, als er das Angebot für diese vermeintliche Traumreise bekommen hatte. Aber anstatt es ihm anzurechnen, war sie nie zufrieden mit dem, was er tat. Nie hast du Zeit für mich. Immer bist du unterwegs. Auch eine Frau hat gewisse Bedürfnisse, jammerte sie ihm stets die Ohren voll.


  Ob mit ihr alles anders geworden wäre?, fragte er sich. Eine Träne kullerte ihm über die Wange, was er sich normalerweise nicht zugestand. Dafür hatte er schon viel zu viele Schicksalsschläge erleben und durchleben müssen.


  Er kauerte sich auf die Kloschüssel und schüttelte unentwegt den Kopf, den er gegen die mit einem floralen Muster beklebte Wand gelehnt hatte. Aus den Lautsprechern über ihm hörte er Wellen auf einen Strand auflaufen.


  Es war nicht die Frage nach dem Ob, die ihn emotional so aus der Bahn geworfen hatte. Es war die Antwort, die sie ihm schuldig war. Auf die er immer noch wartete, ohne zu wissen, ob er sie in diesem Leben noch jemals bekommen würde.


  Er war ihr vor gut zwanzig Jahren zum ersten Mal begegnet, lange, bevor er Dorit kennengelernt hatte. Ein romantisches halbes Jahr hatte er mit ihr in London verbracht, wo damals noch der Firmensitz von Darling gewesen war. Sie waren gemeinsam nach Cornwall gefahren, hatten ein wunderbares Wochenende auf der Isle of Wright verbracht, er hatte ihr Brighton gezeigt. Und dann war sie plötzlich verschwunden. Er hatte sie vom Flughafen abholen wollen. Und hatte auf sie gewartet. Und sie war nicht gekommen. Er hatte die Frau, die er wirklich liebte, nie mehr gesehen.


  Als hätte es sie nie gegeben.


  Lutz hörte tief in sich drin ihr ansteckendes Lachen, das er an ihr immer so geliebt hatte, und jetzt gab es für seine Tränen kein Halten mehr. Er schluchzte im Gleichklang mit den Wellen um ein Leben, das er hätte haben können, wenn er damals nur ein bisschen mutiger gewesen wäre.
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  Er hatte sie beobachtet. Schon in Southampton hatte er sie gesehen, wo er sie zur Rede stellen wollte. Doch sie war nie allein gewesen. Aber sie würde ja nicht immer vor ihm weglaufen können.


  Alain Geiger saß in seinem alten, petrolgrünen Citroën DS und machte sich auf den Weg von Honfleur nach Zeebrügge. Diesen Hafen würden sie morgen anlaufen, wie er der Streckenführung auf der Internetseite der Reederei entnommen hatte. Wenn er die Nacht durchfahren würde, müsste er morgen mit seiner Göttin, wie man den Wagen auch liebevoll nannte, noch rechtzeitig in der belgischen Hafenstadt ankommen.


  Er wollte nicht nur die eine Person endlich mit dem konfrontieren, was sie ihm angetan hatte. Er wollte auch die Frau wiedersehen, der sein Herz gehörte. Er liebte sie immer noch und wenn er ehrlich war, betete er sie an. Charlotte ist mein Leben, dachte er und bog aus der Hofeinfahrt nach links auf die Landstraße D513, die nach Honfleur führt. Zwar hatte er nur gut 400 Kilometer vor sich, aber er war fast nachtblind und musste deshalb viele Pausen einlegen. Und seine Göttin mit den edel geschwungenen Seiten und dem weit ausladenden Heck fuhr auch nur 80 – und das auch nur bergab und nur dann, wenn sie es wollte. Doch sie war zickig und launisch wie die meisten großen Diven ihrer Zeit, sodass er sich oft mit 70 Stundenkilometern begnügen musste.


  Hätte ich damals doch mehr um sie kämpfen müssen?, fragte er sich, auch wenn er die Antwort auf diese Frage natürlich längst kannte.


  Wilhelmina! Sie ließ einem nicht den Hauch einer Chance, um für etwas zu kämpfen, das sie längst abgeschrieben hatte. Und er war aus ihrer Sicht ein Niemand, der es nicht wert war, sich mit ihm zu beschäftigen.


  Ja, Wilhelmina war die Wurzel allen Übels. Und so wie der Gärtner etwas an der Wurzel anpacken musste, um es unwiederbringlich auszurotten, so musste man auch Wilhelmina liquidieren, wollte man für alle Zeit von ihr befreit sein. Aber genau das war ihre größte Stärke: Je mehr man sie ausmerzen wollte, desto widerstandsfähiger und zäher wurde sie. Und nun würde Wilhelmina in wenigen Tagen ihren 90. Geburtstag feiern, wie ihm Charlotte vor wenigen Tagen via SMS mitgeteilt hatte. Wilhelmina war eine fleischfressende Pflanze und es war höchste Zeit, ihren alles verschlingenden Kopf endlich abzuschlagen.


  Verdammt! Der Tank ist schon wieder leer. Auf die Göttin ist auch wirklich kein Verlass!, dachte Alain, fuhr kurz hinter der Pont de Normandie von der Autobahn ab und steuerte die nächstgelegene Tankstelle an, wo er sich gleich noch eine Flasche Mineralwasser, einen Becher Kaffee mit etwas Milch, eine Tüte Gummibärchen und eine weitere Packung Zigarillos kaufte. Er musste sich mit Essen, Trinken und Rauchen wach halten, wenn er sein Ziel unversehrt und pünktlich erreichen wollte. Denn neben seiner Nachtblindheit litt er auch unter Sekundenschlaf. Er wollte nicht noch mal sein Leben riskieren, wie damals vor einigen Jahren, als er nur wenige Meter, bevor er gegen einen Baum geprallt wäre, wieder aufgewacht war. Nein, es war die Fahrt seines Lebens und er hatte etwas zu erledigen. Wilhelmina war das eine. Doch viel wichtiger – und jetzt spürte er, wie sein Herz vor Vorfreude und Aufregung schneller schlug – war seine Tochter, die er nach all den Jahren endlich kennenlernen wollte. Seine Finger waren schweißnass und sein ganzer Körper kribbelte. Mühsam zündete er sich einen Zigarillo an. Dann fischte er sein Handy aus der Hosentasche und wählte die Nummer, die er in den vergangenen Wochen am häufigsten gewählt hatte.


  Wo ist sie?, fragte er sich, als er sie nicht erreichen konnte, ehe ihm einfiel, dass das Schiff ja längst abgelegt und sicherlich schon weit draußen auf dem Meer war, wo Charlotte wohl keinen Empfang mehr hatte. Oder hatte sie ihr Telefon einfach ausgeschaltet, weil sie von nichts und niemandem gestört werden wollte? Wie so häufig in den letzten Jahren?


  Angespannt, ob er sich dieses Mal auf sie würde verlassen können, und voller Vorfreude, sein Vorhaben endlich umsetzen zu können, bestieg er wieder seinen Wagen. Auch wenn er jeden Moment umdrehen konnte, gab es kein Zurück mehr für ihn. Und doch war da dieser eine kleine Zweifel, der ihn seit Charlottes Besuch am späten Vormittag nicht mehr losließ. Was hatte sie gemeint, als sie gesagt hatte, er sei kein guter Umgang für sie gewesen? Aus Wilhelminas Mund hatte er dies unzählige Male gehört. Aber Charlotte hatte so etwas noch nie zu ihm gesagt. Hatte sie es tatsächlich so gemeint? War sie also wieder von Wilhelmina auf Linie gebracht worden, weil die alte Hexe wusste, dass Charlotte ihn in Honfleur besuchen würde? Oder war es ihre Depression, die ihr wieder einmal die Wirklichkeit vorenthielt und ihr Herz zu einem Spielball ihrer kranken und verletzlichen Seele machte?


  Seit sie sich kennengelernt hatten, damals im Schüleraustausch, er sie in den Dünen von Deauville zum ersten Mal geliebt, sie in die Welt der Kunst und in die Kunst der Liebe eingeführt hatte, lagen dunkle Schatten auf ihrer Seele, die anfangs fast unsichtbar waren, sich aber hier und da latent äußerten. Mal als launische Zickerei, wenn sie ihn für Kleinigkeiten anfuhr, weil sie lieber Limetten als Zitronen vom Wochenmarkt haben wollte. Mal als ausufernde Antriebslosigkeit, wenn sie ein ganzes Wochenende lieber ungeduscht auf dem Sofa verbringen wollte, anstatt mit ihm seine Heimat zu erkunden. Mal als euphorischer Rausch, wenn sie nach drei Flaschen Wein noch Auto fahren oder auf einer Kuh reiten wollte, die auf der benachbarten Weide graste. Und doch hatte er sie, so anstrengend es manchmal war, gerade deswegen so sehr geliebt. Wegen ihres sensiblen Wesens, das trotz der Depression – laut Wilhelmina hatten die Ärzte sogar eine bipolare Störung bei Charlotte diagnostiziert – voll Liebe und Wärme war und wegen ihrer wunderschönen großen Rehaugen, denen man einfach alles verzeihen musste, wenn sie einen anstrahlten.


  Er liebte sie noch immer. Vielleicht mehr, als gut für ihn war. Und er war sich sicher, dass auch sie ihn noch liebte, wofür es heute Vormittag einen kurzen, aber intensiven Beweis gegeben hatte. Es wird also höchste Zeit, endlich der Ehemann und Vater zu sein, der ich nie sein durfte!, spornte er sich an.


  Mit einem Lächeln im Gesicht und fest entschlossen, das absolut Richtige zu tun, fuhr er wieder auf die Autobahn zurück. Noch 380 Kilometer, bis er seine Charlotte endlich wiedersah. 380 Kilometer, bis er seine Tochter, die ihm 43 Jahre vorenthalten worden war, zum ersten Mal in die Arme schließen durfte. Und 380 Kilometer, um das zu realisieren, was er sich selbst und seiner kleinen Familie schuldig war!
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  Wilhelmina Nissen schreckte auf. Wo bin ich?, fragte sie sich, während sie sich reflexartig die Augen rieb. Das Schiff schaukelte angenehm auf und ab, was dazu beigetragen hatte, dass sie nach ihrer Rückkehr aus dem Bellini so schnell in einen tiefen Schlaf gefallen war.


  Das Abendessen! Ob sie aufgewacht war, weil sie schlecht geträumt hatte? Dass ihr das Dinner jetzt noch schwer im Magen lag, wunderte sie kaum. Die Auseinandersetzung mit Lutz Darling war selbst für sie schwer verdaulich gewesen. Denn auch mit fast 90 Jahren war es nicht leicht, jemanden in seine Schranken zu weisen. Aber sie musste es tun.


  Mühsam richtete sie sich auf. „Langsam, langsam“, ermahnte sie sich selbst, als ihr plötzlich ganz schwindelig wurde und die Kabine begann, sich vor ihren Augen zu drehen. Sie schloss die Augen und versuchte, tief und entspannt ein- und auszuatmen. Doch ihre Lungen waren wie zugeschnürt und sie japste nach Luft.


  Durch den Spalt der Verandatür hörte sie das Meer rauschen. Der Mond, der satt und voll am Firmament schien, spiegelte sich auf den Paneelen des Balkons und spielte mit den Schatten, die der große Lesesessel, der flache Tisch und die futuristisch gestaltete Lampe mit dem großen Schirm aus Aluminium warfen.


  Was ist nur mit mir los?, fragte sie sich. In den Fernsehkrimis würde sie jetzt ihren letzten Atemzug tun, ausgelöst von einer allergischen Reaktion, weil man ihr das Essen vergiftet hatte. Doch in der Realität würde sich das niemand trauen. Sie war sich sicher, dass weder ihre Familienangehörigen noch die Darlings oder sonst irgendjemand, den sie sich zum Feind gemacht hatte, sie töten würde. Ihre respekteinflößende Ausstrahlung und die Gelassenheit, über allen Dingen zu stehen und mochten diese noch so verheerend sein, hatten sie zu einer Autorität werden lassen, die von Charlottes Therapeutin einmal als nahezu unbesiegbar beschrieben wurde. Und das, obwohl es kaum einen Menschen gab, der sich nicht ihren Tod wünschte.


  Sie brauchte mehrere Minuten, ehe sie sich gefangen hatte und ihre Beine nun vorsichtig aus dem Bett streckte. Sie stülpte ihre schlanken Füße in die Hausschuhe und schaltete das Kabinenlicht an. Sie blinzelte kurz, als das Deckenlicht sie blendete, und erhob sich dann wie in Zeitlupe und mit der rechten Hand am Nachttisch aufgestützt aus ihrer sitzenden Position. Selbst für derlei Alltägliches brauchte sie nicht nur mehrere Anläufe, sondern auch eine kleine Ewigkeit.


  Sie wollte gerade den rechten Fuß langsam vor den linken setzen – ihren Gehstock hatte Sunny Mae wie jeden Abend, wenn sie Wilhelmina beim Zubettgehen half, an den Schreibtisch gestellt –, als sie beinahe über ihr langes Nachthemd gestolpert wäre. Doch die Wand zum Badezimmer bot ihr Halt und nun wartete sie ab, bis die Kraft in ihre Beine zurückgekehrt war, um einen weiteren Versuch zu wagen.


  Sie griff nach dem Bademantel, den Sunny Mae am Haken neben der Badezimmertür aufgehängt hatte, und schlüpfte hinein. Ihr gingen Lutz’ Worte durch den Kopf. Die Vergangenheit vergisst nie, hatte er gesagt. Ist also doch jemand hinter mein Geheimnis gekommen?, fragte sie sich und ihr hagerer Körper zitterte stärker. Aber er kann nichts wissen, daran gibt es keinen Zweifel! Und doch hat er es nicht einfach so dahingesagt, dachte sie und erinnerte sich, wie seine Augen vor Entschlossenheit gefunkelt hatten.


  In ihren Augen hingegen suchte man dieses Funkeln schon lange vergeblich, wie ihr der kurze Blick in den Spiegel bestätigte. Und zum ersten Mal begriff sie, dass sie jetzt zu alt und vor allem zu hilflos war, um auch weiterhin alle Gefahren selbstständig aus dem Weg zu räumen.


  Komm, diese zwei Schritte schaffst du, spornte sie sich an, die Angst vor dem Hinfallen zu überwinden und sich voll auf sich und ihre Beine zu konzentrieren. Lediglich zwei kleine Tippelschritte waren es, die sie freihändig, ohne sich irgendwo abstützen oder anlehnen zu können, bewältigen musste.


  Sie atmete tief und erleichtert durch, als sie den Stuhl erreicht hatte. Sie schob ihn vorsichtig zurück und setzte sich, ehe sie noch einmal für einige Augenblicke verschnaufte. Sie musste ihr Gewissen endlich entlasten. Zwar konnte sie die Vergangenheit damit nicht mehr ungeschehen machen, aber sie musste es jetzt trotzdem tun, bevor sie auf ihrer Reise an den Ort kommen würde, der ihr eigenes Leben so nachhaltig beeinflusst hatte.


  Und nicht nur meins, dachte sie, während sie die Leselampe am Schreibtisch anknipste. Dann nahm sie einen Briefbogen aus der Mappe mit den Blättern, auf denen ihre Initialen eingeprägt waren, und holte ihren Füller aus dem Etui. Sie schüttelte ihn ein paar Mal, dann drehte sie die Kappe auf und setzte mit einem Schwung an.


  Es war nicht nur der Ort, an dem sich das Schicksal für sie entschieden hatte. Es war auch die Stadt, wo sie den einen Menschen noch einmal wiedersehen würde, dem sie alles zu verdanken hatte.


  Und den sie verraten hatte.
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  15. November 1942


  Heute ist mein Herz zerbrochen. Als hätte man einem Schmetterling einen Flügel ausgerissen. Wobei man mir heute beide Flügel ausgerissen hat. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, so durcheinander bin ich.


  Dass sich Tilli in den vergangenen Monaten sehr verändert hat, habe ich dir schon geschrieben. Doch in den letzten Wochen ist es noch schlimmer geworden. Sie meidet mich, wo sie nur kann. Sie wartet nicht auf mich, wenn ich aus der Kanzlei komme. Dabei arbeitet sie direkt im Nachbarhaus. Früher sind wir immer zusammen nach Hause gefahren. Oder gelaufen, nachdem uns unsere Räder weggenommen worden sind. Ich hatte Konrad höflich gefragt, ob er uns unsere Fahrräder zurückgeben oder ein gutes Wort für uns einlegen könnte. Aber er meinte, es sähe komisch aus, wenn Tilli und ich als Einzige mit einem Rad durch die Straßen fahren würden. Und er könnte an diesem dämlichen Erlass, wie er es selbst nannte, leider auch nichts ändern. Es sei eben Krieg und da würden manchmal Maßnahmen ergriffen, die den einzigen Zweck erfüllten, die Bevölkerung des besetzten Landes zu demütigen. Wie wahr!


  Aber zurück zu Tilli. Ich frage mich, was mit ihr los ist. Ich habe versucht, mit ihr zu reden, sie auf das, was zwischen uns ist oder eben nicht mehr ist, anzusprechen. Aber Tilli blockt ab. Sie habe keine Zeit, müsse zu Egon, müsse lernen oder ihrer Mutter in der Küche helfen. Dabei hat Tilli nie wirklich gelernt. Und ihrer Mutter hat sie bei der Hausarbeit erst recht noch nie geholfen. Musste sie ja auch nicht, weil die Vermeulens eine Haushälterin hatten. Anders als wir.


  Oma Anna meint, Tilli sei neidisch auf mich und mein Glück mit Konrad. Ihr habe ich das erzählt. Auch wenn sie die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und bitterlich geweint hat. Aber Oma ist eine weise Frau und meinte nur: „Kind, es gibt nichts Stärkeres als die Liebe. Selbst wenn es eine verbotene ist.“ Oma kann ich vertrauen. Sie würde mich nie verraten. Das weiß ich. So sicher wie ich lebe.


  Aber Tilli neidisch? Auf mich? Ja, sagte Oma Anna. Sie habe ebenfalls ein Auge auf Konrad geworfen. Aber das glaube ich nicht, denn sie ist meine allerbeste Freundin und ich liebe sie wie meine eigene Schwester. Und sie hat doch Egon. So dachte ich bisher. Bis heute.


  Denn heute, an diesem schönen Sonntag im November, an dem am Morgen der Nebel wie ein zarter Flaum über den Grachten stand und der Raureif die wenigen Blätter, die noch an den Linden hängen, benetzt hatte, da klingelte sie an unserer Haustür. Sie müsse unbedingt mit mir reden.


  Ich umarmte sie, als sie mir im Hausflur entgegenkam.


  „Können wir spazieren gehen?“, fragte sie mich.


  „Ja, ich muss nur gleich zum Bahnhof …“ Weiter kam ich nicht, denn ich musste gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfen. Warum? Weil heute Konrad abgereist ist. Aber dazu später mehr.


  „Willst du gleich mitkommen?“, wollte ich wissen, als ich mich etwas gefangen hatte. Tilli hatte nur mit dem Kopf geschüttelt.


  „Ist Egon nicht auch in Konrads Einheit?“, fragte ich, auch wenn ich die Antwort schon kannte. Sie nickte nur schwach mit dem Kopf.


  „Ja, aber ich will ihn nicht mehr sehen“, hatte sie gesagt.


  „Wie, du willst ihn nicht mehr sehen? Ich dachte, ihr geht miteinander.“


  Was sie mir dann erzählte, ist so unvorstellbar, dass ich es immer noch nicht glauben kann. Und irgendwie auch nicht will. Auch wenn man diese oder ähnliche Geschichten in den vergangenen Monaten immer wieder gehört hat. Auch deswegen waren und sind meine Eltern wohl so streng mit mir. Aber zum Glück ist Konrad anders. Ganz anders. Er liebt mich. Und ich ihn.


  „Er hat mir wehgetan. So richtig. Und nicht nur einmal. Und nur, weil ich nicht wollte. So wie er. Ich war einfach noch nicht so weit. Aber er ließ sich einfach nicht abbringen, riss mir mein Kleid vom Körper und drang dann in mich ein. Kalt und gefühllos. Als wäre ich ein Stück Vieh.“ Dann begann sie bitterlich zu weinen, so verzweifelt, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe. Die Tränen liefen ihr nur so die Wangen hinunter und wollten einfach nicht versiegen. Ich nahm sie in den Arm und drückte sie fest an mich.


  „Alles wird gut“, sagte ich und streichelte ihr durch ihr langes Haar, das heute matt und kraftlos an ihr herunterhing.


  „Nein, es wird nie mehr gut“, erinnerte ich mich an ihre Worte. Und dann hatte sie auf ihren Bauch gezeigt.


  Ich hatte sie mit großen Augen angestarrt, ehe ich sie gefragt habe: „Kannst du es nicht wegmachen lassen?“


  Ich weiß auch nicht, was mich da überkommen hatte, denn eigentlich ist es das Abscheulichste, was ich mir für mein Leben vorstellen kann. Aber in diesem Moment dachte ich einfach nur an die Konsequenzen. Für Tilli und für das Kind. Doch Tilli schüttelte nur mit dem Kopf. Dann sagte sie: „Es ist zu spät. Man kann es nicht mehr wegmachen lassen. Ich war bei einer alten Hebamme, die die Moffenkinder wegmacht. Sie hat mich untersucht, wenn man das überhaupt so nennen kann. Eigentlich hat sie mir nur wehgetan. Sie hat mir auf den Bauch gedrückt, sich den Geburtskanal angeschaut, irgendwas hineingeschoben.“ Ich musste mich schütteln, als Tilli das so erzählte. „Auf jeden Fall ist es jetzt zu spät und sie könnte nicht garantieren, dass ich dabei nicht auch krepiere. So hat sie es gesagt. Wortwörtlich.“


  „Und was willst du jetzt tun?“, hatte ich gefragt.


  Tilli hatte nur mit den Achseln gezuckt und mich dann gefragt, was ich tun werde. Diese Frage hat mich den ganzen Tag bewegt. Und sie tut es immer noch, obwohl mein Herz immer blutet. Vor Sehnsucht nach ihm. Dem Geliebten. Denn heute war der Tag, an dem er mich verlassen hat. Nicht weil er es wollte. Sondern weil er musste. Er war nach Frankreich beordert worden. Mehr konnte und durfte er mir auch nicht sagen. Nur dass ich mir keine Sorgen machen soll.


  Das sagte er auch heute Nachmittag auf dem Bahnsteig zu mir, als wir gemeinsam auf seinen Zug warteten. Wie viele andere Soldaten mit ihren Mädchen auch.


  „Ich hole dich nach, sobald der Krieg vorbei ist. Ich verspreche es dir.“ Dann hatte er mich zum Abschied geküsst. Es kam mir vor, als hätte die Welt um uns herum stillgestanden. Und doch war es nur ein Augenblick, ehe das schrille Pfeifen des Schaffners uns aus unserer Unendlichkeit zerrte.


  Konrad hauchte mir einen letzten flüchtigen Kuss zu, dann bestieg er den Zug und ging in sein Abteil. Er öffnete das Fenster und unsere Hände spielten verlegen und doch so sehnsüchtig miteinander, ehe sich der Zug langsam in Bewegung setzte. Und dann stand ich da am Bahnhof. Mit Tränen im Gesicht, einem Taschentuch in der Hand und sah dem Zug nach, der immer kleiner wurde, je weiter er sich vom Bahnhof entfernte. Und mit einem Kind unter meinem Herzen.




  Kapitel 38


  


  Zeebrügge, Mittwoch, 15. Juli


  Langsam kletterte die Sonne am östlichen Horizont hervor und kündigte einen weiteren wunderschönen Sommertag an. Ein Tag, um ihn mit der Familie am Meer zwischen Zeebrügge und Oostende zu verbringen, um gemeinsam Sandburgen zu bauen, Strandtennis zu spielen, ein gutes Buch zu lesen oder einfach nur zu relaxen. Oder um sich in Brügge die Sehenswürdigkeiten wie den Beginenhof, das Rathaus oder die Heilig-Blut-Basilika anzusehen und anschließend eine Tüte Fritten mit ordentlich viel Mayonnaise und Zwiebeln zu essen oder die köstlichen belgischen Pralinen in einer der unzähligen Chocolaterien zu naschen.


  Oder ein Tag, um zu töten. Denn genau das war die Aufgabe. Und die Erfahrung hatte gezeigt, dass man nur den richtigen Moment abwarten musste. Aber Geduld lag nicht jedem. Das zeigte unverkennbar der abgeknabberte Daumennagel.


  Es war alles geplant, der Ort ausgewählt. Jetzt mussten sie nur kommen. Es würde wie ein Unfall aussehen. Oder wie Selbstmord. Daran gab es keinen Zweifel.


  Eigentlich hatte man auch dieses Vorhaben in einem Probelauf üben wollen. Doch das Kaninchen hatte einfach viel zu sehr gezappelt. Von diesen verängstigten Augen, die einen Hilfe suchend, fast flehend angeschaut hatten, mal ganz abgesehen. Es war unmöglich, ein Tier zu töten. Man brachte es einfach nicht übers Herz.


  Das war bei einem Menschen schon etwas ganz anderes.




  Kapitel 39


  


  Eva schaute noch kurz auf ihr Handy, dann schob sie es in die Seitentasche ihrer Jeans zurück, ehe sie ihre Hände unter den Desinfektionsspender hielt. Pieter hatte sich immer noch nicht gemeldet und sie wusste gerade nicht, wie sie damit umgehen sollte. War er genauso unzuverlässig wie all die anderen Männer, die sie während ihres Trennungsjahrs flüchtig kennengelernt hatte? Ein Blender, der einfach nur ein bisschen flirten und eine schöne Zeit verbringen wollte, bis er sie gegen die Nächstbeste austauschte?


  Sie versuchte diesen Gedanken schnell wieder loszuwerden. Pieters Vater war gestorben. Er hatte bestimmt gerade einfach keine Zeit und vor allem auch nicht den Kopf, sich bei ihr zu melden, weil er sich um die Beerdigung kümmern und sich durch unzählige Dokumente und Formulare arbeiten musste. Von seiner Trauer ganz abgesehen.


  Sie entschied sich für Letzteres und verrieb in Gedanken versunken das Desinfektionsmittel ausgiebig zwischen ihren Fingern. Gern hätte sie ihm jetzt einige liebe und aufbauende Worte per SMS geschickt, doch er hatte ihr bei ihrem gestrigen gemeinsamen Bummel durch Honfleur nicht seine Nummer gegeben, nachdem sie ihm ihre Visitenkarte zugesteckt hatte. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten. Aber er wird sich melden, ganz sicher!, sprach sie sich gut zu, während sie nach ihrer Familie Ausschau hielt.


  Mit einem fröhlichen „Guten Morgen“ begrüßte sie Wilhelmina, Karl und ihre Mutter. „Du bist ja gut gelaunt“, entgegnete Karl, ohne sie anzusehen. Er hatte einen Stapel Zeitungen sowie sein iPad neben sich liegen und studierte gerade die aktuellen Aktienkurse. „Ob das wohl an dem Herrn Security Officer liegt?“


  „Kind, deine Scheidung ist gerade mal ein paar Tage her und schon willst du dich in das nächste Abenteuer stürzen? So etwas schickt sich nicht für eine Dame und wirft auch kein gutes Bild auf deine Erziehung“, sagte Wilhelmina und stocherte in ihrem Frühstück herum.


  „Da fängt der Morgen ja gleich wieder richtig gut an“, erwiderte Eva mit einem Lächeln, dann küsste sie ihre Mutter links und rechts auf die Wange, ehe sie zum Büfett ging. Sie spürte Wilhelminas ungläubigen Blick auf sich ruhen, als sie sich vom Tisch entfernte. Anscheinend hatte ihre Großtante jetzt mit einer heftig geführten Diskussion oder einer flammenden Rechtfertigungsrede gerechnet. Dessen war sich Eva mehr als sicher. Aber so weit würde sie es nicht mehr kommen lassen. Sie lebte ihr Leben und es war ihr egal, was Karl und vor allem Wilhelmina von ihr hielten oder dachten.


  Sie nahm sich zwei Scheiben Roggenknäcke, etwas Hüttenkäse, ein paar Gurkenscheiben, eine Handvoll Cherrytomaten und als süßen Abschluss ein Croissant mit etwas Himbeermarmelade und wollte damit gerade wieder zu ihrer Familie zurückkehren, als sie aus den Augenwinkeln sah, wie Dorit und Lutz Darling an den Tisch kamen.


  „Dass du dich nach deinem oscarreifen Auftritt noch wagst, deine Kabine zu verlassen“, hörte sie Karl Lutz Darling von oben herab begrüßen.


  „Warum sollten wir vor euch weglaufen, mein Lieber? Meinst du, ich habe Angst vor euch?“


  „Komm jetzt, Lutz, ich habe Hunger“, sagte Dorit und zog ihren Mann zum Nachbartisch, der gerade frei geworden war. Es war kurz nach 8 Uhr und die Restaurants waren voll, wie Eva auf dem Weg ins Asia Garden gesehen hatte. Die meisten Passagiere hatten wohl Ausflüge gebucht, deren Beginn zwischen 8.30 Uhr und 10 Uhr angesetzt war oder wollten früh von Bord, um so viel wie möglich aus einem traumhaften Sommertag an der Nordseeküste Flanderns oder in den Städten Brügge oder Brüssel zu machen. Daher war die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass man sich zwangsläufig über den Weg laufen musste. Zumal die Darlings ebenfalls nach Brügge wollten, wie sie vor drei Tagen beim Abendessen ganz nebenbei erwähnt hatten.


  „Reicht es dir nicht, wenn du mich bald täglich als Chef im Büro siehst?“, stichelte Karl, der immer mal wieder von seinem Marmeladentoast abbiss, während er die Nachrichten im Wirtschaftsteil einer großen deutschen Tageszeitung überflog.


  „Ach Karl, das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.“ Lutz tätschelte Karls Schulter, als er an ihm vorbei Richtung Büfett ging.


  Was für ein Kindergartengehabe, dachte Eva und schaute an Dorit vorbei aufs Meer hinaus. Karl und Lutz waren sich so gleich. In ihrer Art, ihrem Selbstverständnis und selbst in ihrem Kleidungsstil, wie sie mit einem Schmunzeln bemerkte. Beide trugen ein Poloshirt, dazu eine Chinohose und Mokassins aus Wildleder.


  „Darf ich Sie etwas fragen?“ Eva schaute ihre Mutter überrascht an, als sich Charlotte an Dorit wandte. „Sie waren doch schon im Wellnessbereich. Können Sie mir irgendetwas empfehlen? Es gibt heute auf alle Anwendungen zehn Prozent Rabatt und ich würde das am Abend gern einmal ausprobieren.“


  „Möchten Sie sich einfach von oben bis unten massieren lassen oder haben Sie eine spezielle Verspannung, die gelockert werden müsste?“, fragte Dorit zurück. Ihr machte die verbale Auseinandersetzung zwischen Karl und ihrem Mann anscheinend nichts aus. Oder sie ließ sich einfach nichts anmerken. Vielleicht steht Dorit ja auch über den Beleidigungen ihres Mannes, dachte Eva voller Bewunderung und sah die Frau, die nur wenige Jahre älter war als sie, aber von ihrem Äußeren in einer ganz anderen Zeit lebte, interessiert an.


  Dorit Darling war ganz in Weiß gekleidet, was einen starken Kontrast zu ihrer braun gebrannten Hautfarbe bildete. Sie trug ein goldenes Haarband und auf ihrem T-Shirt prangten zwei goldverzierte Tiger, die sich ansahen. Gürtel und Ballerinas griffen den Goldton auf. Dorits Rundungen erinnerten Eva an eine schlanke, ägyptische Amphore, die etwas zu lang im Brennofen gestanden hatte.


  „Nur eine?“, nuschelte Karl. Er kann es einfach nicht bleiben lassen! Dabei weiß er ganz genau, wie labil und seelisch angeschlagen meine Mutter ist, dachte Eva und strafte ihren Onkel mit einem bösen Blick, der diesen aber nicht sah. Zu spannend war die Morgenlektüre, die gleichzeitig auch den perfekten Schutz bot, um das Hochgehen der fein gesetzten Bombe hautnah mitzuerleben, ohne aber selbst verletzt zu werden.


  „Hör nicht auf sein dummes Geschwätz, Mama.“ Eva legte Charlotte ihre Hand auf den rechten Unterarm. Soll er doch an seinem Toast ersticken!, fluchte sie innerlich, als sie hörte, wie es hinter der aufgeschlagenen Zeitung knusperte.


  „Ich glaube, ich würde gern mit etwas Klassischem anfangen“, überging Charlotte Karls Bemerkung.


  „Dann buchen Sie sich eine Ganzkörpermassage. 90 Minuten, von den Zehenspitzen bis zur Kopfhaut. Einfach perfekt, um mal richtig zu entspannen.“


  „Das klingt gut. Und zu wem sollte ich da am besten gehen oder bietet das jeder Masseur im Spa an?“, hakte Charlotte nach. So viel Neugier bin ich von Mama ja gar nicht gewöhnt, freute sich Eva und schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein. Aber Charlotte meinte es wirklich ernst, weswegen sie Karls spitze Bemerkung noch ärgerlicher fand, als die Frotzeleien, die er sonst so von sich gab. Sie waren wie kleine Giftpfeile, völlig unnötig, deplatziert, verletzend und eigentlich ging es Karl ja nur darum, sich aufzuspielen, indem er andere versuchte kleinzumachen. Denn er nahm sich viel zu wichtig und reagierte sehr empfindlich auf jede Kritik.


  „Ich kann Ihnen Nick empfehlen. Er hat magische Hände.“


  Eva musste grinsen. Dorit war eben doch eine Darling und sie hatte recht. Manchmal musste man jemanden mit den gleichen Waffen schlagen.


  „Na, na, na, liebe Dorit!“ Karl blätterte etwas übertrieben die Seite seiner Zeitung um. Doch Dorit überhörte ihn genauso wie Charlotte wenige Augenblicke zuvor, als sie fortfuhr: „Im Ernst, Nick ist wirklich der Beste. Nur: Er ist stark gebucht, also sollten Sie rechtzeitig einen Termin vereinbaren. Und grüßen Sie ihn schön von mir.“


  „Meine Gattin hat ihren ganz persönlichen Masseur. Vielleicht bekommt er ja bis zum Ende der Reise ihre Verspannungen in den Griff“, sagte Lutz gehässig. Er war inzwischen an den Tisch zurückgekehrt. Auf seinem Teller lagen ein Spiegelei, etwas Lachs, ein Schlag Meerrettichcreme, zwei Scheiben Schwarzbrot und Margarine. Mit düsterem Blick öffnete er das Margarinepäckchen, nachdem er sich hingesetzt und die Auswahl seines Frühstücks neu sortiert hatte, indem er die beiden Brotscheiben auf einen weiteren Teller legte, den er sich neben einem Schälchen Obstsalat ebenfalls mitgebracht hatte.


  „Er massiert mir nur die Kopfschmerzen weg, die ich ständig wegen dir habe. Außerdem bezahle ich ihn schließlich mit meinem Geld, obgleich eigentlich du dafür aufkommen müsstest. Was also ist dein Problem?“, giftete Dorit zurück und wandte sich dann mit einer sehr viel charmanteren Stimme der weiblichen Bedienung zu, die gerade an ihrem Tisch vorbeikam. „Entschuldigen Sie, könnten Sie uns noch etwas Kaffee bringen?“


  „Ja gern“, antwortete die junge Frau und nahm Dorit die leere Kanne ab. Dorit starrte der Bedienung hinterher.


  „Was ist denn los?“, fragte Lutz Darling seine Frau, während er sich den Lachs in dünnen Scheiben auf sein Brot legte und anschließend den Fisch mit der Meerrettichcreme bestrich.


  „Hast du gesehen, wie sie hieß?“


  „Nein. Ist das denn so wichtig?“


  „Susann Wohlers!“


  „Und?“, fragte Lutz Darling mit hochgezogener Stirn nach. „Was ist daran so besonders? Ist doch schön, wenn eine Bedienung auch mal deine Sprache spricht und sich mit dir verständigen kann.“


  „Das mein ich doch gar nicht, Lutz. War Susann Wohlers nicht die, die das Buch über eure Familie schreiben wollte, Wilhelmina?“


  Plötzlich war es an beiden Tischen totenstill. Kein Zeitungsrascheln war mehr zu hören, kein Klappern von Messern, Löffeln oder Geschirr. Wilhelmina reagierte nicht auf Dorits Frage. Sie schien abwesend zu sein und sich ausschließlich mit ihrem Frühstück zu beschäftigen.


  Woher kennt sie denn Sanne?, schoss es Eva in den Kopf, die sofort wusste, wen Dorit gemeint hatte. Es war bereits das zweite Mal, dass auf dieser Reise von ihrer Freundin, die seit genau 20 Jahren vermisst wurde, gesprochen wurde.


  Ich muss es dringend noch mal bei Angelika Wolters probieren, dachte Eva. Jetzt erst recht.


  Bereits gestern hatte sie es bei Sannes Mutter versucht, doch die Wolters waren nicht zu Hause gewesen oder gingen nicht ans Telefon, als nach knapp einer Minute der Anrufbeantworter angesprungen war. Eva hatte noch kurz überlegt, ob sie eine Nachricht hinterlassen sollte. Aber ihr letztes Zusammentreffen mit Angelika Wolters war doch mehr als unglücklich verlaufen, sodass sie aufgelegt hatte. Sie wollte lieber persönlich mit ihr sprechen, sollte Sannes Mutter dies überhaupt zulassen. Aber sie musste es versuchen!


  „Irgendwas mit Alte Dynastien in Hamburg zu Zeiten des Zweiten Weltkriegs oder so“, setzte Dorit nach.


  „Dorit, sie hieß Wolters, Sanne Wolters. Und nicht Wohlers“, sagte Lutz mit sanfter Stimme und schob sich einen Löffel Obstsalat in den Mund.


  „Wie dem auch sei, was ist denn aus dem Buch geworden, Karl?“


  „Mutter, alles in Ordnung mit dir?“, fragte Karl, anstatt Dorit zu antworten.


  Eva stockte. Sanne und Wilhelmina? Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie ihre Freundin jemals mit nach Blankenese und zum Anwesen der Nissens gebracht hatte. Damals war sie wegen Wilhelminas spöttischen Bemerkungen sowieso nur noch höchstens zweimal im Jahr in Blankenese gewesen – zu Weihnachten und an Sophies Geburtstag, der wunderbaren alten Dame, die so liebevoll gewesen war und immer eine spannende Geschichte zu erzählen gehabt hatte.


  „Woher kennst du Sanne, Wilhelmina?“, fragte sie daher verwundert. Doch Wilhelmina hatte sie wohl nicht gehört. denn ein plötzlicher, heftiger Hustenanfall ließ ihren hageren Körper erbeben.


  „Ja, der Haferschleim war etwas zu fest“, prustete sie. „Würdest du mir bitte etwas Wasser eingießen?“, bat sie ihren Sohn, während sie sich eine Stoffserviette vor den Mund hielt.


  „Danke!“, sagte sie, als ihr Sohn ihr das Wasser reichte, und nippte vorsichtig am Glas.


  „Geht’s wieder?“, fragte Karl besorgt, nachdem sie vorsichtig ein paar Schlucke getrunken hatte. Wilhelmina nickte nur, dann schaute sie auf und sah Evas erwartungsvollen Blick.


  „Sie war doch deine Freundin, oder etwa nicht?“ Wilhelmina setzte erneut das Wasserglas an ihren Mund. Jetzt hat sie sich verraten und gelogen, nur um mich abzuwimmeln, dachte Eva. Sie genoss den Souveränitätsverlust ihrer Großtante. Auch wenn sie nicht wirklich etwas damit anfangen konnte. Noch nicht. Nur eines war klar: Eva war nie mit Sanne in Blankenese gewesen! Nur wieso sagte Wilhelmina so etwas? Wen oder was musste sie schützen?


  Oh Gott! Eva erstarrte. War etwa ihr Onkel Karl der ominöse Liebhaber, den ihr Sanne am Abend ihres Verschwindens vorstellen wollte? Ihr wurde schlecht und doch musste sie die Fassung bewahren. Wie kann man sich nur in Karl verlieben? Er ist kein unattraktiver Mann, kann charmant und galant sein, aber irgendwas an ihm ist abstoßend, resümierte Eva. Sanne hatte zwar auf einen ganz anderen Männertyp gestanden als Eva, aber was sie an ihrem Onkel gefunden hätte, dass konnte sie sich beim besten Willen nicht erklären. Aber alles Nachdenken war verschwendete Energie, denn sie wusste, sie würde hier nie Klarheit schaffen können. Wie auch? Sanne galt immer noch als vermisst und die Hamburger Polizei hatte ihren Fall längst zu den Akten gelegt, weil es keine Hoffnung mehr auf ein Lebenszeichen gab.


  Sie seufzte kurz. Sanne fehlte ihr mehr denn je. Wie gern hätte sie ihre Freundin in den Arm genommen, mit ihr gelacht oder, wenn es sein musste, geweint und zusammen das Leben genossen! Sanne, ihre beste Freundin, und Karl? Aber sie konnte und wollte ihren Onkel nicht in aller Öffentlichkeit aufgrund nicht beweisbarer Annahmen brüskieren. Er würde es sowieso niemals zugeben, mit einer Frau etwas gehabt zu haben, die gut und gern seine Tochter hätte gewesen sein können. Zumal er damals noch verheiratet war, bevor seine Frau, ihre Tante, nach kurzer, schwerer Krankheit verstorben war.


  Und trotzdem musste sie herausfinden, wie er auf ihre Frage reagierte. Sie hatte mit den Wolters immer noch einen Trumpf im Ärmel. Allerdings nur vage, weil sie nicht wusste, ob sie ihr weiterhelfen würden. Aber sie musste es versuchen. Das war sie Sanne schuldig. Auch wenn sie sich mittlerweile fragte, ob sie ihre beste Freundin wirklich richtig gekannt hatte. Sie hatte doch mehr Geheimnisse, als Eva bisher angenommen hatte. Ihr Freund war nur der eine Teil. Sie hatte ihr auch nie erzählt, dass sie für ihr Buchprojekt Evas Familiengeschichte untersucht hatte.


  Aber warum nicht, fragte sich Eva. Welch dunkles Geheimnis umgaben den Freund und Sannes Buchprojekt? Oder hing beides etwa unmittelbar zusammen und war am Ende gar der Grund für ihr mysteriöses Verschwinden?


  „Das heißt, du kanntest Sanne auch, Karl?“, fragte Eva ihren Onkel, der sich mit seinem Tablet beschäftigte.


  „Nein, woher sollte ich?“, erwiderte er, während er die angezeigte Seite auf dem Display mit zwei Fingern auseinanderschob, um die Ansicht zu vergrößern. „Bei den vielen Freunden, die bei uns ein- und ausgegangen sind.“


  Und dann will er sich ausgerechnet ihren Allerweltsnamen gemerkt haben?


  „Aber an sie hast du dich erinnert?“, setzte Eva nach.


  „Was?“ Zum ersten Mal schaute er von seinem iPad auf.


  „Woher kennst du dann ihren Namen?“


  „Mutter hat mir von ihr erzählt.“


  Sie lügen beide, das steht fest. Aber warum? Und woher kennt eigentlich Lutz Darling Sannes vollständigen Namen?, grübelte Eva weiter. Auch das war eine Frage, die noch nicht beantwortet worden war.


  Sie schaute wieder auf ihr Handy. Pieter hatte sich immer noch nicht gemeldet. Wie gern hätte sie ihm jetzt von diesen Neuigkeiten erzählt, sich mit ihm ausgetauscht über das, was er bisher erreicht hatte, einfach nur seine Stimme gehört. Aber selbst wenn sie seine Nummer gehabt hätte, musste er doch erst einmal warten. Denn ein anderer Anruf war jetzt viel wichtiger!




  Kapitel 40


  


  Der Kies knirschte unter seinen Füßen, als Pieter de Jong den Weg durch den kleinen Park des Pflegeheims an der Burgess Road entlanglief. Das Heim befand sich direkt gegenüber dem Stadtpark und in unmittelbarer Nähe zur Universität von Southampton.


  Er fühlte sich gerade seltsam überfordert, obwohl er vor allem bei der niederländischen Eliteeinheit schon viel erlebt hatte. So hatte er in einer Nacht- und Nebelaktion und unter Einsatz seines Lebens in Afghanistan entführte Mitarbeiter von Hilfsorganisationen befreien müssen. Oder als er bei stürmischer See mit zwei Kollegen einen von Piraten gekaperten niederländischen Tanker entern und dessen Besatzung retten musste, was am Ende keiner der somalischen Piraten überlebt hatte.


  Doch dieser Gang war etwas Neues für ihn, auch wenn er nicht genau wusste, woran er das festmachen sollte. Vielleicht lag es daran, dass er sich jetzt um die Beerdigung eines Menschen kümmern musste, den er erst vor einem knappen halben Jahr kennengelernt hatte. Vielleicht war es aber auch der Tod, mit dem er sich zum ersten Mal emotional auseinandersetzen musste. Töten war bei seinen Einsätzen stets eine Option von vielen gewesen, vor allem dann, wenn es um das eigene Überleben ging.


  Doch der Hauptgrund war ein anderer: Endlich hatte er zu demjenigen, der ihn vor fast 47 Jahren während einer kurzen, aber heftigen Liaison gezeugt hatte, einen realen, greifbaren und emotionalen Bezug. Er wusste nichts über seine Herkunft, nur dass er bereits wenige Tage nach der Geburt zu seinen Adoptiveltern gekommen war, weil seine leibliche Mutter, eine junge Frau aus Duivendrecht, einem Stadtteil Amsterdams, bei der Geburt gestorben war. Er wollte ihn, seinen leiblichen Vater, noch so viel fragen, ihm noch so viel erzählen und ihm erst recht noch lange zuhören, um mehr über ihn und damit auch über sich selbst zu erfahren. Doch das Schicksal hatte es nicht gewollt.


  Ein Eichhörnchen flitzte mit schnellen Sprüngen über den Rasen, als er den Eingangsbereich des Backsteingebäudes fast erreicht hatte. Hortensien standen rechts und links in satter Blüte und waren bereits so buschig und ausladend gewachsen, dass die Fensterbänke im Erdgeschoss nicht mehr zu sehen waren.


  Er drückte auf den Knopf der unscheinbaren Klingel. Der Name Sunrise stand auf dem eingelegten Papier hinter dem kleinen Sichtfeld.


  „Mister Adams?“, fragte die junge Frau, die Pieter die Tür öffnete.


  „Nein, de Jong, Pieter de Jong. Aber Kornelius Adams ist mein Vater. Also er war es …“, begrüßte er die junge Frau.


  „Mein aufrichtiges Beileid! Bitte treten Sie ein.“


  Er folgte ihr in ein halbdunkles, aber nicht unfreundlich wirkendes Foyer. Der Boden bestand aus vielen kleinen Mosaikfliesen. Das Licht, das aus der Kuppel über dem Eingangsbereich in den Raum strömte, tanzte auf den blauen, goldenen und weißen Fliesen, die zusammen einen großen Steinteppich bildeten. Staub wirbelte in den Lichtschatten. Auf einem Beistelltisch, der mit seinen nur zwei Beinen an die von der Tür gegenüberliegende Wand angelehnt stand, thronte eine große Porzellanvase. Neben dem Tisch standen zwei Lesesessel, die aber genauso leer waren wie die Rezeption an der rechten Seite und der kleine Speisesaal, der sich an das Foyer auf der linken Seite anschloss, wie Pieter mit einem kurzen Blick bemerkte.


  Hier hat mein Vater also gelebt, dachte er und musste an das erste Treffen vor rund sechs Monaten in einem Fischrestaurant am Hafen denken. Es war seine eigene Idee gewesen, einen neutralen Ort für ihr erstes Zusammentreffen zu wählen. Jetzt ärgerte er sich über seine Dummheit, sich selbst von einem wichtigen Teil ausgeschlossen zu haben. Aber niemand konnte ahnen, dass es so schnell zu Ende sein würde – bevor es überhaupt richtig angefangen hatte.


  „Unser Haus ist gerade sehr leer. Die meisten Bewohner sind in den Ferien bei ihren Angehörigen. Daher ist auch die Tür verschlossen, wenn niemand an der Rezeption sitzt. Hier wurde leider schon mehrmals eingebrochen“, erklärte die junge Frau fast schon etwas entschuldigend, die, anders als er erwartet hatte, nicht in Weiß gekleidet war. „Ich bin übrigens Carrie, Carrie McLeod und arbeite in der Verwaltung“, schien sie seine Gedanken erraten zu haben. „Ich kümmere mich um die Finanzen der Bewohner. Also natürlich nur für diejenigen, die das auch möchten. Wir bieten alle Dienstleistungen an, vom Einkaufen bis hin zum Zimmerservice. Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Apartment Ihres Vaters“, sagte sie und begann plötzlich heftig zu schluchzen. „Es tut mir so leid. Ich habe meiner Chefin versprochen, stark zu sein, wenn Sie kommen. Aber er war wie ein Vater für mich. Also sind wir quasi Geschwister.“ Sie schob etwas verlegen die Schultern nach oben und zeigte ihre schief stehenden Zähne, als sie lächelte.


  Der Flur zu den Apartments im angrenzenden Nebengebäude lag ebenfalls im Halbdunkel. Erst der Gang, der das Haupthaus mit dem Wohntrakt verband, war so hell, dass Pieter fast geblendet wurde. Eine schwarze Katze lag auf einem Lesesessel, der direkt vor den Fenstern stand, und schnurrte leise, während ihre grünen Augen jeden Schritt der beiden verfolgte. Es war ein Bild voller Ruhe und Harmonie.


  „Wir passen auch auf die Haustiere auf, wenn unsere Bewohner im Urlaub sind. Sie wissen ja, Katzen sind wie Bäume, die lassen sich nicht so gern verpflanzen, selbst wenn es nur für zwei Wochen ist.“


  „Aha“, grummelte Pieter, der gedanklich gerade weder bei Katzen war noch bei den Dienstleistungen, die dieses Haus seinen Bewohnern bot. Er hatte einfach noch zu viel auf dem Zettel stehen: Er musste mit dem Bestattungsinstitut sprechen und den Sarg sowie die Dekoration aussuchen. Dann musste er sich nach einem möglichen Testamentsverwalter erkundigen und Kornelius’ Bank aufsuchen. Er hatte außerdem noch mit den Versicherungen zu telefonieren, um diese genau so zu kündigen wie einen Handyvertrag, mögliche Zeitungsabos oder das Pay-TV, sofern sein Vater so etwas überhaupt hatte. Auch darüber würde er mit Carrie noch sprechen müssen, die ihrer Aussage nach der perfekte Ansprechpartner war. Er musste sich beeilen, wollte er all diese Punkte abhaken. Er hatte nur den heutigen und den halben morgigen Tag Zeit, da er spätestens um 23 Uhr wieder an Bord sein musste, ehe die Star of the Ocean in Amsterdam mit Ziel Hamburg ablegen würde.


  „Wir haben viel zusammen unternommen, Ihr Vater und ich. Wir sind spazieren gegangen, wenn ich Feierabend hatte oder waren Eis essen. Und erst letztens waren wir sogar mal im Konzert.“ Sie schniefte erneut. „Haben Sie vielleicht ein Taschentuch?“, fragte sie, während sie die Taschen ihrer Jeans absuchte.


  Pieter schüttelte nur mit dem Kopf. Er hatte bisher noch keins gebraucht, weil er noch nicht so weit war, seinen Vater, den er kaum gekannt hatte, zu vermissen. Und er fragte sich, ob es vermessen oder gar anmaßend war, vielleicht gar nicht um einen Menschen trauern zu können.


  „Eigentlich dürften gar keine Tränen mehr da sein … Auf jeden Fall waren wir zusammen bei Fleetwood Mac, als die vor Kurzem hier aufgetreten sind. Und er ist dabei so richtig abgegangen.“ Sie machte ein paar hektische Verrenkungen, die Pieter eher an einen epileptischen Anfall als an schwungvolle Tanzeinlagen erinnerten. „Oh, tut mir leid. Sie sind in Trauer. Ich habe gestern auch so viel geweint. Ich war echt am Boden zerstört. Hier sind wir schon“, unterbrach sie sich selbst mitten im Satz. Sie nahm den Schlüsselbund und fingerte mit einem Griff den passenden Schlüssel heraus, ehe sie ihn in die Öffnung des Schlosses steckte und zweimal umdrehte.


  „Mister Adams war immer so voller Lebensfreude. Und ich weiß noch, als damals mein Meerschweinchen gestorben ist, da sagte er zu mir: Molly ist nicht tot, sie ist nur an einem besseren Ort mit ganz vielen Möhren und Gurken und anderen Leckereien. Ist das nicht süß?“ Sie fing wieder bitterlich an zu weinen. Ohne zu wissen, wie ihm geschah, hatte sie sich an ihn gelehnt und heulte sich an seiner Schulter aus, während Pieter ihr etwas unbeholfen mit seiner rechten Hand über den Rücken fuhr, ehe er sie dann ganz in den Arm nahm. „Und sie würde jetzt auf mich aufpassen, also Molly. Und ich bin sicher, das wird er jetzt auch tun, also Ihr Vater“, schniefte sie weiter, ohne dabei Rücksicht auf sein Hemd zu nehmen, das sich bereits an der Stelle, an der ihr Kopf lag, leicht feucht anfühlte.


  Auch wenn ihre Worte ihm einen Stich versetzten, weil er selbst keine Möglichkeit mehr gehabt hatte, mit seinem Vater zu einem Fußballspiel oder eben auf ein Konzert zu gehen, die Welt zu bereisen oder einfach nur mit ihm im Park zu sitzen, so konnte er sich gut vorstellen – so, wie sie jetzt an seiner Brust lag und sich ausweinte -, dass sein Vater diese kleine Person einfach lieb gehabt haben musste.


  Mit ihren schiefen Zähnen, der kleinen Knubbelnase, dem Mix aus langen, kurzen und teils gefärbten Haaren und der legeren, aber für ihren Körper sehr unvorteilhaft sitzenden Kleidung, die aus einer Jeans, einer Bluse mit kurzen und gerüschten Puffärmeln und einem Gürtel bestand, der ihre Hüfte eher betonte als kaschierte.


  „Früher sah ich noch schlimmer aus, da hatte ich überall Piercings, grün gefärbte Haare mit Sidecut und noch mehr sichtbare Tattoos. Aber ich wollte die Bewohner nicht erschrecken, also habe ich mich ein bisschen angepasst“, sagte Carrie, die erneut seine Gedanken hatte lesen können, und betrat das Apartment seines Vaters. „Der Hausmeister hatte lüften müssen, es roch doch ein bisschen streng nach …“ Sie öffnete schnell die Fenster, atmete tief durch, ging dann in die kleine Küche, riss ein Blatt von der Küchenrolle ab und schnäuzte sich kräftig die Nase. „Ich habe aber alle Wertsachen bei mir im Büro eingeschlossen.“


  Hier hat er also gelebt. Das war sein Zuhause, dachte Pieter und schaute sich interessiert, aber auch ein Stück weit ehrfürchtig um. Es war ein kleines Apartment, keine 50 Quadratmeter groß, schätzte er. Bodentiefe Fenster gaben dem großen Raum, in dem sie jetzt standen, viel Licht. Die schweren Gardinen, die transparent, aber doch blickdicht waren, bewegten sich im Luftzug wie die Wellen des Meeres.


  Gleich wenn man hereinkam, ging rechts das Badezimmer ab. Auf der linken Seite befand sich eine großzügige Küchenzeile, davor stand ein Tisch mit vier Stühlen. Dem gegenüber befand sich das Wohnzimmer mit einem Flachbildfernseher, einer Sitzecke und einem großen Lesesessel, den Pieter vorhin schon auf dem Gang gesehen hatte und auf dem die Katze gelegen hatte.


  Die Türen von Schlaf- und Badezimmer standen offen. Im Schlafzimmer sah er einen großen Wandschrank aus hellem Holz und ein Einzelbett mit dazugehörigem Nachttischschränkchen. Pieter schloss für einen Moment die Augen. Am liebsten wäre er jetzt allein gewesen, aber Carrie machte immer noch keine Anstalten, die von ihm erbetenen Unterlagen sowie persönlichen Sachen seines Vaters aus ihrem Büro zu holen. Du wirst mir fehlen, Dad, dachte Pieter, dann schüttelte er kurz, aber heftig seinen Kopf, ehe er die Augen wieder öffnete.


  „Wo ist mein Vater jetzt eigentlich? Bei welchem Bestattungsinstitut ist er aufgebahrt? Ich bräuchte die Nummer“, wandte sich Pieter an Carrie, die immer noch mit dem Küchentuch zugange war.


  „Oh, hat man Ihnen das nicht gesagt?“


  „Was hat man mir nicht gesagt?“


  „Er ist in der Rechtsmedizin hier in Southampton. Er wird gerade untersucht.“


  „Er wird obduziert? Wieso das denn?“ Pieter schaute Carrie verständnislos an. Das hatte die Dame am Telefon nicht erwähnt. Genauso wenig wie die Tatsache, dass anscheinend sogar ein Verbrechen nicht ausgeschlossen wurde. Oder zumindest nicht ausgeschlossen werden konnte.


  „Wir hatten vergangenes Jahr einen Todesfall, bei dem … also … bei dem etwas nachgeholfen wurde. Es ging um ein sehr großes Erbe und die Erben wollten wohl schon etwas schneller an ihr Geld. Seitdem lassen wir unsere Verstorbenen routinemäßig in der Rechtsmedizin untersuchen, um eine unnatürliche Todesursache auszuschließen.“


  „Ist mein Vater denn nicht an Altersschwäche gestorben?“


  „Nein, das ist es ja. Er war vielleicht etwas durcheinander wegen seiner Demenz, aber er war kerngesund. Der Hausarzt hat ihn erst vor gut einer Woche untersucht.“


  „Wo hat er eigentlich vorher gelebt, bevor er zu Ihnen kam?“


  Carrie schaute ihn an. „Warten Sie, ich hole seine Akte. Bin gleich wieder da.“ Mit diesen Worten ließ sie ihn allein.


  Pieter schob die Gardine mit den langen Fransen zur Seite und betrat den kleinen Balkon, der mit Mischbetonplatten ausgelegt war. Auch die Balustrade bestand aus diesen Platten, die in eingefassten Blumenkästen ausliefen. Geranien und Dahlien schenkten dem Sommer ihre schönsten Farben in Rot, Gelb und Violett und erweckten einen friedlichen Eindruck, der bei Pieter aber nicht wirklich ankommen wollte. Seine Gedanken kreisten einzig und allein um seinen Vater und den Umstand seines Todes. Er hatte seinen Vater in bester körperlicher Verfassung erlebt, der nie über irgendwelche körperlichen Beschwerden geklagt hatte, weder damals bei ihrem ersten Kennenlernen noch vor wenigen Tagen am Telefon. Und selbst wenn sein Vater es wegen seiner Demenz vergessen hatte zu erzählen, so hatte Carrie ihm eben bestätigt, dass sein Vater vor Vitalität nur so gestrotzt hatte.


  War sein Vater vielleicht ermordet worden, fragte er sich. Aber von wem? Und warum? Er war allein und außer seinem Sohn gab es niemanden mehr in seinem Leben. Und bei 90 Prozent der Mordfälle stammte der Täter oder die Täterin aus dem direkten Umfeld des Opfers. Blieben noch die restlichen zehn Prozent. Aber soweit er wusste, war sein Vater nicht wirklich vermögend. Also konnte Habgier genauso ausgeschlossen werden wie Eifersucht, denn es gab seit seiner Diagnose auch keine Frau mehr in seinem Leben, für die ihn ein anderer Mann hätte umbringen können.


  Ich vergesse einfach immer ihre Namen und Telefonnummern, um mich mit ihnen zu verabreden, hatte er Pieter damals erzählt, ehe er dann in lautes Gelächter ausgebrochen war. Noch heute erinnerte sich Pieter an dieses ansteckende Lachen.


  „Klopf, klopf, wer klopft hier an?“, holte ihn Carrie aus seinen schweren Gedanken in die ebenso traurige Wirklichkeit zurück. „Klopf, klopf, ist das Carrie? Das sagte Ihr Vater immer. Wir machen immer diese Namens- und Gedächtnisspiele, damit sich die dementen Bewohner unsere Namen besser merken können. Aber verzeihen Sie, ich schweife wieder ab.“


  „Ist schon okay.“ Pieter lächelte sie an. Carrie schien eine Seele von Mensch zu sein. Mit dem Herz am richtigen Fleck.


  „Auf jeden Fall ist hier seine Mappe. Viel steht da leider nicht drin. Das Einzige, was ich gefunden habe, ist seine alte Adresse. Hier!“ Carrie reichte ihm das Formular, auf dem alle persönlichen Angaben festgehalten worden waren. Soweit vorhanden.


  „Choristers Square 2 in Salisbury.“




  Kapitel 41


  


  Eva saß in der Sundowner Bar, die an diesem Morgen wie ausgestorben war. Ein Kellner stand hinter dem Tresen und polierte Cocktailgläser, ein Mitarbeiter des Gärtnereiteams goss die Pflanzen in den dunklen Terrakottakübeln und zwei Männer des Hausmeisterteams reinigten gerade die großen Scheiben des ausfahrbaren Dachs, indem sie auf einem Plateau lagen und die Glasscheiben nass absaugten.


  Trotz der Betriebsamkeit hatte sie hier ihre Ruhe. Und die brauchte sie jetzt auch. Erst recht nach diesem Frühstück! Jeder gegen jeden, alle gegen einen, einer gegen alle. Wie hatte es Sophie, Charlottes Großtante, immer so treffend gesagt: Du kannst alle in einen Sack stecken und draufhauen. Du triffst immer den richtigen. Genau so verhielten sich auch ihre Mitreisenden.


  Wilhelmina und Karl zusammen gegen Lutz Darling. Der wiederum liebte es, seine Frau vor versammelter Mannschaft bloßzustellen. Und wenn Wilhelmina und Karl sich mal nicht auf Lutz Darling eingeschossen hatten, dann war Charlotte das Ziel der verbalen Angriffe. Im Austeilen waren sie alle Weltmeister. Aber wenn es ums Einstecken ging, hatten sie so ihre Probleme. Wie gut, dass ich mich da ganz elegant raushalten kann, dachte Eva und verrührte den Milchschaum ihrer Latte Macchiato.


  Kommst du nicht rein, musst du auch nicht raus, war so ein weiterer Spruch, den ihr Sophie mit auf den Weg gegeben hatte. Früher hatte Eva noch darüber geschmunzelt und die Lebensweisheiten als veraltet und längst überholt abgetan. Aber heute war sie Sophie dankbar und schickte einen schnellen Blick gen Himmel, ehe sie ihr Handy entsperrte, das neben dem Glas lag. Pieter hatte sich auch jetzt noch nicht bei ihr gemeldet und ihre Gefühlswelt schwankte zwischen sorgenvoller Empathie, wie es ihm wohl gerade ging, und wachsender Enttäuschung darüber, dass sie wohl doch nur ein angenehmer Zeitvertreib für ihn gewesen war. Aber er hat gesagt, er meldet sich und dass wir uns wiedersehen, kämpfte sie gegen das Teufelchen an, das ihr mal wieder eine lange Nase drehte, unentwegt Hab ich’s doch gewusst! Hab ich’s doch gewusst! sang und dabei von einem Bein aufs andere hopste.


  Nein, ich werde ihm und seinen Worten glauben!, nahm sie sich fest vor, auch wenn sie sich unumwunden eingestehen musste, dass ihr das Stunde für Stunde, in der er nicht wenigstens ein kurzes Lebenszeichen von sich gab, immer schwerer fiel. Sie musste sich ablenken, auch wenn ein Ausflug mit Wilhelmina, Karl und ihrer Mutter nicht unbedingt das Richtige war, um auf andere Gedanken zu kommen. Aber ihre Mutter hatte den Ausflug Brügge komplett gebucht, der sie durch die alte Kaufmannsstadt führen sollte, und niemand hatte damit rechnen können, dass sich Karl und Wilhelmina kurzfristig dazu entschließen würden, ebenfalls an diesem Ausflug teilzunehmen. Beim Frühstück hatte Karl stolz erzählt, dass er gestern Abend, kurz vor Schalterschluss, die letzten zwei Tickets für sich und Wilhelmina hatte ergattern können. Auch das war wieder typisch Karl: Es mussten natürlich die letzten zwei Tickets sein, die er bekommen hatte, so wie er sonst auch immer der Einzige war, dem etwas passierte oder der sich aus einer brenzligen Situation besonders bravourös herausmanövriert hatte.


  Der Treffpunkt im Theatrium war für 10.15 Uhr angesetzt. Genug Zeit, um nicht nur ihren Kaffee in aller Seelenruhe auszutrinken. Sie hatte jetzt auch die Möglichkeit, ohne Mithörer, die vielleicht sogar noch blöde Fragen stellten, Sannes Eltern anzurufen.


  Warum habe ich das nicht längst schon gemacht?, fragte sie sich und trank den letzten Schluck ihres Kaffees. Es fiel ihr nicht leicht, mit Angelika Wolters zu sprechen, besonders nach dem jüngsten Zusammentreffen. Und doch wusste sie, dass sie an diesem Telefonat nicht vorbeikam, wollte sie mehr über das mysteriöse Verschwinden ihrer Freundin vor 20 Jahren herausfinden.


  Dass der Name Sanne ausgerechnet in dieser Runde so häufig fiel und Dinge angesprochen wurden, die irgendwas mit ihrer Freundin zu tun hatten, konnte kein Zufall sein.


  Woher kannten Wilhelmina, Karl und auch Lutz Darling ihre Freundin Sanne? Auch hier war sich Eva absolut sicher, dass ihr Sanne nie etwas davon erzählt hatte, dass sie die drei kennen würde. Und Eva hatte sie nie in die Familienvilla nach Blankenese mitgenommen.


  Vielleicht haben die Wolters ja Antworten auf diese Fragen, dachte Eva, suchte im Telefonbuch nach der Nummer und drückte auf Anrufen.


  Es rauschte leise. Selten war sie so angespannt und aufgeregt wie vor diesem Gespräch.


  „Wolters!“ Der Mann am anderen Ende atmete schwer, seine Stimme klang brüchig, wie das Rasseln einer Klapperschlange.


  „Hallo Herr Wolters, hier ist Eva, Eva Geiger, Sannes Freundin!“ Eva wählte bewusst ihren Mädchennamen, damit sich Manfred Wolters, den sie seit Sannes Verschwinden nicht mehr gesehen hatte, leichter an sie erinnern konnte.


  „Hallo Eva, wie geht es dir? Hast du was von Susanne gehört?“, fragte Manfred Wolters und seine Worte klangen aufrichtig. „Meine Frau ist gerade nicht da, wenn du mit ihr sprechen willst“, ergänzte er.


  „Solange ich Sie nicht störe …“ Vielleicht war es gar nicht so schlecht, auch einmal mit Herrn Wolters zu sprechen, überlegte Eva und hoffte, ihre Frage würde nicht verneint werden.


  „Du störst doch nicht, Eva. Bist du immer noch in der Werbung tätig?“


  „Nicht so ganz. Ich bin Teamleiterin in einer großen Kommunikationsagentur in Hamburg und betreue Autokonzerne sowie Einzelhandelsunternehmen in der Pressearbeit.“


  „Das klingt spannend. Und wo bist du gerade, du klingst etwas weiter weg?“


  „Meine Familie, also meine Mutter, von der ich Sie herzlich grüßen soll, meine Großtante Wilhelmina, mein Onkel Karl und ich machen gerade eine Kreuzfahrt auf der Nordsee. Also zu den Metropolen Westeuropas. Nach London und Paris.“


  „Ich hätte auch Spaß daran gehabt, mal eine Kreuzfahrt zu machen, aber meine Frau ist seekrank und meine Krankheit lässt das nicht mehr zu“, entgegnete Manfred Wolters, ehe er heftig zu husten begann.


  Eva hatte von einer Freundin erfahren, dass er unter einer chronischen Lungenerkrankung litt und ein Sauerstoffgerät zum Atmen benötigte. „Welche Städte schaut ihr euch denn an?“, fragte er, nachdem er sich wieder etwas von der Hustenattacke erholt hatte.


  „Heute sind wir in Belgien mit Brügge und Brüssel, morgen in Amsterdam, gestern waren wir in Paris und am ersten Tag stand London auf dem Programm.“


  „London? Susanne hat immer von dieser Stadt geschwärmt.“ Eva hörte, wie hellhörig Manfred Wolters auf einmal wurde. „Seitdem sie nach London gegangen ist, war sie wie verändert. Sie war glücklich! Und doch …“


  „Ja?“ Jetzt wurde Eva aufmerksam. Sie war bisher immer davon ausgegangen, dass Sanne in London endlich angekommen war und eigentlich nie mehr zurückkommen wollte. „Was meinen Sie, Herr Wolters?“


  „Es liegt so lange zurück …“


  „Bitte, versuchen Sie sich zu erinnern“, bat Eva.


  „Warum?“ Manfred Wolters stoppte mitten in seiner Frage. „Meinst du, es gibt neue Hinweise, was mit Susanne damals passiert ist?“


  „Ich weiß es nicht.“ Eva konnte Herrn Wolters’ Enttäuschung beinahe mit Händen fassen. Aber sie konnte ihm nichts anderes sagen. Denn mehr als einen Namen oder vage Vermutungen, die es nicht wert waren, sie laut auszusprechen, hatte sie nicht zu bieten. „Sagt Ihnen der Name Grace etwas?“


  „Grace?“


  „Ja, ich bin sicher, dass Sanne damals etwas von einer Grace erzählt hat. Und als Wilhelmina, meine Großtante, in einem kleinen englischen Café nach einer Grace fragte, da dachte ich, ich müsste Sie vielleicht mal fragen.“


  „Der Name sagt mir leider nichts. Aber England, sagst du?“


  „Ja!“ Evas Anspannung stieg und sie drückte ihr Telefon noch stärker ans Ohr, um auch nicht ein Wort zu verpassen.


  „Susanne hat damals, glaube ich, über Wehrmachtssoldaten, ihre Liebschaften im Ausland und die unehelichen Kinder, die aus diesen Liaisons entstanden sind, recherchiert. Sie wissen schon, Besatzungskinder. Und sie erzählte uns bei ihrem letzten Besuch von einer spannenden Geschichte einer englischen Krankenschwester. So ganz bekomme ich das alles aber leider nicht mehr zusammen. Ich frage nachher mal meine Frau und schaue in ihre Unterlagen, vielleicht findet sich ja dort mehr über diese Krankenschwester und den Namen Grace.“


  „Wann darf ich mich denn wieder bei Ihnen melden? Passt es Ihnen morgen?“


  „Ja, gern schon etwas früher. Wie wär’s gegen 8 Uhr?“ Manfred Wolters hustete erneut und Eva hörte, wie ihm das Sprechen immer schwerer fiel. „Dann ist Angelika aus dem Haus und wir können in Ruhe telefonieren“, ergänzte er, als sich sein Husten etwas beruhigt hatte und er wieder sprechen konnte.


  „Ich habe nur noch eine Frage, Herr Wolters: Sanne erzählte damals von einem Freund, den sie mir am Abend ihres Verschwindens vorstellen wollte. Kennen Sie zufällig seinen Namen?“ Was für eine blöde Frage, ärgerte sie sich über sich selbst. Die Polizisten, die damals nach Sanne gesucht hatten, hatten als Erstes nach dem Namen ihres neuen Freundes gefragt. „Oder haben Sie irgendeine Idee, wer es gewesen sein könnte? Hat Sanne vielleicht irgendetwas zu Ihnen gesagt?“, schob sie daher auch schnell hinterher.


  „Susanne war sehr verschlossen. Sie hat nie etwas erzählt. Aber ein Vater fragt da ja auch nicht weiter nach. Tut mir leid, dass ich dir da nicht weiterhelfen kann, Eva.“


  Ich komme einfach keinen Schritt weiter. Als ob ich die Sache ruhen lassen soll, weil es einfach nichts mehr zu finden gibt, dachte Eva.


  „Du glaubst aber auch nicht, dass sie noch lebt, oder?“, holte sie Manfred Wolters mit einem Schlag aus ihren Gedanken zurück. Hat er diese Frage rhetorisch gemeint?, fragte sie sich. Zum ersten Mal stellte ihr jemand eine Frage, die sie selbst für sich noch nie beantwortet hatte. Sie hatte ihrem Unterbewusstsein bisher immer strikt verboten, eine finale Antwort darauf zu geben. Denn genau das hätte ja bedeutet, Sannes Tod akzeptieren zu müssen. Und das war zu grausam, um es in Betracht zu ziehen.


  „Ich weiß es nicht, Herr Wolters. Zumindest will ich es nicht glauben“, lautete ihre ehrliche Antwort. „Ich muss jetzt leider los. Aber ich melde mich morgen wieder bei Ihnen, versprochen!“, sagte Eva und hätte Herrn Wolters jetzt gern ins Gesicht geschaut. In ihrer Erinnerung erschien ein warmherziger Mann mit eng zusammenstehenden Augen, die zu schmalen Schlitzen wurden, wenn er lachte. Und er hatte früher viel gelacht. Sein Kopf war groß und passte nicht so ganz auf seinen schlanken Körper, der mit den Jahren wohl auch etwas breiter geworden war, wie Eva vermutete. „Und danke für Ihre Hilfe.“


  „Es war schön, von dir zu hören. Aber eine wirkliche Hilfe war ich ja leider nicht.“


  „Jede Kleinigkeit, jeder Fitzel hilft, Herr Wolters. Wir geben die Hoffnung nicht auf! Also noch mal vielen Dank und bis bald!“


  Aber hatte sie denn wirklich noch Hoffnung, überlegte Eva. Oder war es nicht so, dass sie irgendwelchen Hirngespinsten hinterherlief, nur um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen, weil sie damals vielleicht doch besser auf Sanne hätte aufpassen müssen?


  „Eva?“ Sie hatte das Telefon schon von ihrem Ohr genommen, um das Gespräch mit einem Wisch zu beenden.


  „Ja?“


  „Bist du noch dran? Vielleicht ist es wirklich nur eine Kleinigkeit und nicht der Rede wert.“


  Evas Herz schlug schneller. Gab es also doch noch einen klitzekleinen Hinweis, der übersehen worden war und zu Sanne führen könnte – sollte sie noch am Leben sein?


  „Ja, Herr Wolters?“


  „Sanne brachte in den letzten Wochen, bevor sie verschwand, immer ein Päckchen Kaffee mit, wenn sie uns besuchte.“
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  „Na Eva, wo bist du gerade?“


  Eva fuhr zusammen, als Karl ihr auf die Schulter tippte. Sie hatte Wilhelmina gerade aus dem Bus geholfen, während ihr Onkel den Rollstuhl holte, den er für den längeren Ausflug gemietet hatte und der vom Busfahrer am Kreuzfahrtterminal im Bauch des Reisebusses verstaut worden war.


  „Na, na, du musst doch nicht erschrecken. Ich bin’s doch nur, dein Onkel. Oder hast du etwa ein schlechtes Gewissen?“, fragte Karl, während er seiner Mutter in den Stuhl half.


  „Lass das!“, herrschte Eva ihn an. Sie hasste nichts mehr, als rücklings überrascht zu werden. Damals, als kleines, pummeliges Mädchen, hatten ihre Mitschüler einen Heidenspaß daran, ihr im Winter einen Schneeball in die Jacke zu stecken. Wenn sie dann wie von der Tarantel gestochen laut losschrie, lachten die anderen Kinder und fühlten sich zu weiteren Scherzen auf ihre Kosten animiert. Eva brach damals regelmäßig in Tränen aus. Auch darum bedachte sie ihren Onkel jetzt mit einem bösen Blick.


  Sie schaute über die Baumgruppe im Brügger Minnewaterpark, durch deren dichtes, hellgrünes Blätterkleid sich das Sonnenlicht brach. Der Tag war wie gemacht für einen Ausflug. Keine Wolke trübte den hellblauen Himmel. Ihr fiel das Sprichwort ein Wenn Engel reisen, lacht der Himmel. Im wahrsten Sinne des Wortes. Wobei am frühen Nachmittag von England kommend eine Regenfront aufziehen sollte, wie der Meteorologe im Frühstücksfernsehen verkündet hatte.


  „So, wir folgen jetzt alle François, unserem Reiseführer, über die Brücke und durch den Park zu unserer ersten Station, dem Beginenhof“, rief Kathi und lief ans Ende der fast 120 Personen umfassenden Gruppe.


  Der Ausflug Brügge komplett beinhaltete einen geführten Spaziergang durch das historische Stadtzentrum, vorbei an Burgplatz mit gotischem Rathaus, Heilig-Blut-Basilika, Marktplatz mit Belfried und Liebfrauenkirche. Anschließend würde für einen Teil der Passagiere eine Bootsfahrt auf den Grachten anstehen. Alle anderen Gäste konnten dann auf eigene Faust das „Venedig des Nordens“, wie sich Brügge selbst gern bezeichnete, erkunden. Auch Eva und Charlotte hatten sich gegen das Boot und für einen freien Nachmittag entschieden mit Fritten essen, in jeder Chocolaterie von mindestens einer Praline naschen und in den unzähligen kleinen Boutiquen stöbern. Ein richtiger Mutter-Tochter-Tag – ohne Familienanschluss.


  „Los geht’s“, sagte Charlotte und schob Wilhelmina in ihrem Rollstuhl die kleine Brücke hoch.


  „Soll ich dir nicht helfen?“ Karl wollte Charlotte schon hinterherhechten, als er von Eva am Arm festgehalten wurde und sich mit einem „Ja?“ zu ihr umdrehte.


  „Ich muss dich etwas fragen. Allein …“ Sie signalisierte ihm mit einer Kopfbewegung, dass er Charlotte und Wilhelmina ziehen lassen sollte. „Woher kanntest du Sanne?“, kam sie direkt zur Sache.


  Karl blieb stehen. Sein Blick schwankte zwischen Erstaunen und einem leichten Anflug von Verärgerung. „Eva, bitte! Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich und …“ Er stoppte mitten im Satz, als er die Entschlossenheit in ihren Augen sah. „Ich kannte deine Freundin wirklich nicht. Außerdem lebte damals noch deine Tante und du weißt, wie sehr ich sie geliebt habe. Aber warum bewegt dich deine Freundin gerade so? Das verstehe ich nicht! Wir sind im Urlaub …“


  „Weil sie vor 20 Jahren verschwunden ist und ihre Eltern mir die Schuld daran geben.“ Betroffen schaute Eva zu Boden. Auch wenn sie wirklich nichts dafür konnte, bedrückte sie der Umstand, dass andere Menschen sie beschuldigten doch mehr, als sie sich bisher eingestanden hatte.


  „Wieso geben sie dir die Schuld?“ Karl schaute Eva fragend an. „Komm, jetzt raus mit der Sprache.“


  Während sie den anderen folgten, die längst über die Brücke und im Park verschwunden waren, erzählte Eva ihm kurz, aber detailliert genug von Sanne und ihrem mysteriösen Verschwinden. Sie ließ nichts aus. Auch vom letzten Zusammentreffen mit Sannes Mutter sowie deren Vorwürfe, dass Eva nicht genug auf Sanne aufgepasst habe, berichtete sie Karl, der interessiert und besorgt zuhörte.


  „Und deswegen geben sie dir die Schuld? Deine Freundin war doch alt genug, um selbst zu entscheiden, was sie aus ihrem Leben macht“, fragte er, als sie die Gruppe am Beginenhof eingeholt hatten. Die jungfräulich weiß gestrichenen Mauern der Häuser im Innenhof des Stifts, in dem früher mittellose Frauen, die Beginen, und heute Benediktinerinnen wohnten, strahlten im Sonnenlicht und bargen zugleich eine Melancholie, die als Mahnmal an die Endlichkeit des Lebens in ihnen ruhte.


  Eva fröstelte, als sie mit Karl den Hof betrat. Ihr war, als ob die kleinen weißen Häuschen vor ihnen zurückwichen und sie im immer größer werdenden Innenhof kleiner und kleiner werden ließen. Es war einfach nur bedrückend. Auch François’ Stimme, den man selbst am Ende der Gruppe noch gut hatte hören können, wurde leiser und er ermahnte alle, in sich zu kehren und diesen besonderen Ort auf sich wirken zu lassen. Eva hatte noch nie einen Ort gesehen, der in seiner ganzen Schwermut so wunderschön war.


  „Ja, aber du weißt doch, es verschwinden immer wieder junge Frauen.“ So wie hier junge Mädchen verschwunden waren, fügte Eva gedanklich hinzu. Sie hatte gelesen, dass dieses Stift nicht nur armen Witwen, sondern auch Frauen Unterschlupf gewährt hatte, die sich vor einem brutalen Mann schützen mussten. Oder die ein spirituelles Leben in Bescheidenheit und Demut einer unglücklichen Liebe vorgezogen hatten, weil sie wussten, dass der Auserwählte sie aus Standesgründen heraus niemals zur Frau nehmen konnte.


  „Sie hatte einen neuen Freund, den sie mir am Tag ihres Verschwindens bei einem gemeinsamen Bummel über den Dom vorstellen wollte.“


  „Du glaubst also, er hat sie entführt, vergewaltigt und irgendwo verscharrt?“


  „Pssst!“ Eine Frau drehte sich zu Karl um und schaute ihn finster an.


  Eva holte tief Luft und blies ihre Wangen auf, ehe sie mit einem kräftigen Seufzer wieder ausatmete. „Ich weiß es nicht. Es klingt irgendwie alles …“


  „An den Haaren herbeigezogen?“, vollendete Karl den Satz.


  Eva nickte schwach. „Vielleicht hast du recht und ich verrenne mich da in etwas.“ Sie sah über den Innenhof, der von drei Linden, die fast die Höhe der kleinen Barockkirche erreichten, dominiert wurde. Das Rascheln ihrer Blätter klang wie leises Schluchzen. „Nur, Wilhelmina fragte in einem Café in Salisbury nach einer Grace und auch Sanne hatte damals nach einer Grace gesucht, soweit ich mich erinnern kann. Und auch Dorit Darling erinnerte sich ausgerechnet auf dieser Reise an Sanne.“


  „Und jetzt denkst du, dein alter Onkel Karl müsste sie auch kennen?“ Er zog eine Augenbraue hoch.


  „Ach, vergiss es einfach.“


  „Irgendwas ist doch noch, Eva! Dafür kenne ich dich zu gut …“


  Eva lächelte Karl an, dann schaute sie nach ihrer Mutter, die gerade mit Wilhelmina und den meisten anderen Ausflugsteilnehmern François in die kleine Barockkirche folgte.


  „Ich habe mit Sannes Vater gesprochen und der erzählte mir, dass Sanne in den letzten Wochen vor ihrem Verschwinden immer ein Paket Kaffee mit nach Hause brachte.“


  „Vielleicht hatte sie es ja von ihm?“, sagte Karl mit einem feisten Grinsen und zeigte auf Lutz Darling, der gerade aus der Kirche kam.


  „Meine Freundin Sanne und Lutz Darling?“


  „Na ja, Lutz Darling ist Kind eines Wehrmachtssoldaten.“


  Jetzt war es Eva, die ihren Onkel erstaunt anstarrte. Doch Karl hatte sich längst umgedreht und war auf dem Weg zu seiner Mutter, die sich mal wieder in einer heftigen Diskussion mit Charlotte befand. Wobei Diskussion nicht ganz richtig war, denn eigentlich redete Wilhelmina in einer Tour auf Charlotte ein, wie Eva Wilhelminas Lippenbewegungen und dem resignierten Gesichtsausdruck ihrer Mutter entnehmen konnte.


  Lutz Darling nickte Eva kurz zu, als sich ihre Blicke trafen. Aber woher sollte Sanne Lutz Darling kennen, fragte sie sich, während sie ihn nachsah. Er musste mit seiner Frau, die mit Francois und einigen anderen Passagieren ebenfalls wieder zurück in den Innenhof kam, anscheinend in einem anderen Bus gesessen haben, denn Eva hatte beide in ihrem Bus nicht entdeckt. Ob sie ihrem Onkel und seinen Worten Glauben schenken konnte?, überlegte sie. Hatte Sanne für ihr Buchprojekt über die Kinder von Wehrmachtssoldaten also auch mit Lutz Darling gesprochen? Das war die einzige Möglichkeit, die ihr in den Sinn kam, woher sich Sanne und Lutz Darling kennen konnten. Es sei denn … Doch weiter erlaubte sie sich nicht, diese Option zu Ende zu denken. Zu abwegig schien ihr der Gedanke, dass Lutz Darling Sannes ominöser Freund gewesen war.


  Wie auch immer, sie hatte endlich eine mögliche Spur und würde hinter das Geheimnis kommen. Dessen war sie sich sicher. Früher oder später. Und sie wusste auch schon wie.
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  Kathi schaute über den belebten Marktplatz. Das Wetter war schneller umgeschlagen als erwartet, das Blau einem gleichmäßigen Grau gewichen, aus dem es nun unaufhörlich regnete. Pferdekutschen klapperten über das Kopfsteinpflaster, kamen an oder fuhren weg. Frittenbuden und Pralinenprobierstände, die die Touristen mit den besten Preisen locken wollten, verströmten einen Duft, der Kathis Hunger wachsen ließ. Und überall lauschten Touristengruppen den Reiseführern, die die Zahlentafeln verschiedener Reiseanbieter hochhielten, damit die Schäfchen den Hirten nicht aus den Augen verlieren konnten.


  Am Denkmal der Patrioten Jan Breidel und Pieter de Conink, die den Aufstand der Brügger Bürger gegen die Franzosen angeführt hatten, versuchten einige Tauben sich vor dem minütlich dichter werdenden Nieselregen zu schützen. Doch sie gaben ihr Vorhaben auf der glitschigen Bronzestatue schnell auf und flogen in luftiger Höhe an Kathi vorbei zu den alten Tuchhallen, die vom markanten Belfried, dem Wahrzeichen der Stadt Brügge, gekrönt wurden.


  Kathi war mit dem Rest der Gruppe François durch die pittoresken und geschichtsträchtigen Gassen gefolgt. Vom Beginenhof waren sie in die Mariastraat abgebogen, einer Flaniermeile mit Chocolaterien, Boutiquen, überteuerten Bars und Geschäften für alles, was man eigentlich nicht brauchte, seinen Lieben zu Hause dann aber als Souvenir mitbrachte, um ihnen bei der Geschenkübergabe die abenteuerlichsten Geschichten zu erzählen, die, sollten sie überhaupt passiert sein, noch gerne ausgeschmückt wurden, um eine unvergessliche Reise noch etwas einzigartiger zu machen. François hatte einen kleinen Abstecher zur Kathedrale St. Salvator, der ältesten Pfarrkirche der Stadt, gemacht, ehe sie dann über die Steenestraat zum Marktplatz, zu dem fast alle größeren Straßen sternförmig führten, gelangt waren.


  Die Gruppe war gerade dabei, sich in alle Himmelsrichtungen zu zerstreuen. Kathi hatte den Nachmittag frei und eigentlich etwas mit Nick unternehmen wollen. Aber wo war ihr Freund? Er war doch noch in der Steenestraat neben ihr gelaufen und sie hatten sich darüber unterhalten, was sie als Erstes machen wollten. Ich muss zuerst zur Toilette, hatte sie klargestellt. Doch viel weiter waren sie auch nicht gekommen, als Kathis Diensthandy geklingelt und die Tourmanagerin, ihre Chefin, noch einmal die genaue Teilnehmerzahl erfragt hatte. Seitdem hatte sie Nick aus den Augen verloren.


  Sie scannte jede Person auf dem Marktplatz ab, die Nick, der heute eine nachtblaue Stoffhose, rote Regenjacke und dazu eine hellblaue Baseballkappe trug, in Größe, Statur und Kleidung ähnelte. Vielleicht musste er auch zur Toilette und ist in eines der Restaurants gegangen, mutmaßte Kathi. Sie wollte schon ihr Handy aus dem Rucksack herauskramen, als sie ihn plötzlich sah. Warum geht er denn in den Innenhof des Belfrieds? Ach ja, dort gibt es ja auch Toiletten, schlussfolgerte sie. Und er ist nicht der Einzige, der da hineingeht. Warum folgt ihm denn die Frau, die sonst immer die Möpse bei sich hat?, grübelte Kathi.


  Wie die meisten Touristen hatte auch Kathis Gruppe nur ein Ziel: Sie wollten alle auf den Belfried, um von dort oben den atemberaubenden Ausblick über halb Flandern bis zur Nordsee zu genießen. Wie François eben ausgeführt hatte, gehörten Belfriede im Mittelalter zu den wichtigsten Profanbauten. Diese schlanken und hohen gotischen Glockentürme wurden in der Regel von den Zünften finanziert und dienten als städtisches Aushängeschild, als Wachturm oder zum Ausrufen öffentlicher Angelegenheiten, weswegen auch Fenster in der Vorderfront eingelassen worden waren. Der Belfried in Brügge war 83 Meter hoch. 366 Stufen, teilweise als sehr enge Wendeltreppe aus Stein und Holz, die nur einem Menschen Platz bot, führten auf die Aussichtsplattform.


  Ich hoffe, er macht keine Dummheiten, dachte sie und schaute den steinernen Turm hinauf, der wie ein Mahnmal dem immer ungemütlicher werdenden Wetter trotzte. Düster und unheilvoll.
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  „Hier, probier mal. Einfach köstlich!“ Eva reichte ihrer Mutter in einer kleinen Schokoladenmanufaktur in der Streenstraat eine Praline mit dem romantischen Namen LoveDuett, die als Herz geformt war. Die eine Herzhälfte bestand aus weißer Schokolade mit einer Marc de Champagner-Füllung, die andere aus einer etwas dunkleren Milchschokolade, die eine Kaffeelikörcreme umschloss.


  „Eva, ich habe schon viel zu viel genascht. Mir wird noch ganz schlecht“, lehnte ihre Mutter das süße Angebot ab.


  „Dann eben nicht! Bleibt mehr für mich“, erwiderte Eva mit einem freudigen Lächeln und steckte sich die Praline ganz in den Mund. Die Schokolade knackte, als sie darauf biss. Es dauerte keine Sekunde und die beiden Füllungen verschmolzen auf ihrer Zunge wie ein Liebespaar. „Hmmm“ Eva genoss, während sie die Auslagen nach weiteren süßen Versuchungen absuchte. Weiße, helle und dunkle Schokolade mit einem Kakaoanteil von 70 Prozent und mehr, Himbeermousse, Erdbeerschaum oder Cappuccino-Creme als Füllung, mal mit, mal ohne Alkohol, mit einer Eierlikörglasur, Marzipan oder Mandelsplittern ummantelt, mit oder ohne Pistazien, Haselnüssen oder kandierten Früchten als Verzierung – Eva hatte ihr persönliches Paradies gefunden. Am besten fand sie aber immer noch die klassischen belgischen Pralinen, die es in Form von Meeresfrüchten gab, mit einem Kern zart schmelzenden Nougats, umhüllt von samtig weicher Milchschokolade.


  Und doch war sie in Gedanken nicht voll und ganz bei all den verführerischen Köstlichkeiten. Zu sehr bewegte sie das Gespräch mit Karl und seine wie auch immer gemeinte Mutmaßung über ein mögliches Verhältnis ihrer Freundin Sanne mit Lutz Darling. Was so ein banales Päckchen Kaffee doch alles ins Rollen bringen kann?, fragte sie sich, während sie eine Tafel Haselnussschokolade zu den zwei – von einer Verkäuferin bereits abgepackten – Tütchen mit einer feinen Auswahl edelster Pralinen an die Kasse legte. Wenn ich nur wüsste, ob Sanne noch lebt, dachte Eva, als sie das Wechselgeld entgegennahm und es in ihrem Portemonnaie verstaute. Aber wollte sie wirklich eine Antwort auf diese Frage? Und wäre sie überhaupt bereit gewesen, wenn die Antwort die war, die Eva am wenigsten hören wollte? Nein, es konnte einfach gar nicht anders sein, als dass Sanne noch lebt und irgendwo ein neues Leben begonnen hat. Mit einem Mann, zwei wunderbaren Kindern und einem Haus im Grünen. Die ideale Bilderbuchfamilie eben.


  Und doch hatte dieses Bild einen Makel. Irgendetwas stimmte einfach nicht. Sanne war so glücklich gewesen, damals, an jenem Sommertag vor zwanzig Jahren, als sie Eva ihre große Liebe vorstellen wollte. Warum hätte sie nur wenige Stunden später mit ihrem Freund durchbrennen, von jetzt auf gleich verschwinden sollen? Das sah Sanne einfach nicht ähnlich.


  Eva merkte, wie sie plötzlich Zweifel überkamen, die sich langsam, aber sicher immer tiefer in ihr Unterbewusstsein bohrten. Es war einfach nicht Sannes Art, einfach so und ohne sich jemals bei irgendjemandem zu melden, vom Erdboden zu verschwinden. Sie hätte es niemals zugelassen, dass ihre Eltern – trotz all der Meinungsverschiedenheiten und unterschiedlichen Ansichten – vor Kummer und Sorgen krank geworden wären. Dafür hatte sie ihre Eltern viel zu sehr geliebt. Und auch ihre Freundschaft mit Eva war Sanne viel zu wichtig gewesen, als sie wegen eines Mannes oder eines anderen Grundes so jäh zu beenden. Als ob es sie nie gegeben hätte – ihre Freundschaft, Eva.


  Je länger sie darüber nachdachte – und eigentlich hatte sie es schon die ganze Zeit geahnt –, desto stärker brannte sich die eine mögliche Antwort in Evas Gedanken. So bitter und grausam diese auch war.


  „Ich würde gern den Belfried hochsteigen“, holte Charlotte Eva aus ihren Gedanken zurück. Sie hatten die Chocolaterie verlassen und standen nun mitten auf der Steenstraat. Es regnete ohne Unterlass. Auch wenn der Sommerregen warm war, so fühlte er sich doch unangenehm auf der Haut an.


  „Du willst da rauf?“ Eva zeigte mit einer Kopfbewegung zum Glockenturm, der ihr schon bei der Anfahrt auf Brügge Respekt eingeflößt hatte, als sich der Belfried wie eine Pfeilspitze aus den Dächern der Häuser gen Himmel erhoben hatte.


  „Ja!“ Charlotte untermauerte ihr Vorhaben mit einem Nicken, während ihre Augen hektisch die Menschen abscannten, die an ihnen vorbeiliefen.


  „Dann musst du da aber leider allein hoch. Meine Höhenangst …“


  „Macht nichts“, erwiderte Charlotte.


  „Aber vorher möchte ich dir noch einen Shopper zeigen, den ich eben in einem Schaufenster gesehen habe.“


  Eva war schon einige Schritte vorgegangen, als sie bemerkte, dass ihre Mutter ihr nicht folgte. „Mama, was ist denn los? Suchst du wen?“, fragte Eva, als sie zu ihrer Mutter zurückgekehrt war, die immer noch versuchte, in jedes Gesicht zu schauen, das aus einer Kapuze oder unter einem Schirm kurz hervorlugte.


  „Was?“ Charlotte schien mit den Gedanken überall, nur nicht bei Eva zu sein, wie sie genervt feststellte.


  „Ich hab dich was gefragt“, zischte sie darum ungehalten.


  „Ich geh da jetzt hoch, ehe es aufhört zu regnen und die Warteschlange wieder länger wird.“


  „Mama, wir wollten doch den freien Nachmittag zusammen verbringen.“


  „Das tun wir doch auch! Geh du mal in Ruhe shoppen. Ich hab noch was zu erledigen. In einer Stunde treffen wir uns vor dem Pralinengeschäft wieder, ja?“


  „Mama, was soll das denn jetzt? Mama!“, rief Eva ihrer Mutter hinterher. Doch Charlotte Geiger war längst zwischen den vielen bunten Regenschirmen verschwunden.
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  Pieter de Jong fuhr mit seinem Mietwagen, den er sich in Dover genommen hatte, die Hauptstraße A36 entlang, die ihn binnen einer guten Stunde von Southampton nach Salisbury bringen sollte. Er kam an verträumten Cottages, stoisch daliegenden Kanälen und unzähligen Weiden vorbei, auf denen Kühe oder Schafe grasten. Der Regen hatte nachgelassen und die dunklen, tief hängenden Wolken waren weiter Richtung europäisches Festland gezogen. Es sollte ein milder Sommertag werden.


  In Pieters Brusttasche steckte der Adresszettel, den er von Carrie erhalten hatte. Der gelbe Pfeil auf dem Navi zeigte ihm den Weg in eine Stadt, in der er zuvor noch nie gewesen war.


  Sowieso war gerade alles ganz neu und anders, als sein bisheriges Leben hatte erwarten lassen. Routinierte Abläufe, die ihm Orientierung und Halt gaben, waren nicht vorhersehbaren Wendungen gewichen, die ihn gerade etwas überforderten und an seine Grenzen brachten. Physisch wie psychisch. Dabei war gerade die Fähigkeit, Ruhe und vor allem einen kühlen Kopf zu bewahren, immer seine größte Stärke gewesen, auch in den gefährlichsten Einsätzen, in denen es oftmals um Leben und Tod gegangen war. Auch dann noch zu funktionieren, wenn man dazu eigentlich längst nicht mehr imstande war. Doch das, was das Leben ihm jetzt abverlangte, war einfach eine Nummer zu groß. Vor zwei Tagen nach England gekommen, um seinen Vater endlich wiederzusehen – zum zweiten Mal in seinem Leben, nachdem er 45 Jahre nichts von seiner Existenz gewusst hatte –, musste er ihn, von dem er nicht viel mehr wusste als seinen Namen, nun beerdigen lassen. Und musste, wollte er mehr über ihn und damit sich selbst erfahren, in das Leben seines Vaters eintauchen. In eine Vergangenheit, über die sich der Schatten des Vergessenes gelegt hatte. Und dabei dachte er nicht nur an die Demenz seines Vaters.


  Pieter parkte seinen Wagen vor dem Verwaltungsgebäude einer Stiftung. Er schaute noch einmal in den Rückspiegel und atmete tief durch, dann stieg er aus und überquerte die Straße. Außer einer älteren Dame, die gerade ihren Beagle Gassi führte, war niemand zu sehen.


  Hier ist es also, dachte er, als er vor dem Haus mit der Nummer 2 stand. Das Gebäude war, wie die beiden angrenzenden Häuser, weiß getüncht. Die Fenster im ersten Stock waren dunkel, einzig die harmlosen Schleierwolken spiegelten sich in den Scheiben und zogen gemächlich am Firmament vorbei. Ein altes Klappfahrrad stand in dem kleinen Durchgang, der dieses Haus von dem danebenstehenden trennte. Rosenstöcke blühten in einer alten Emaillewanne, an der Regenrinne hing ein Windspiel und wartete auf die nächste Böe. Dies hier war die letzte Adresse, unter der sein Vater gemeldet war.


  Wer jetzt wohl in seiner Wohnung wohnt?, überlegte er und schaute ein letztes Mal in den ersten Stock hoch, während er die zwei Stufen nahm und die Klinke der Tür herunterdrückte, die in ein Café führte.


  Pieter saß noch keine Minute – er hatte sich den Platz direkt neben der Tür und vor dem großen Fenster auf der linken Seite ausgesucht –, als er auch schon begrüßt wurde.


  „Hallo, womit darf ich Sie verwöhnen?“ Die Frau, um deren fröhliches Gesicht kupferrote Locken hüpften, lächelte. Sie trug ein dunkelgrünes T-Shirt zu ihrer schwarzen Jeans, die beide von einer schwarz-weiß karierten Schürze verdeckt wurden.


  „Ich hätte gern ein Stück Schokoladentarte“, sagte Pieter und erinnerte sich an den Aufsteller vor der Tür, der Omas beste Schokoladentarte anpries. „Und einen Kaffee, schwarz“, ergänzte er und erwiderte ihr Lächeln, bevor Melody – so stand es in geschwungenen violetten Buchstaben auf ihrer Schürze – wieder hinter der Theke verschwand.


  Er schaute sich interessiert um. Die weiße Decke, die von schweren Holmen getragen wurde und einen frischen Anstrich vertrug, hing tief in den Raum hinein. Durch das schwarze Holz der Balken, das sich unwesentlich heller in den Bodendielen wiederfand, wirkte alles noch gedrungener. Erst die beiden großen Fenster gaben dem Raum eine aufhellende Weite. Das wiederkehrende und alles dominierende Rosenmuster an den Wänden sorgte für eine heimelige Stimmung.


  Melody liebte eindeutig Rosen, dachte Pieter, denn sowohl in den weißen Sitzkissen der Stühle als auch im Stoff der Lampenschirme und der Tischdecken strahlte die Königin der Blumen in den unterschiedlichen Rosatönen. Dabei hätte das Café mit einem anderen Anstrich, großen Fernsehern und keltischen Wandteppichen auch gut als Irish Pub durchgehen können.


  Melody schob ein Stück Tarte auf den Teller, während sie ihn über die Vitrine hinweg anlächelte. Hatte sie wirklich eben mit ihm geflirtet?


  Eva!, schoss es ihm durch den Kopf. Er musste sich dringend bei ihr melden. Das hatte er ihr nicht nur versprochen, er hatte auch schon viel zu lang nichts von sich hören lassen. Und wenn er ehrlich war, wollte er ihre sanfte Stimme hören, in der Entschlossenheit und Souveränität mitschwangen.


  „Einmal Omas beste Tarte und hier Ihr Kaffee, schwarz.“ Melody stellte ihm den Teller, der ebenfalls mit Rosen dekoriert war, und die Servierplatte mit der Tasse und einem kleinen Glas Wasser hin.


  „Danke!“, erwiderte Pieter und stach mit der Kuchengabel in das fluffige Stück Schokoladenkuchen.


  „Er ist noch warm, so wie sich das gehört.“ Melody war am Tisch stehen geblieben, als wollte sie Pieter beim Essen zuschauen. Oder sich ein Kompliment einholen, wenn er den ersten Bissen verzehrt hatte. „Das Innere. Das ist die Kunst, den Kuchen so durchzubacken, dass der Schokoladenkern verläuft, wenn man in die Tarte hineinsticht“, erklärte sie, als sie Pieters fragendes Gesicht sah. „Was führt Sie in unsere kleine Stadt?“


  Melody ist ja überhaupt nicht neugierig!, dachte Pieter. Aber genau das würde die Sache wesentlich vereinfachen, wenn er seine Fragen stellen wollte. Er musste nur den richtigen Zeitpunkt abwarten. „Ich muss hier etwas herausfinden“, sagte er dann auch wahrheitsgemäß.


  „Das klingt ja spannend. Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen.“ Melody schob sich einen Stuhl heran und setzte sich zu Pieter an den Tisch. Wie schnell Menschen doch anbeißen, wenn man nur den richtigen Köder benutzt!, freute sich Pieter über seinen Schachzug. Nun würde er Gelegenheit haben, mehr über das Leben seines Vaters zu erfahren.


  „Führen Sie dieses Café schon lang?“


  „Ja, seit fast … Warten Sie, ich muss mal kurz nachrechnen. Also ich werde in zwei Monaten 38. Dann sind es im Dezember genau zwölf Jahre. Wie doch die Zeit vergeht, unglaublich!“ Melodys Augen leuchteten.


  „Ein schöner Ort … Mit leckerem Kuchen!“ Pieter zeigte auf die Tarte.


  „Ja, ich liebe mein Café.“ Verlegen strich sie über die Tischdecke, deren Rosenblüten fast echt aussahen. „Auch wenn dann leider nicht mehr viel Zeit für etwas anderes übrig bleibt … Oh, einen Moment.“ Sie sprang auf, als im Nebenraum ein Telefon klingelte. Pieter nickte Melody verständnisvoll zu, dann widmete er sich wieder seinem Schokoladenkuchen, der zwar ausgesprochen süß, aber wirklich unheimlich lecker war.


  „Das war der Monteur. Eine meiner Kühlanlagen spinnt ein wenig rum. Und da ich mir leider gerade keine neue leisten kann … Aber ich will Sie nicht mit meinen Alltagssorgen nerven“, entschuldigte sie sich, als sie wieder zu Pieter zurückgekehrt war.


  Sie waren immer noch allein. Aber kurz vor 11 Uhr war eben auch nicht die klassische Tageszeit für Kaffee und Kuchen. Pieter war es ganz recht, dass er sich in Ruhe mit Melody unterhalten konnte, ohne dass sie von anderen Gästen abgelenkt worden wäre. „Und Sie wohnen auch hier?“ Pieter zeigte mit einer flüchtigen Kopfbewegung nach oben. Er hatte Gardinen und ein Fliegengitter vor einem Fenster gesehen, das offen stand, als er sich das Haus näher angeschaut hatte.


  Melody schaute ihn leicht irritiert an. „Wird das ein Verhör?“, fragte sie mit einem Lächeln, das aber längst nicht mehr so fröhlich war wie zu Beginn ihrer Unterhaltung. Jetzt bin ich zu schnell vorgeprescht!, ärgerte er sich über diesen Leichtsinn, den er bei seinen Einsätzen mit dem Leben bezahlt hätte.


  „Oh, vielleicht sollte ich mich vorstellen, damit Sie sich nicht wundern, warum ich Ihnen diese Fragen stelle. Ich bin Pieter, Pieter de Jong, Kornelius’ Sohn.“ Pieter nahm seine Tasse und trank einen Schluck des mittlerweile nur noch lauwarmen Kaffees und wartete ab, was jetzt passieren würde. Ob Melody überhaupt schon von seinem Tod erfahren hat?, fragte er sich, während er sie fokussierte.


  Melodys Gesicht fror ein. Dann funkelte sie Pieter mit wütenden Augen an. „Was erzählen Sie da? Kornelius hatte keinen Sohn.“


  Pieter sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. „Doch, hatte er …“


  „Warten Sie … Sie sind von der Bank und wollen mich hier auskundschaften und feststellen, wie gut das Café läuft und ob ich meine Hypothek pünktlich bezahlen kann!“


  „Nein, ich bin nicht von der Bank!“, wehrte sich Pieter standhaft, aber Melody hatte ihr Urteil über ihn längst gefällt.


  „Sie sind nicht der Erste, der mich unter einem billigen Vorwand versucht auszufragen. Erst vor wenigen Tagen wollte jemand mehr über die ehemalige Besitzerin wissen und ob es noch irgendwelche Ansprüche gibt oder so. Aber ich habe alles rechtmäßig erworben und mehr sage ich dazu auch nicht.“


  „Okay, Sie haben recht und ich hätte direkt sagen sollen, wer ich bin. Aber ich habe nichts weiter als diese Adresse und möchte wirklich nur mehr über meinen Vater erfahren.“


  „Warum fragen Sie ihn dann nicht einfach, anstatt mich über ihn auszuquetschen?“


  „Weil er tot ist.“ Pieter war mittlerweile aufgestanden und suchte in seinem Portemonnaie nach den passenden Pfundnoten. Er wusste, hier würde er nicht mehr weiterkommen.


  „Tot?“ Pieter nickte, dann legte er zehn Pfund auf den Tisch. „Er kann nicht tot sein, er war doch bis vor einem halben Jahr noch fast täglich hier bei mir und hat einen Scone mit Cranberries gegessen und seinen Earl Grey dazu getrunken. Mit zwei Würfeln Kandis.“


  „Doch, leider … Bis vor einem halben Jahr wusste ich noch nicht mal, dass er mein Vater ist.“


  „Was?“ Melodys Zornesfalte wurde immer tiefer. „Das hört sich jetzt aber alles sehr, sehr merkwürdig an!“


  „Ja, ich konnte es anfangs auch kaum glauben“, sagte Pieter, während er an Melody vorbei langsam zur Tür ging.


  „Und woher weiß ich, dass Sie auch wirklich sein Sohn sind?“


  Jetzt hatte sie ihn. Genau das war es, was Pieter gerade nicht beweisen konnte. Die Aktenmappe aus dem Pflegeheim über die persönlichen Habseligkeiten seines Vaters hatte er in seinem Hotelzimmer gelassen. Aber auch diese Unterlagen würden nicht beweisen, dass Kornelius sein Vater war. Das könnte nur ein DNA-Test klären. Warum bin ich eigentlich nicht schon viel früher darauf gekommen?, fragte er sich, um sich die Antwort gleich mitzuliefern. Er hatte es schlichtweg vergessen, zu sehr hatte ihn der plötzliche und unerwartete Tod seines Vaters durcheinandergebracht. Doch diese Antwort wird Melody nicht genügen, dachte Pieter, als er bereits die Tür geöffnet hatte und auf der ersten Stufe stand. Er drehte sich noch einmal zu ihr um. „Das müssen Sie mir jetzt einfach glauben. Aber ich werde es Ihnen beweisen.“


  „Sie müssen mir gar nichts beweisen! Verschwinden Sie einfach! Ich will Sie hier nie mehr sehen! Und nur dass Sie es wissen: Ich werde nicht verkaufen! Niemals!“, rief sie ihm hinterher, ehe sie die Tür mit einer solchen Wucht zuknallte, dass die Scheiben im morschen Holz ehrfürchtig erzitterten.




  Kapitel 45


  


  Dorit Darling hasste nörgelnde Menschen, von denen es auch an Bord der Star of the Ocean unzählige gab. Menschen, die immer über alles meckerten und jammerten, lamentierten und sich beschweren mussten. Entweder war das Essen zu kalt oder nicht genug gewürzt, die Handtücher zu steif, das Pooldeck zu voll, die Liegen zu hart. Doch das Lieblingsthema, über das sich die meisten Passagiere aufregten, war das Wetter. Und genau dafür konnte die Crew, die Dorits Meinung nach sehr freundlich und zuvorkommend war, am allerwenigsten etwas. Dabei war auch das nur eine Frage der Einstellung. Schließlich gab es kein schlechtes Wetter, sondern nur schlechte Kleidung.


  Obwohl der Regen in der vergangenen Stunde immer stärker geworden war und sie die Nässe auf ihrem Körper spürte, die mittlerweile durch ihre Hose gedrungen war, konnte ihr das Wetter – und mochte es noch so regnen – diesen Tag nicht vermiesen. Es ist ein schöner Tag, den ich ganz allein dazu gemacht habe, dachte sie, während sie die letzten Stufen zur Aussichtsplattform des Belfrieds hochstieg. So, wie man jeden Tag zu einem unvergesslichen machen sollte, ganz gleich, welches Wetter gerade herrschte, erinnerte sie sich an die alte Lebensweisheit.


  Endlich oben! Sie schnaufte kurz durch, als sie die Aussichtsplattform erreicht hatte. Sie hatte mit einem kurzen Stopp auf der Museumsebene, auf der Hinweistafeln und Schaukästen die Geschichte des Glockenturms erzählten, fast 30 Minuten gebraucht. Was vor allem am regen Gegenverkehr lag, der eigentlich auf den kleinen und breiteren Zwischenplateaus hätte warten müssen. Aber leider hielt sich nicht jeder Besucher an diese, bereits an der Kasse mit eindeutigen Symbolen erklärte Regel, sodass sie sich einige Male hauteng an jemandem hatte vorbeischlängeln müssen. Aber sie war stolz, ihr Ziel erreicht zu haben. Und es fühlte sich fast genauso gut an wie das, was sie gestern Abend nach langem Ringen getan hatte.


  Sie hatte nicht nur einen Entschluss gefasst, sondern diesen auch umgesetzt, als sie ihrem Mann mitgeteilt hatte, nach ihrer Ankunft in Hamburg die Scheidung einzureichen. Es war besser und vor allem auch gesünder, dem Schrecken ein Ende zu setzen, als weiterhin dem endlosen Schrecken ausgeliefert zu sein. Die Ehe mit Lutz war eben nicht das, was sie sich vorgestellt hatte. Was sie sich nach ihrer ersten Scheidung so sehnlichst gewünscht hatte. Sie konnte also gleich in zweifacher Hinsicht mehr als zufrieden mit sich sein.


  Was für ein Bauwerk!, dachte sie und trat an das erste Fenster, das wie die anderen sieben damals beim Bau im Mauerwerk ausgelassen worden war und durch die jetzt in heftigen Böen der Wind blies.


  Mit ihr waren noch zwei Japanerinnen auf der Aussichtsplattform, von der man über die gesamte Stadt und in alle Himmelsrichtungen schauen konnte, und schnatterten wie die Wildgänse, um vor jedem Fenster ein Selfie zu knipsen. Keine schlechte Idee, dachte Dorit und kramte ihr Handy aus der Handtasche. Sie drückte auf die Home-Taste, um das Smartphone aus seinem Stand-by-Schlaf zu holen, als sich ihr Blick im Hintergrundbild verlor. Es war eine Aufnahme von vor zwei Jahren und zeigte sie und ihren Mann vor den Pyramiden von Gizeh. Lutz lächelte in die Kamera, was schon ein besonderer Umstand war, da er sich eigentlich nicht gern fotografieren ließ. Doch das Außergewöhnlichste war, dass er sie im Arm hielt. Und das sogar freiwillig. Sie erinnerte sich noch, wie er sie sich geschnappt und den damaligen Reiseführer gefragt hatte, ob er ein Bild von ihnen machen könnte. Ja, ja, lang lang ist’s her, dachte sie und entsperrte das Handy.


  Gestern Abend, nachdem sie Lutz ihren Entschluss mitgeteilt hatte, hatte er sie wieder einmal überrascht. Seine Reaktion fiel anders als erwartet aus. Er hatte sie erst ungläubig angeschaut, dann wortlos und äußerst gefasst die Kabine verlassen. Sie hatten sich erst heute Morgen kurz vor dem Frühstück wiedergesehen, als er sie an der Kabine abgeholt hatte. Was jetzt wohl gerade in ihm vorgeht?, fragte sie sich. Dorit wusste, dass das Thema längst noch nicht ausgestanden war und er sicherlich versuchen würde, sie zu überreden, es doch noch einmal zu versuchen. Denn zu viel hing für Lutz von dieser Ehe ab. Oder er würde mit dem kommen, was er für sie getan habe, um ihr ein schlechtes Gewissen einzureden und sie damit von ihrer Entscheidung abzubringen, was sie jedoch am wenigsten zum Umdenken bewegen würde. Vielleicht würde er ja auch um sie kämpfen und die Klaviatur der Romantik erklingen lassen, nur um sie von seinen Qualitäten als liebender Ehemann zu überzeugen. Aber was auch immer er tun, welche Worte er auch wählen würde, sie hatte ihr Urteil längst gefällt. Und es war eines ohne Bewährung. Für sie beide.


  Sie schrak zusammen, als die Räder hinter ihr im Glaskasten anliefen, die den automatischen Glockenschlag in Gang setzten. Die beiden Japanerinnen schien das nicht weiter zu kümmern, wie Dorit aus den Augenwinkeln feststellte. Die beiden jungen Frauen schossen kichernd ein letztes Selfie, dann gingen sie zur Tür und machten sich an den Abstieg, der genauso wortreich angegangen wurde wie ihr Aufenthalt auf der Plattform in den letzten Minuten.


  Jetzt war sie ganz allein. Endlich Ruhe, dachte sie und verdrehte erleichtert die Augen. Der Wind wurde stärker und sie trat ein wenig vom Sims zurück, als er Regensalven durch die mannshohen Fenster ins Innere des Glockenturms peitschte. Die Metallbänder knatterten hinter ihr im Glaskasten, dann sprang ein Rad weiter und löste den Läutemechanismus aus, der in wenigen Augenblicken mit einem hellen Klang die halbe Stunde ankündigte.


  Es war halb zwei und sie würde sich wieder auf den Rückweg machen müssen. Sie schaute noch ein letztes Mal auf den Marktplatz hinunter, der mit seinen grünen und roten Markisen der Restaurants und Bistros und den bunten Regenschirmen einen starken Kontrast zum grauen Himmel bildete, der über die ganze Stadt und das angrenzende Flandern gespannt worden war.


  Dorit erschrak, als plötzlich jemand neben ihr auftauchte. „Hallo! Mit dir habe ich ja jetzt gar nicht gerechnet“, sagte sie und versuchte freundlich zu klingen. Doch sollte sie eine Reaktion erwartet haben, dann wurde sie enttäuscht. „Was für ein Ausblick“, ergänzte sie, drehte sich wieder um und sah, wie die Sonne an einer Stelle gerade versuchte die dicke Wolkendecke zu durchbrechen.


  Der Tag hat wirklich schön begonnen und wird noch besser!, dachte sie, als sie plötzlich von hinten fest umklammert wurde. „Hey, was soll das?!“, fragte sie mit kreischender Stimme, doch ihre Beine hatten längst keinen festen Halt mehr. Und dann ging alles viel zu schnell. Sie versuchte noch sich zu wehren, während sie laut um Hilfe schrie, doch ihre Schreie wurden vom Klang des Glockenschlags verschluckt.


  Ihre Hände suchten nach einem Halt, aber die Mauern waren zu rutschig, um sich daran festhalten zu können. Irgendetwas schmerzte. Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, merkte sie, wie ihr Kopf und Oberkörper bereits weit über das Mauerwerk hinausragten. Als würde sie über Brügge schweben.


  Sie schrie immer noch, als ihr Körper über den Sims rutschte und dem Gesetz der Schwerkraft Tribut zollen musste.




  Kapitel 46


  


  Eva hatte keinen Hunger. Anders als ihre Familie, die heute im argentinischen Steakhouse El Rancho gemeinsam speisen wollte. Es schien, als seien Wilhelmina, Charlotte und Karl die vergangenen Stunden nicht auf den Magen geschlagen. Ganz im Gegenteil: Sie taten so, als sei nichts geschehen. Wir müssen doch etwas essen. Das Leben muss bei aller Tragik schließlich weitergehen, hörte sie Wilhelminas Worte nachhallen, als Eva ihre Großtante auf dem Gang getroffen hatte.


  Eva wollte einfach nur allein sein. Sie saß in der Horizont Bar am Heck der Star of the Ocean und schaute in die breite Heckwelle. Neben ihrer Kuschelmuschel waren nur noch zwei weitere besetzt. Doch die verliebten Pärchen, die ineinander verknotet waren, schenkten ihr keine Beachtung. Die meisten anderen Passagiere befanden sich gerade in den Restaurants oder waren auf dem Weg zu einer Show im Theater oder einem Absacker an einer der unzähligen Cocktailbars.


  Die Dämmerung hatte eingesetzt und der Ozean ging nahezu stufen- und farblos in den Himmel über. Einzig die weißen Krönchen, die das Schiff wie einen Hochzeitsschleier viele hundert Meter lang hinter sich herzog, ließen den Unterschied zwischen beiden Sphären erkennen.


  Auch wenn es immer noch warm war, fröstelte Eva und kuschelte sich noch etwas tiefer in ihr dunkelgraues Strickcape. Ihr wollte das, was sie heute in Brügge gesehen hatte, einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen. Es erinnerte sie an den 11. September in New York, als sie mit eigenen Augen gesehen hatte, wie sich Menschen aus den Türmen des World Trade Centers in den Tod gestürzt hatten, da es für sie keine Rettung mehr gab.


  Eva grübelte. Ob man Dorit irgendwie davon hätte abhalten können? Dorit Darling hatte auf Eva nie den Eindruck gemacht, dass sie lebensmüde gewesen war. Sie wirkte ausgelassen und fröhlich, sie war bester Stimmung und sie hatte noch Pläne geschmiedet, sowohl für das nächste Reiseziel Amsterdam als auch darüber hinaus. Und vor allem liebte sie ihre beiden Hunde, die sie niemals alleine gelassen hätte!


  Eva atmete tief ein. Die Luft schmeckte salzig und frisch. Sie hörte das gleichmäßige Brummen der Motoren, das Kielwasser rauschte in ihren Ohren. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen. Sie wollte sich dem Augenblick hingeben, doch die Szene in Brügge drängte sich in ihre Gedanken.


  Sie war gerade aus einer Boutique gekommen und auf dem Weg zum Marktplatz, als sie etwas Großes, Bläuliches herunterfliegen sah. Erst hatte sie für einen kurzen Augenblick gedacht, es sei eine Taube gewesen, die zu einem Sturzflug angesetzt hatte. Aber warum hatte sie sonst keine anderen Vögel gesehen? Während sie langsam realisierte, dass es keine Taube, sondern ein Mensch gewesen war, waren bereits die entsetzten Schreie derer zu ihr gedrungen, die das Unglück aus unmittelbarer Nähe miterlebt hatten. Keine fünf Minuten später hatte sie die Sirenen der Krankenwagen und mehrerer belgischer Polizeiwagen gehört.


  Eva erschauderte und umklammerte ihren Kamillentee, den sie sich – untypisch für sie, da sie Tee eigentlich nicht mochte – bestellt hatte, um sich etwas zu beruhigen. Sie schaute gedankenversunken auf ihr Handy, ehe sie es neben sich auf die sandfarbene Auflage der Kuschelmuschel legte. Wie gern hätte sie jetzt mit Pieter gesprochen. Aber entweder war er zu beschäftigt oder hatte sie schlichtweg vergessen. Doch darüber konnte sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Sie wollte diesen Tag einfach nur vergessen. Die Bilder in ihrem Kopf unwiderruflich löschen. Und den Kopf wieder freibekommen. Denn morgen war ein wichtiger Tag, an dem vielleicht Licht ins Dunkel eines anderen Mysteriums fallen würde.


  Ob Manfred Wolters schon mit seiner Frau hatte sprechen können?, überlegte sie. Aber jetzt ist es zu spät, um noch einmal bei Sannes Eltern anzurufen. Außerdem haben wir uns für morgen zum Telefonieren verabredet, versuchte Eva ihrer Ungeduld Herr zu werden. Für sie war es einfach das Schlimmste dazusitzen, abzuwarten und nichts tun zu können. Es einfach geschehen lassen zu müssen.


  Es sei denn, einer von beiden hätte etwas Wichtiges herausgefunden. Aber ob Dorits Tod einen abendlichen Anruf rechtfertigte?


  Nein, das hat Zeit bis morgen! Und Pieter würde jetzt auch nicht mehr anrufen, dachte sie, nahm ihr Handy und schaltete es aus.
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  Es wurde bereits dunkel, als Nick aus dem Auto stieg. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 21.49 Uhr. „Merci“, sagte er zum Fahrer, packte seinen Rucksack, den er zwischen die Füße gestellt hatte, und lief über den Vorplatz ins wuchtige Zentralgebäude des Brüsseler Hauptbahnhofs.


  Er wollte nur noch weg. Musste weg. Noch nie hatte er sich so in die Enge getrieben gefühlt wie jetzt. Dabei wollte er nur um seine Freiheit und für sein Vorhaben kämpfen, als er sie auf den Belfried hochsteigen sah. Er hatte mit ihr, Dorit Darling, reden wollen. Sie fragen wollen, was er von der Drohung ihres Mannes zu halten hätte. Wenn du dich noch mal meiner Frau näherst oder sie anfasst, dann kann ich für nichts garantieren. Er hatte sie fragen wollen, was sie nun tun sollten.


  „Scheiße, scheiße, scheiße!“, schrie er, während er sich unentwegt mit der Innenseite seiner rechten Hand gegen die Stirn schlug. Doch je stärker er auf sich einschlug, desto verzweifelter wurde er. Wie konnte ich nur so dumm sein!?, fragte er sich, ohne eine ernst gemeinte Antwort darauf zu erwarten.


  Ob jemand gewusst hatte, dass er und Dorit auf dem Turm verabredet waren? Hatte man ihn gesehen, wie er ebenfalls die Stufen zur Aussichtsplattform hochsteigen wollte? Er hatte auf jeden Fall einige Menschen gesehen, darunter auch ein paar ihm bekannte Gesichter, die nach oben wollten.


  Er schluckte, als ihm ein abscheulicher Gedanke in den Kopf schoss. Vielleicht war Dorit Darling ja gar nicht von selbst in den Tod gestürzt, sondern vom Belfried heruntergestoßen worden! Er erinnerte sich, wie er die Aussichtsplattform fast erreicht hatte. Schon auf den letzten Stufen hatte er sie gesehen. Dorit Darling hatte am Fenster gestanden und Richtung Nordsee geschaut. Und sie war nicht allein! Denn plötzlich war eine Gestalt neben ihr aufgetaucht. Er versuchte verzweifelt, sich das Bild ins Gedächtnis zu rufen.


  Ihm wurde heiß und kalt zugleich. Ob man mich entdeckt hat?, fragte er sich, während er sich auf eine Bank setzte und blickleer ins gegenüberliegende Schaufenster sah. Er musste dringend seine Gedanken sortieren. Aber es ging einfach nicht und er spürte, wie er zitterte. Immer und immer wieder hatte er den Schatten vor Augen, der hinter den bunten Mosaikfenstern der Museumsplattform vorbeigerauscht war. Hörte den Todesschrei, der durch den gesamten Turm gehallt war und der seinen Körper auch jetzt wieder erstarren ließ.


  Wie in Trance war er nach unten gerannt, um zu helfen, drei Treppenstufen auf einmal nehmend. Dann war er durch den Torbogen gelaufen, auf den belebten Platz gestürmt und abrupt stehen geblieben, als er sie gesehen hatte. Dorit Darling. Oder das, was nach dem Aufprall von ihr übrig geblieben war. Ihre Haare, ihr Blut, ja Teile ihres Körpers waren eins mit den nassen Pflastersteinen, als sei alles irgendwie miteinander verschmolzen.


  Immer mehr Menschen waren an ihm vorbei und zu ihr gestürmt, die einen, weil sie helfen wollten, die anderen, um zu gaffen, während er sich Schritt für Schritt davongestohlen hatte. So schnell ist mein Traum zerplatzt!, hatte er noch gedacht, als er sich durch die vielen Touristen auf der Steenstraat geschlängelt hatte. Von Brügge war er dann in anderthalb Stunden mit dem Zug über Gent nach Brüssel gefahren. Und jetzt wollte er nur noch weg, so schnell wie möglich nach Deutschland, und einfach alles hinter sich lassen. So lautete die einzige Überlebensfunktion, zu der sein Körper augenblicklich in der Lage war.


  Sie würden ihn sicher schon in einer Stunde auf dem Schiff suchen und keine zwei Stunden später ausrufen, wenn die Crew wieder an Bord sein musste. Aber das war ihm genauso egal wie die fast zwanzig Kurznachrichten und noch mal so viele Anrufe, die er von Kathi erhalten hatte. Aber es war zu spät. Für Dorit. Für ihn. Und für seinen größten Traum. Und niemand würde etwas dagegen tun können.




  Kapitel 48


  


  Das Glück war mit den Tüchtigen. Oder mit denen, die es am meisten verdienten. Und es war wirklich ein glücklicher Umstand gewesen, dass sie allein auf dem Belfried gestanden hatte. Der böige Wind und der heftige Regen hatten die Touristen in die Restaurants, Bistros und Geschäfte getrieben. Niemand wollte bei dem Wetter länger als nötig draußen verweilen. Oder eben auf einen fast 90 Meter hohen Turm steigen, dessen Aussichtsplattform den Regensalven schutzlos ausgeliefert war.


  Ihr schien dieses Wetter jedoch nichts auszumachen. Man konnte fast den Eindruck gewinnen, dass sie diesen einsamen Ort extra aufgesucht hatte. Gerade auf einer Kreuzfahrt kam es einer Herausforderung gleich, nicht von anderen Passagieren umgeben zu sein und von ihnen beobachtet zu werden. Ob sie auch deshalb so überrascht gewesen war, jemanden bei sich zu wissen? Weil sie in ihrer Ruhe und Abgeschiedenheit gestört wurde?


  Wie herrlich naiv sie doch war! Naiv und nichtsahnend. Andere Menschen hätten sie als einfältig oder gar dumm bezeichnet. Dabei glaubte sie immer nur an das Gute. Musste daran glauben, um von der Brutalität des Lebens nicht zerrissen zu werden.


  Daher hatte sie auch keinen Verdacht geschöpft, als sich eine Hand auf ihren Rücken gelegt und sie näher ans Fenster geschoben hatte. Als wollte sie ihr etwas zeigen. Etwas, das man nur sehen konnte, wenn man sich auf die Zehenspitzen stellte und über die Brüstung hinunter auf den Marktplatz schaute.


  Es war ein Leichtes, ihr dann den letzten, alles entscheidenden Stoß zu geben. Es war alles so schnell gegangen, dass sie noch nicht einmal versucht hatte, sich am Mauerwerk festzukrallen. Oder sich zu wehren. Um ihr Leben zu kämpfen. Sie war völlig überrumpelt gewesen. Einzig ihr angsterfüllter Schrei ließ erahnen, dass sie niemals mit dem Tod gerechnet hatte.


  Aber so war der Tod eben. Er meldete sich nicht an. Er fragte nicht um Erlaubnis, wann er kommen durfte. Er war einfach da.


  Und er würde wiederkommen. Das stand fest.


  Schneller als erwartet.
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  7. Mai 1945


  Die Frau, die mich im Spiegel anschaut, sieht furchtbar aus. Und das liegt nicht am Spiegel, dessen Glas gesprungen ist. Er ist schon lange nicht mehr abgewischt worden. Schlieren ziehen sich über das Glas. Wie so vieles in diesem Verschlag nicht mehr gesäubert worden ist. Aber für uns Moffenhoeren braucht man ja auch nichts sauber zu halten. Und doch bin ich gut zu erkennen. Viel zu gut. Obwohl ich gar nicht mehr wie ich aussehe.


  Die Frau, die mich anschaut, ist abgemagert, völlig ausgezehrt. Die Wangen sind eingefallen, die Knochen ragen spitz durch die dünne, graue Haut. Es war ein harter, langer Winter. Viele Menschen haben gehungert. Und nicht wenige sind gestorben, verhungert, erfroren oder ertrunken. Die Deutschen haben Teile des Nordens geflutet, um den aus Süden nachrückenden alliierten Streitkräften das Weiterkommen so schwer wie möglich zu machen. Und von uns haben sie alle Lebensmittel und Vorräte als Zwangsabgabe eingefordert. Dabei hatten wir selbst schon so wenig.


  Auch ich habe gehungert. Sehr sogar. Ich habe so gehungert, dass ich tagelang auf ein Stück Holz gebissen habe, nur um diesen stechenden Schmerz loszuwerden. Doch das Schlimmste an der Frau im Spiegel ist, dass sie nicht mehr als Frau zu erkennen ist: die Brust flach wie die eines Mannes, die Gesichtszüge verhärmt, kahl geschoren. Wie ein Soldat. Dabei hatte sie so wunderschönes langes, glattes Haar. Das im Sommerwind wild um ihren Kopf flatterte.


  Sie haben mir alles genommen. Meine Würde. Meine Identität. Mein Ich. Und das gestern, einen Tag nach der Befreiung, als die Deutschen kapituliert haben. Aber ich bin leider nicht befreit worden. Mich haben sie bestraft, gedemütigt, erniedrigt, misshandelt. Denn ich habe mich versündigt. So sagen sie.


  Sie sind meine eigenen Eltern. Ich hätte mich gegen das niederländische Volk versündigt. Gegen die Männer und Frauen, die für unser Vaterland im Kampf gegen die Deutschen gestorben sind. Und gegen unser Blut, das sauber bleiben muss. Sauber und rein. So wie es die Deutschen wollten. Was für eine Ironie!


  Ich sollte eine Deutsche werden und dann würde er mich mitnehmen. Das war Konrads Wunsch, als ich ihn am Bahnhof verabschiedet hatte. Das ist jetzt zweieinhalb Jahre her. Er sagte, mit dem Kind eines Deutschen sei ich in Hamburg in Sicherheit. Auf jeden Fall sicherer als in den Niederlanden. Obwohl ich mein Land sehr liebe, habe ich Ja gesagt. Weil wir uns lieben. Ich mich auf eine gemeinsame Zukunft freue. Gefreut habe. Und unserem Kind in Hamburg nichts passieren würde. Ich habe auf Konrad gewartet. Wochenlang. Er wollte mir über die Behörden Papiere besorgen, damit ich ausreisen kann. Doch ich habe nie mehr etwas von ihm gehört. Nie mehr.


  Wenigstens auf Tilli ist Verlass. Sie hat meinem Kind eine neue Biographie gegeben, noch bevor es geboren wurde. So wie es ihre Eltern mit ihrem Kind getan haben. Denn es darf keine Verbindung zu einem deutschen Vater hergestellt werden. Sonst töten sie unsere Söhne. Tillis wie auch meinen. Denn sie sind erbarmungslos mit allem, was irgendwie deutsch ist. Sie gingen schon auf Säuberungstour, als die ersten Gerüchte aufkamen, dass bald der Krieg zu Ende sei und die Deutschen hier endlich verjagt werden würden.


  Ich weiß noch, wie man auf offener Straße einer Frau das Kind entrissen und es in eine Gracht geworfen hat. Die Frau war auch geschoren. Sie hat sich dann wenig später mit der Flinte ihres Vaters erschossen. Ich kannte sie. Flüchtig nur, aber sie war 19, so alt wie ich. Und sie war ein guter Mensch. Aber das zählt in diesen Tagen nicht.


  Aber unser Sohn soll leben, bis er irgendwann endlich seinen Vater kennen lernen kann! Wenn der Krieg vorbei ist, wie es Konrad gesagt hat.


  Jetzt ist der Krieg vorbei. Aber Konrad ist nicht da. Und ich habe Angst. Vor allem um unser Kind. Sehr sogar. Dieses Mal war ich es, die Tilli gefragt hat, was ich tun soll. Und da sagte sie zu mir, sie hätte einen Plan. Also habe ich Tilli mein Kind gegeben, ehe ich zu meinen Eltern wollte.


  Doch so weit kam ich nicht. Ich war gestern gerade um die Häuserecke gebogen, als sie mich geschnappt haben. „Du hast Schande über unser Land gebracht“, schrien sie mich an. Junge Burschen wie alte Weiber. Kleine Kinder und gereifte Männer. Sie kniffen mich, bis ich blaue Flecken hatte. Stellten mir ein Bein, sodass ich hinfiel. Und schubsten mich durch die Straßen und in den Müll, der auf dem Bürgersteig stand. Ehe mich einer packte und festhielt, während die anderen mich schoren. Es waren zwei oder drei. Einer hat sogar mein Ohr getroffen und hineingeschnitten. Es blutet manchmal immer noch.


  Meine Eltern brachen heulend zusammen, als sie mich so sahen. Blutend, mit zerrissenen Kleidern und einem kahl geschorenem Kopf. Nachdem sie sich beruhigt hatten, machten sie da weiter, wo die hetzende Meute auf der Straße aufgehört hatte. Bisher dachten sie immer, ich sei von einem Deutschen vergewaltigt worden. Sie wussten nicht, dass es Liebe war. Sie hätten das nie für möglich gehalten, dass man einen Deutschen lieben kann. Und wenn, dann hätten sie es einfach nicht erlaubt. Und die Meute hatte ihnen den Beweis geliefert, dass es Liebe gewesen sein musste. Sonst hätten sie ja auch Tilli scheren müssen, so ihre Worte.


  Dann machte mein Vater wahr, was er mir vor Jahren angedroht hatte: Er brachte mich fort. In eine Besserungsanstalt für Frauen, die sich mit dem Feind eingelassen haben. Die sich den Deutschen angebiedert haben – für eine Zigarette, ein bisschen mehr Freiheit während der Besatzung oder ein Päckchen Kaffee.


  Mein Kopf fühlt sich kalt an. Kalt und nackt. Ich weiß nicht, was mit mir passiert. Was aus mir werden soll. Nach Hause brauche ich nicht mehr zu gehen. Meine Eltern wollen mich nicht mehr. Sie haben nicht einmal nach ihrem Enkel gefragt. Er ist für sie genauso tot, wie ich es bin. Aber wenigstens geht es meinem Jungen gut. Ich hoffe, Konrad geht es auch gut. Und er denkt genauso oft an mich wie ich an ihn. Und an unseren Jungen. Diese Sehnsucht und das Leben meines Kindes sind die einzigen Gründe, warum ich überhaupt noch lebe.
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  Amsterdam


  Donnerstag, 16. Juli


  Eva hatte unruhig geschlafen. Sie hatte sich mehrfach hin- und hergewälzt, doch egal, wie sie sich auch hingelegt hatte, keine Liegeposition war auf Dauer wirklich angenehm gewesen. Mehrfach hatte sie sich die Kissen zu einem Haufen angeordnet, um sie nur kurze Zeit später wieder alle aus dem Bett zu werfen, weil auch das nicht geholfen hatte. Und selbst lesen verschaffte ihr – nicht wie sonst üblich – die nötige Bettschwere. Zu viel war ihr durch den Kopf gegangen: Grace und das vor ihr liegende Telefonat mit Manfred Wolters, der vielleicht herausgefunden hatte, ob es eine Verbindung zwischen ihr und seiner Tochter gab. Dann Dorit Darling, die wohl irgendein Geheimnis mit Sanne verband. Zumindest hatte sie nur wenige Stunden vor ihrem tragischen Sturz von Sanne gesprochen. Und dann gab es ja noch Pieter, der sich immer noch nicht bei ihr gemeldet hatte. Von der Suche nach ihrem leiblichen Vater einmal ganz abgesehen.


  Jetzt war sie wie gerädert. Als wäre sie von einer Dampfwalze überfahren worden. Sie schälte sich aus ihrem Bett und schlich sich leise an ihrer schlafenden Mutter vorbei in den begehbaren Kleiderschrank. Sie zog ihre Nachtwäsche aus und schlüpfte in ihren türkisfarbenen Hausanzug, stöpselte ihr Handy vom Ladekabel ab, nahm ihre Bordkarte und verließ die Kabine.


  Der Morgen war noch jung. Es war kurz vor 7.30 Uhr, wie sie der Uhr über der Beach Bar entnehmen konnte, als sie über das Pooldeck lief. Die meisten Passagiere schliefen noch oder waren gerade aufgestanden, um sich fürs Frühstück fertigzumachen. Die Star of the Ocean würde wegen einer Schleusenverzögerung in Ijmuiden statt um 8 Uhr erst gegen 9.30 Uhr in Amsterdam einlaufen. Dafür würde der Aufenthalt in der niederländischen Hauptstadt um eine Stunde verlängert werden, wie der Kapitän gestern Abend über Lautsprecher verkündet hatte.


  Nur wenige Menschen waren unterwegs, wie Eva erleichtert feststellte. Sie wollte jetzt einfach nur für sich sein, mit einem Kaffee und einer Zigarette auf dem Raucherdeck stehen und die Fahrt durch den Nordseekanal genießen. Die Luft war klar und frisch und schmeckte nach Meersalz und geräuchertem Fisch.


  Oh ja, in Amsterdam hole ich mir erst mal ein frisches Matjesbrötchen, nahm sich Eva fest vor, als sie sich mit einem Becher schwarzen Kaffees auf einen hochgeklappten Liegestuhl in die Raucherecke der Beach Bar setzte. Bei dem Gedanken an eine der typischen Amsterdamer Delikatessen verspürte sie ein leichtes Hungergefühl. Anders als ihre Mitreisenden hatte sie sich bis jetzt mit dem Essen eher zurückgehalten und freute sich, dass sie auch jetzt noch spielend leicht in ihre schon vor der Reise eng sitzende Lieblingsjeans passte.


  Sie nippte vorsichtig an ihrem dampfenden Kaffee, während sie ihr Handy einschaltete. Bevor sie Herrn Wolters anrief, wollte sie noch schnell die aktuellen Nachrichten überfliegen und dann nachsehen, ob sich in ihrem Posteingang neue E-Mails befanden. Sie hatte gerade das Internet geöffnet, als eine Nachricht ihrer Mailbox aufpoppte. Sie hatte gestern Abend um 22.15 Uhr einen Anruf in Abwesenheit erhalten und der Teilnehmer hatte ihr eine Nachricht hinterlassen.


  Hatte ich um diese Uhrzeit schon mein Handy ausgeschaltet?, grübelte sie und die Spannung darüber, wer dieser Anrufer gewesen sein könnte, stieg. Entweder Herr Wolters oder Pieter. Ansonsten fiel ihr niemand ein. Die Kollegen in der Agentur würden sie nicht anrufen und Caro schrieb, wie die meisten anderen Freunde auch, immer erst eine WhatsApp, um sich mit ihr zum Telefonieren zu verabreden.


  Sie wählte die Nummer des Anrufbeantworters und wartete ab, bis die Stimme sagte „Eine neue Nachricht, gestern, 22.15 Uhr.“ Piep.


  „Hey Eva, hier ist Pieter! Ich weiß, es ist schon spät, aber ich wollte mal kurz von mir hören lassen. Ich war heute in Vaters Pflegeheim. Er wird morgen obduziert. Das ist wohl so Vorschrift. Ansonsten komm ich gut voran. Ich habe schon mit den Versicherungen gesprochen und die Formalitäten für die Beerdigung geklärt. Er wollte anonym begraben werden. Ich hoffe, du hattest heute einen schönen Tag in Brügge. Warst du auch auf dem Belfried? Toller Ausblick, oder? So, und jetzt hab ich Hunger! Ich schau dann mal, ob ich hier in Southampton noch etwas bekomme, was kein Fast Food ist, denn ich hab heute noch nichts gegessen. Irgendwie ist der Tag an mir vorbeigeflogen. Ich melde mich wieder. Versprochen!“


  Er hatte seine Nummer nicht hinterlassen. Als ob er nicht wollte, dass sie ihn anrief. Aber warum?, fragte sie sich und wieder schoss ihr als Allererstes die Frage nach seinem Familienstand durch den Kopf. Irgendwie wurde sie nicht richtig schlau aus ihm. Er machte einen Schritt vor, um dann wieder zwei zurückzugehen. Ihr kam es vor, als würde er sich in Gefahr begeben, wenn er sich zu sehr öffnete oder gar etwas von sich und seinem Wesen preisgab.


  Und seine Verschwiegenheit hatte nicht nur mit seinen geheimen Einsätzen zu tun, bei denen unter Umständen ein Wort zu viel den sicheren Tod bedeutet hätte, wie Eva vermutete. Auch er als Mensch selbst schien geheimnisvoll und fast schon ein wenig mysteriös zu sein. Als würde er Angst haben, sich viel zu weit ins Leben voller Gefühle und Emotionen hinauszuwagen.


  Dabei kann ich ihn viel besser verstehen, als er vielleicht glaubt, dachte Eva, während sie die Wahlwiederholungstaste drückte. Wenn er mir doch nur etwas mehr vertrauen würde!, kreisten ihre Gedanken ein letztes Mal um Pieter, dann war die Verbindung aufgebaut und sie hörte das Freizeichen.


  „Wolters!“


  „Hallo …“ Eva stockte, als sie Angelika Wolters Stimme am anderen Ende der Leitung hörte.


  „Ich … Ist Ihr Mann zu sprechen?“, stammelte sie verlegen. Nein, auf Angelika Wolters war sie gerade am allerwenigsten vorbereitet. Hatte sich Manfred Wolters einfach nur vertan, als er gestern gesagt hatte, seine Frau sei zur verabredeten Zeit auf jeden Fall schon aus dem Haus oder war irgendetwas Gravierendes dazwischengekommen?


  „Nein, Eva.“


  „Wie meinen Sie das? Er ist nicht zu sprechen?“ In Evas Stimme schwang ein kämpferischer Unterton mit. Sie hatte nicht vor, sich geschlagen zu geben. Ein Nein ist meist nur ein schwaches Ja, dachte sie an den Ausspruch eines Rhetoriktrainers. Zumal sie sich nicht mit Angelika, sondern mit Manfred Wolters verabredet hatte. Also wollte sie dann auch von ihm persönlich hören, dass es keine Neuigkeiten gab oder er mit ihr nicht mehr sprechen wollte. Oder durfte, wie sie sich innerlich verbesserte.


  „Dir macht es wohl Spaß, in alten Wunden zu bohren, was?“


  Das saß. Was musste Manfred Wolters seiner Frau erzählt haben, dass Angelika Wolters so etwas von ihr dachte? Von ihr, der besten Freundin ihrer Tochter, die als junges Mädchen und später auch noch als Teenager im Hause Wolters ein- und ausgegangen war. Die sich dort beinahe mehr zu Hause gefühlt hatte als bei ihrer eigenen Familie.


  „Frau Wolters, Sie wissen ganz genau, dass ich genau das am allerwenigsten möchte.“


  „Sanne ist fort und bleibt es auch“, wurde Eva von Angelika Wolters unterbrochen. „Bilde dir ja nicht ein, dass sie wieder auftaucht, nur weil du jetzt – nach zwanzig Jahren – plötzlich meinst herausfinden zu müssen, was damals passiert ist. Hat uns deine Familie nicht schon genug wehgetan?“


  Eva wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Was meint sie mit Deine Familie hat uns schon genug angetan?, fragte sie sich. Irritiert sah sie auf ihr Handy, als ob sie Frau Wolters so anschauen könnte. In die hasserfüllten Augen, die sich tief in Evas Seele bohrten. „Frau Wolters, bitte … Möchten Sie nicht auch wissen, was mit Sanne passiert ist?“


  „Das ist ja schon fast unverschämt! Eigentlich sollte ich jetzt auflegen“, erwiderte Angelika Wolters harsch.


  „Bitte nicht!“ Evas Stimme klang fast ein wenig flehend. „Geben Sie mir doch Ihren Mann“, schob sie schnell hinterher.


  „Wieso?“


  „Er wollte mir helfen.“


  „Uns kann man nicht mehr helfen.“


  „Vielleicht ja doch“, sagte Eva und schalt sich im selben Augenblick für ihre Antwort. Denn genau das konnte sie eigentlich nicht. Es waren komische Zufälle, dass ausgerechnet auf dieser Reise Sannes Name schon mehrmals gefallen war. Aber vielleicht brachten diese Spuren Licht ins Dunkel um Sannes Schicksal. Und so schlimm es klang, hätten Manfred und Angelika Wolters dann endlich die Möglichkeit, um ihre Tochter zu trauern, anstatt seit 20 Jahren darauf zu warten, dass Sanne an der Tür klingeln und alles wieder so wie früher sein würde. Als ob nie etwas passiert wäre. Ich muss es versuchen!, dachte Eva und erzählte Angelika Wolters mit wenigen Worten, wie und in welchen Situationen ihr Sanne seit Beginn der Kreuzfahrt begegnet war.


  „Das kann doch kein Zufall sein, Frau Wolters. Und woher kannte sie meine Großtante Wilhelmina? Ich habe Sanne nie mit nach Blankenese und zu den Nissens gebracht.“


  „Es gibt keinen Zufall, Eva, nur Vorbestimmung.“ Angelika Wolters war ihr gegenüber jetzt deutlich weniger angriffslustig, wie Eva erleichtert bemerkte und ihr Hoffnung gab, dass nun endlich ein normales Gespräch möglich sein würde. „Vielleicht hat sie mich mal besucht, als ich bei Sophie Nissen war.“


  „Bei Sophie Nissen, meiner Großgroßtante?“, fragte Eva ungläubig nach.


  „Ja, ich habe als Krankenschwester für einen mobilen Pflegedienst gearbeitet und mich in der Zeit auch um Sophie Nissen gekümmert.“ Eva schluckte. Warum hatte Sanne nie erzählt, dass ihre Mutter auch für Evas Familie gearbeitet hatte? „Bis zu ihrem Tod“, fügte sie hinzu und Eva hörte, wie Angelika Wolters gegen die aufsteigenden Tränen kämpfte. „Ich habe immer noch Albträume von diesem Horror, der auch nach dieser langen Zeit einfach immer noch nicht enden will. Erst stirbt Sophie und man gibt mir die Schuld daran, allen voran Wilhelmina. Und dann verschwindet meine Tochter. Nur einen Tag später …“


  Was für ein Trip durch die Hölle!, dachte Eva und empfand plötzlich tiefstes Mitgefühl für Angelika Wolters, der man von jetzt auf gleich alles genommen hatte. „Wieso hat man Ihnen die Schuld an Sophies Tod gegeben, wenn ich fragen darf?“


  „Ich soll den falschen Pen für ihr Insulin hingelegt haben. Sophie war ja schwer zuckerkrank.“


  Eva erinnerte sich mit einem Lächeln an Sophie, die sie – anders als Wilhelmina – nicht nur von Anfang an so genommen hatte, wie sie war. Nein, Sophie hatte Eva sogar noch darin bestärkt, ihrem Herzen zu folgen und genau das zu tun, was sie glücklich machte. Sophie hatte nie versucht, Eva in irgendeine Form zu pressen oder sich in ihr Leben einzumischen. Für Sophie war Eva eine eigenständige Person gewesen, die eigene Entscheidungen traf, Fehler machte und dafür auch die Konsequenzen trug.


  „Dabei war ich an dem Wochenende gar nicht da. Die Familie selbst hatte mich nur einen Tag zuvor angerufen, dass ich nicht kommen müsste. Daran erinnere ich mich noch ganz genau!“


  „Das tut mir leid“, sagte Eva und entschuldigte sich für ein erneutes Fehlverhalten ihrer Familie. Wenn es denn eins gewesen war, dachte sie und ergänzte: „Und wieso gab man Ihnen dann die Schuld?“


  „Ich weiß es nicht. Als ob man einen Grund brauchte, um mich loszuwerden.“


  „Hat man Sie denn deswegen angezeigt?“


  „Du meinst wegen fahrlässiger Tötung?“ Angelika Wolters sprach aus, was Eva nicht über die Lippen kommen wollte. Auch wenn sie und Angelika Wolters nicht immer einer Meinung waren, hatte sie Angelika Wolters als äußerst hilfsbereite und aufopferungsvolle Frau kennengelernt. „Es kam nie zu einer Anklage, obwohl ich fast täglich damit gerechnet habe. Damals … als meine Sorgen und Gedanken nur um meine Tochter kreisten. Daher war mir das auch völlig egal. Wie alles andere auch. Aber mein Name war seitdem verbrannt. Egal, wo ich mich danach vorgestellt habe. Trotz meiner ausgezeichneten Zeugnisse habe ich keine Anstellung mehr in der Pflege bekommen, was angesichts des Personalmangels nicht nachvollziehbar ist. Seit dieser Zeit gehe ich putzen. In der Messe. Es musste ja irgendwie weitergehen – nach Sannes Verschwinden und Manfreds schwerem Unfall.“


  „Jetzt sag es ihr schon, Angelika! Die Frau hat keine 20 Jahre Zeit so wie wir“, hörte Eva Herrn Wolters, wie er sich mit rasselnder Stimme aus dem Hintergrund ins Gespräch einmischte, ehe er anfing, laut loszuhusten.


  „Was sollen Sie mir sagen, Frau Wolters?“


  Stille. Außer Angelika Wolters’ Atmen war nichts zu hören.


  „Ach Eva, es ist so schwer …“ Sie schluchzte und Eva fühlte den Kloß in ihrem Hals. „Ich bin zum ersten Mal nach so vielen Jahren wieder in ihr Zimmer gegangen“, sagte Angelika Wolters, als sie sich wieder etwas gefangen hatte. „Aber wie vermutet, war dort nichts zu finden, was für dich von Interesse hätte sein können. In ihrem Tagebuch haben weder ich noch die Polizei irgendetwas gefunden, was uns weitergeholfen hätte. Und ansonsten lag da nur ein Block mit Notizen, was sie noch alles tun wollte.“ Erneut schluckte Angelika Wolters, die ihre Tränen bald nicht mehr würde zurückhalten können. Sie putzte sich die Nase, dann fuhr sie fort: „… eine Mappe mit ihren Studienunterlagen. Wir wollten ja nie, dass sie Geschichte studiert. Bahntickets, ein Ordner zu ihrem Buchprojekt, Bescheinigungen für die Uni und eine offene, aber von uns längst bezahlte Rechnung über die Reparatur ihres Rollers.“


  „Ein Ordner zu ihrem Buchprojekt?“


  „Ja, sie recherchierte doch irgendetwas über den Zweiten Weltkrieg. Sie hatte da wohl einen privaten Auftrag bekommen. Deswegen hatte sie damals auch Sophie besucht. Aber das hat sich ja jetzt auch alles erledigt.“


  „Könnten Sie trotzdem noch mal in den Ordner reinschauen?“ Eva wusste nicht, was sie sich davon erhoffte. Aber es schien eine, wenn nicht die letzte Möglichkeit zu sein, vielleicht eine Verbindung zwischen Sannes Verschwinden und den auf dieser Reise aufgekommenen und äußerst merkwürdigen Zufällen rund um ihre Freundin herzustellen.


  „Wenn du meinst …“ Eva konnte Angelika Wolters’ Unverständnis über ihren Wunsch durchs Telefon hören. „Also hier sind Seiten über Seiten mit Redenotizen und den Aufzeichnungen der Interviews, die Sanne geführt hat. Aber die muss ich dir jetzt nicht alle vorlesen, oder?“


  „Nein.“


  „Dann hat sie hier zu jedem aufgezeichneten Gespräch eine Fahrkarte abgeheftet. Sicherlich die Bahntickets zu den Orten, wo die Zeitzeugen wohnten oder wie man diese Personen nennt. Dann ist hier noch eine Tankquittung und eine Karte von Amsterdam …“


  „Amsterdam? Ich bin gerade in Amsterdam!“ Eva spürte, wie ihre Handflächen vor Aufregung ganz feucht wurden. Ob das ein weiterer, wenn auch nur äußerst schwammiger Hinweis auf Sannes Verbleib sein könnte?, überlegte sie.


  „Ja, und hier sind sogar ein Name und eine Adresse eingekringelt und sie hat auch eine Telefonnummer vermerkt. Aber was soll das schon sein außer der Adresse eines Interviewpartners?“


  „Können Sie mir trotzdem den Namen, die Adresse und die Telefonnummer durchgeben?“, fragte Eva und winkte einer Kellnerin zu, um sich von dieser einen Zettel und einen Stift zu borgen. Sie wusste selbst nicht genau, wohin das alles führen sollte. Aber sie hatte für den heutigen Tag keinen Ausflug geplant und Zeit, dort vorbeizuschauen, nicht jedoch, ohne vorher anzurufen und ihren Besuch anzukündigen. Eva notierte sich Namen und Nummer und wiederholte sicherheitshalber noch einmal alle Zahlen sowie die Anschrift.


  „Ich danke Ihnen, Frau Wolters. Und ich melde mich, sollte sich dort irgendetwas ergeben.“


  „Warte … Eva, hier ist noch was!“


  Sicherlich ebenfalls nur eine Notiz zu einem Zeitzeugen, vermutete Eva, aber sie wollte jetzt nicht unhöflich sein und das Gespräch abwürgen, nur weil sie wirklich schon seit gefühlt einer halben Ewigkeit dringend zur Toilette musste.


  „Es ist nicht viel und hat auch bestimmt nichts zu bedeuten, aber …“


  „Ja?“


  „Als ich den Stadtplan auseinanderfalten wollte, um zu sehen, ob Sanne vielleicht noch an anderer Stelle etwas aufgeschrieben hat, da ist ein kleiner Brief herausgefallen.“


  „Ein Brief?“ Eva musste mittlerweile ihre Beine zusammenpressen.


  „Ja, aber es ist nicht Sannes Handschrift. Die kenne ich.“


  „Was steht in dem Brief?“ Eva hoffte auf der einen Seite, dass Angelika Wolters ihr diesen vorlesen würde. Auf der anderen Seite betete sie inständig, dass sich der Verfasser kurz gehalten hatte.


  „Lieber Konrad, unserem Jungen geht es gut!“
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  Wilhelmina Nissen musste an Dorit Darling und ihren tragischen Tod denken, während sie aus dem Aufzug stieg. Jeder bekommt eben das, was er verdient. Obwohl sie kein wirklich gläubiger Mensch war, betete sie, dass der Tod ihr gegenüber etwas gnädiger sein würde. Gnädig und barmherzig.


  „Danke, dass wenigstens du mich zum Frühstück begleitet hast“, sagte sie zu ihrem Sohn, bei dem sie sich eingehakt hatte. „Charlotte fühlt sich ja mal wieder nicht so und Eva … Ich hoffe, sie wird nicht wie ihre Mutter. Bei Charlotte hat es auch mit den Wechseljahren angefangen.“


  „Mutter, Eva ist doch erst Anfang vierzig“, echauffierte sich Karl gekünstelt. „Und Charlotte …“ Er winkte ab, während sie sich in die kurze Warteschlange vor dem Diskretionsschild an der Rezeption auf Deck 5 stellten.


  „Ja, Charlotte war schon immer schwierig und ich frage mich manchmal, was ich bei ihr falsch gemacht habe.“


  „Du hast nichts bei ihr falsch gemacht. Das haben mein Onkel und meine Tante zu verantworten, nur kann man sie dafür nicht mehr behelligen. Was willst du eigentlich an der Rezeption?“, fragte er und führte seine Mutter an den Tresen, nachdem sie von einer jungen Dame dazu aufgefordert worden waren.


  „Wilhelmina Nissen, für mich soll ein Fax gekommen sein“, sagte sie zu der Rezeptionistin, die mit einem „Oh ja, einen Augenblick bitte“, im Büro verschwand.


  „Ich habe Informationen eingeholt, Karl“, beantwortete Wilhelmina die noch offene Frage, dann dankte sie der jungen Frau mit einem kurzen Nicken, nachdem diese aus dem Büro zurückgekehrt war und ihr das Fax überreicht hatte. „Das Taxi ist bestellt?“


  „Ja, es wird Sie um 10.30 Uhr direkt an der Gangway abholen“, erwiderte die Frau und wandte sich dem Telefon zu, das ohne Unterlass klingelte und endlich erhört werden wollte.


  „Es war richtig ruhig heute beim Frühstück, so ohne Lutz Darling“, sagte Karl, als sie den Rezeptionsbereich wieder in Richtung Aufzüge verließen.


  „Ja, von der Trauer um den Tod seiner Frau gelähmt“, ergänzte Wilhelmina und drückte den Aufzugknopf. Sie wollte noch einmal kurz auf die Kabine, um sich frisch zu machen, ehe sie das Schiff verließ. Sie hatte heute etwas Wichtiges in Amsterdam zu erledigen und war dankbar, dass ihre Familie sie bei ihrem Ausflug nicht begleiten wollte. Während Karl erneut zum Golfen wollte, hatte Charlotte den Ausflug Besuch des Anne Frank Hauses gebucht. Nur was Eva, die ebenfalls das Frühstück hatte ausfallen lassen, heute unternehmen wollte, wusste Wilhelmina nicht.


  „Warum trauerst du eigentlich nicht wie Lutz Darling?“


  Wilhelmina wäre fast hingefallen, als Karl abrupt stehen blieb. Er fokussierte seine Mutter, während sie immer noch dabei war, ihre Balance wiederzufinden.


  „Karl, pass doch auf oder willst du, dass ich mir am letzten Tag der Reise noch meine alten Knochen breche?“, fragte sie erbost. Ob er so weit geht? Sie taxierte ihren Sohn aus schlaffen Augenwinkeln heraus. Wenn er von ihrem schlimmsten Geheimnis wüsste, dann gäbe es auch für ihn keinen Grund mehr, davor zurückzuschrecken. Dann würde er sich vielleicht sogar nichts sehnlicher wünschen, als dass sie endlich sterben würde. Aber sie wusste, sie musste es ihm erzählen. Das war sie ihm schuldig. Doch noch hatte sie nicht mit ihm in Ruhe darüber sprechen können. Sie würde es tun, gleich nachdem sie aus Amsterdam wieder zurück auf dem Schiff war, nahm sie sich vor.


  „Ich verstehe nicht ganz, Mutter.“ Karl wartete, bis sich Wilhelmina wieder bei ihm eingehakt hatte.


  „Karl, ich weiß, dass die arme Person und du etwas miteinander hatten.“


  „Mutter, das ist lange her. Sehr lange.“


  „Ich weiß, dass das lange her ist. Und ich habe es damals schon nicht gutgeheißen, als du für diese Frau deine eigene im Stich gelassen hast.“


  „Conny war doch schon mehr tot als lebendig. Und ich hatte auch meine Bedürfnisse.“


  „Und warum hat diese Dorit dann Lutz und nicht dich geheiratet, als du Witwer warst?“


  Wilhelmina und Karl hatten mittlerweile ihr Deck erreicht und liefen jetzt gemächlich den Gang zu ihren Kabinen entlang. Schon von Weitem sahen sie, dass Sunny Maes Servicewagen zwischen ihren Kabinen stand und sie hörten, als sie näher kamen, wie die junge Philippina gerade einen asiatischen Schlager zum Besten gab, während sie mit dem Staubsauger Wilhelminas Kabine saugte.


  „Ich bin froh, dass sie nicht meine Frau geworden ist. Du hast sie doch selbst erlebt. Ich glaube, sie wäre es nicht wert gewesen, die weibliche Linie der Nissens fortzuführen.“


  „Das klang früher aber ganz anders.“ Wilhelmina Nissen lehnte sich gegen die Wand. Sie wollte abwarten, bis Sunny Mae fertig war, ehe sie in ihre Kabine zurückkehren würde.


  „Wie meinst du das?“, fragte Karl und Wilhelmina sah ein Funkeln in den Augen ihres Sohnes.


  „Als sie dich damals verlassen hat, hast du gesagt: Wenn sie mich nicht will, dann soll sie keiner haben.“


  „Zeiten ändern sich eben, nicht wahr? Apropos … Wenn ich schon davon spreche.“ Karl deutete auf das Fax, das den Briefkopf einer renommierten Hamburger Wirtschaftsprüfung trug.


  „Karl, es bleibt dabei. Wir werden Darlings übernehmen und du wirst gemeinsam mit Lutz das neue Unternehmen führen. Daran hat sich nichts geändert und daran wird sich auch nichts ändern. So lange ich lebe.“


  „Mutter …“ Karl hatte seine Stimme erhoben und wollte gerade ansetzen, als er von einem „Good Morning, Kabine ist fertig“ unterbrochen wurde. Sunny Mae schob den Staubsauger auf den Gang, dann hielt sie Wilhelmina die Tür auf, die sich mit einem angedeuteten Nicken bei ihr bedankte.


  „Ich komme jetzt zu Ihnen“, wandte sich Sunny Mae an Karl, aber der war längst in seiner Kabine verschwunden, jedoch nicht ohne zuvor mit Schwung die Tür ins Schloss zu knallen.


  „Was hat er denn schon wieder?“, fragte jetzt Charlotte, die die Erschütterung sogar in ihrer Kabine gespürt hatte.


  „Er hat heute nicht so gut geschlafen.“ Wilhelmina bat ihre Nichte mit einer Handbewegung in ihre Kabine.


  „Sie können dann gern unsere Kabine sauber machen“, sagte Charlotte zu Sunny Mae, dann drückte sie leise Wilhelminas Kabinentür ins Schloss. „Soll ich dich doch heute auf deinem Ausflug begleiten?“


  „Nein, nein, nicht nötig. Aber ich würde gern etwas von dir erfahren. Sagen dir diese Zahlen etwas?“ Wilhelmina reichte Charlotte das Fax, das sie vor wenigen Minuten von der Rezeption geholt hatte.


  „Was ist das?“ Charlotte nahm überrascht das Dokument in die Hand, ehe sie zu lesen begann. Wilhelmina hatte sich mittlerweile aufs Bett gesetzt und beobachtete ihre Nichte. Sie spürte die Genugtuung, als sie sah, wie sich Charlottes Gesichtsfarbe von Zeile zu Zeile immer mehr verabschiedete.


  „Das Telefonat zwischen dir und Alain hat mich doch etwas hellhörig werden lassen und so habe ich einen Wirtschaftsprüfer beauftragt, über unsere Bücher zu schauen.“


  „Du hast was?“ Charlotte wurde kreidebleich, während sie das Dokument zu Ende las. Sie zitterte und musste die andere Hand zur Hilfe nehmen, um dem Stück Papier Stabilität zu geben.


  „Machen wir’s kurz, Charlotte: Ich weiß, dass du Firmengelder veruntreut hast, der Kunst zuliebe.“ Und nicht nur der, wie Wilhelmina innerlich hinzufügte. Liebe ist eben stärker als alles andere, erinnerte sie sich an ihre eigene Liebesgeschichte, die von einem dunklen Geheimnis überschattet wurde. Von einem Geheimnis, für das bereits Menschen sterben mussten. Wilhelmina zitterte, während sich die ersten Schweißtropfen auf ihrer faltigen Stirn bildeten. „Aber darüber sprechen wir, wenn wir wieder zu Hause sind. Ich muss mich jetzt für meinen Ausflug fertigmachen.“ Sie erhob sich, auf ihren Gehstock gestützt, wie in Zeitlupe von ihrem Bett. Spürte Charlottes fassungslosen Blick auf sich ruhen, als sie an ihr vorbei zum Kleiderschrank ging. „Dir ist sicherlich klar, dass ich dich ab sofort nicht mehr die Buchhaltung machen lassen kann.“


  „Wilhelmina, mir gehören Teile der Firma!“ Charlotte war gefasster, als Wilhelmina das erwartet hatte.


  „Gehörten, meine Liebe. Vergangenheitsform. Deine Eltern haben mir die Anteile deines Vaters treuhänderisch überschrieben, wenn ich dich erinnern darf.“


  „Das kannst du nicht tun. Ich habe doch sonst nichts!“ Jetzt hörte sie sich wieder nach Charlotte an, als sie mit flehender Stimme um ihr armseliges Leben trauerte.


  „Das hättest du dir früher überlegen müssen, Charlotte.“


  Wilhelmina schreckte auf, als sie die Schranktür schloss und sich Charlotte neben ihr aufgebaut hatte. Sie packte Wilhelmina, die sich gerade ihre Strickjacke überziehen wollte, am Arm, bis diese unter dem schmerzvollen Griff zusammenzuckte.


  „Wilhelmina, nimm dich in Acht. Dieses Mal kommst du nicht damit durch, das schwöre ich dir!“




  Kapitel 52


  


  Pieter seufzte angesichts des erneuten Besetztzeichens, das hart und grausam durch sein Telefon schallte. Wie gern hätte er jetzt mit Eva gesprochen, die wieder nicht zu erreichen war. Aber er würde es noch mal versuchen. Er musste einfach mit ihr sprechen, um ihr nicht nur die grausame Wahrheit über den Tod seines Vaters zu erzählen. Er wollte ihre beruhigende Stimme, ihr sanftes Atmen, ihr ausgelassenes Lachen hören. Er brauchte es, wollte er diesen Tag überstehen.


  Er stand auf dem Parkplatz des Pflegeheims und schaute auf die Klinker des Backsteingebäudes, die, von der Sonne angestrahlt, rot leuchteten. Der Sommer war auf die Insel zurückgekehrt. Die Temperaturen bewegten sich an diesem Vormittag bereits um die 20 Grad Celsius und es würde laut Wetterbericht noch wärmer werden. Die ersten Strandparkplätze waren schon überlastet, wie Pieter im Radio gehört hatte.


  Auf der Uferpromenade flanierten Einheimische wie Touristen in kurzen Hosen oder noch kürzeren Röcken, schleckten an ihren Eistüten oder sonnten sich bei einem kühlen Getränk in einem der zahlreichen Cafés.


  „Oh, hallo Mister de Jong. Schön, Sie wiederzusehen“, begrüßte ihn Carrie, nachdem er an der Tür geklingelt hatte. Ihr Lachen erfror, als sie seinen düsteren Gesichtsausdruck sah. „Aber ich glaube, der Anlass Ihres Besuches ist weniger schön …“ Er nickte schwach. „Wollen wir ein bisschen durch den Park laufen? Das bringt mich immer auf andere Gedanken, wenn wieder einmal ein Bewohner von uns gegangen ist.“


  Er folgte ihr den Kiesweg entlang, der die ersten Meter direkt am Haupthaus vorbeiführte, ehe er sich dann in breiten Bögen durch den Park schlängelte. „War mein Vater Diabetiker?“, fragte Pieter ernst.


  „Diabetiker? Nein, Ihr Vater hatte die besten Zuckerwerte, die ich je gesehen habe.“


  Der abtrocknende Kies knirschte unter ihren Füßen, als sie sich langsam vom Haus entfernten und in den weitläufigen Park gelangten.


  „Ich habe heute die Obduktionsergebnisse erhalten. Er ist an einer Überdosis Insulin gestorben.“


  Carrie blieb abrupt stehen. „An einer Überdosis? Wie kann das sein, wenn er nicht zuckerkrank war? Wir haben auch keine Spritze bei ihm gefunden!“


  Mein Vater ist also ermordet worden!, schlussfolgerte Pieter, während das Wort Mord in seinem Inneren nachhallte. „Dann muss er das Insulin gespritzt bekommen haben!“


  „Aber wer tut so was? Ihr Vater war der liebste Mensch, den man sich vorstellen kann.“ Carrie begann heftig zu schluchzen. „Er war eine Seele von Mensch, vielleicht manchmal etwas verrückt, immer häufiger verwirrt, aber dafür unglaublich lieb. Einfach ein Engel!“ Jetzt fing sie bitterlich an zu weinen. Pieter legte seinen Arm um sie und drückte sie sanft an seine Brust. Es dauerte nicht lang, bis sein Oberhemd ein zweites Mal feucht wurde.


  „Es tut mir leid, wenn ich Sie das fragen muss, aber hatte er Feinde?“ Carrie schüttelte den Kopf, der immer noch auf seiner Brust lag.


  Vielleicht liegt das Motiv ja in seiner beruflichen Vergangenheit, dachte Pieter. Kornelius hatte ihm bei ihrem ersten Treffen erzählt, dass er vor seinem Ruhestand Streifenpolizist gewesen war.


  „Er war ja Polizist, Carrie. Gab es irgendjemanden, der vielleicht noch eine offene Rechnung mit ihm gehabt hat?“


  „Nein“, erwiderte Carrie mit gebrochener Stimme, dann kramte sie in ihrer weißen Leinenhose nach einem Taschentuch. Sie schnäuzte sich ausgiebig. „Mir fällt niemand ein, weil es niemanden gab.“


  „Und da sind Sie sich wirklich sicher? Carrie …“ Pieter packte Carrie vorsichtig und schaute sie eindringlich an. „Es ist wichtig, also bitte überlegen Sie gut. Sie wollen doch auch, dass wir seinen Mörder finden, oder?“


  Jetzt war es Carrie, die mit ernstem Gesichtsausdruck nickte. „Wenn ich nur bei ihm gewesen wäre, um ihn zu beschützen“, sagte sie, dann strich sie sich eine Strähne hinters Ohr, die sich aus dem Zopf gelöst hatte, als sie an Pieters Brust gelehnt weinte.


  Pieter war gerührt von ihrem Gefühlsausbruch und schämte sich beinahe für seine weniger emotionalen Reaktionen. Aber wie sollte er auch? Dafür hatten sie sich kaum wirklich gekannt.


  „Wissen Sie, Ihr Vater war in den vergangenen Wochen nicht mehr ganz auf der Höhe. Seine Krankheit nahm immer mehr und vor allem immer schneller Besitz von ihm. Von daher kann alles und nichts von Bedeutung sein.“ Pieter schaute Carrie an. Warum hatte er nicht gewusst, dass es bereits so schlecht um seinen Vater stand, dass die Demenz schon so weit fortgeschritten war? „Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Mister de Jong. Ihr Vater hatte auch immer wieder klare Momente. Aber die wurden einfach immer seltener.“


  „Und wie haben Sie den Fortgang seiner Erkrankung bemerkt?“, fragte Pieter nach, während sie den Bogen zurück zum Haupthaus des Pflegeheims liefen.


  „Na ja, erst werden die Patienten immer vergesslicher. Oft wissen sie schon nicht mehr, was sie gerade bestellt oder gegessen haben. Dann die Stimmungsschwankungen, von himmelhoch jauchzend bis zu Tode betrübt. Sie können dann auch manchmal richtig frech und ausfallend werden. Und dann sind da noch die Erinnerungen aus einer längst vergessenen Zeit, die plötzlich von ihnen Besitz ergreifen, als hätten sie das alles gerade erst erlebt. Was die Mutter zu Silvester gekocht, welche Lieder man gemeinsam zu Weihnachten gesungen oder wie sich der Vater für den Kirchgang gekleidet hat. Ihr Vater hat immer etwas von einem Schattenkind erzählt. Zuletzt, als wir gemeinsam von Amsterdam zurückgeflogen sind. Aber fragen Sie mich nicht, was er damit gemeint hat.“


  Vielleicht meint er ja mich, dachte Pieter. „Sie waren in Amsterdam?“


  „Ja, er wollte da unbedingt hin.“


  „Er wollte da hin?“ Pieter schaute Carrie ungläubig an. Wollte er mich dort besuchen? Dabei habe ich ihm doch erzählt, dass ich auf Kreuzfahrt bin, überlegte Pieter, als er sich an Carries Worte über Kornelius und seine Krankheit erinnerte.


  „Ja, eine Frau hat ihn angerufen. Ich habe das Telefongespräch sogar angenommen.“


  „Eine Frau?“ Hatte Vater etwa doch noch eine Familie und vielleicht sogar noch weitere Kinder?, fragte er sich und spürte den dringenden Wunsch, mit Eva zu telefonieren, immer stärker werden.


  „Ja, sie sagte mir, dass er sie unbedingt besuchen müsse, bevor es zu spät sei.“
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  Pieter atmete erleichtert auf, als er endlich ein Freizeichen hörte. Er hatte von Carrie die Nummer in Amsterdam bekommen, die er gleich nach dem Gespräch mit Eva anrufen wollte. Er freute sich, als er ihre Stimme am anderen Ende der Leitung hörte.


  „Eva Bredin.“


  „Hallo Eva, hier ist Pieter!“


  „Hi!“ Pieter hörte deutlich den gereizten Unterton in ihrer Stimme.


  „Wie geht’s dir und wo seid ihr gerade?“


  „Ich bin gerade in Amsterdam unterwegs. Aber schön, von dir zu hören.“ Sie klang jetzt schnippisch.


  „Es tut mir leid, dass ich mich jetzt erst bei dir melde. Aber es gab und gibt einfach so viel zu regeln.“


  „Man kann trotzdem ein kurzes Lebenszeichen von sich geben, oder nicht? Ich hab mir echt Sorgen gemacht!“


  Erst zickig, jetzt fordernd. Sie spielt perfekt auf der gesamten weiblichen Gefühlsklaviatur, stellte er mit einem Grinsen fest. „Ich habe mich gestern Abend bei dir gemeldet, aber da war dein Handy leider schon aus.“ Ob sie es wohl absichtlich ausgeschaltet hat, weil sie sauer auf mich gewesen ist? Pieter fand diesen Gedanken fast schon ein wenig charmant. „Außerdem wollte ich das alles erst mal mit mir ausmachen. Ich bin kein Mann der großen Worte, wie du weißt.“


  „Es tut mir leid. Aber irgendwie jagt eine Hiobsbotschaft die nächste, seitdem du von Bord gegangen bist.“


  „Das klingt aber ernst. Was ist denn passiert?“


  „Wo soll ich anfangen?“, erwiderte Eva und dann erzählte sie ihm, was seit seinem Abstieg von der Star of the Ocean alles passiert war. Von Dorits Tod in Brügge genauso wie von den Verbindungen ihrer Familie zu Sanne und deren mysteriösem Verschwinden vor zwanzig Jahren.


  „Dorit Darling hat sich vom Belfried gestürzt? Weshalb? War sie denn selbstmordgefährdet?“


  „Nein, eigentlich nicht. Ich kannte sie nicht wirklich gut, aber sie schien ein lebensbejahender Mensch zu sein. Zumindest wirkte sie so auf mich. Und ihrem Ehemann zufolge hatte sie wohl auch noch viele Pläne.“


  „Wie geht es ihm jetzt?“


  „Ich weiß es nicht. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass er mit den Nerven am Ende ist. Er ist von Bord gegangen, um die Überführung ihres Leichnams nach Deutschland zu organisieren. Aber er wird sicherlich noch mal wiederkommen, die beiden Hunde sind ja noch auf dem Schiff.“


  „So ist das Leben. Der Tod macht eben keinen Urlaub“, erwiderte Pieter in der für ihn gewohnt nüchternen Art, schob jedoch noch ein schnelles „Leider“ hinterher.


  „Und wir können nichts dagegen tun! Ich hoffe, du bist bei deinem Vater etwas weitergekommen?“


  „So könnte man es auch sagen“, entgegnete Pieter und jetzt war er es, der die letzten beiden Tage kurz zusammenfasste.


  „Ermordet?“, fragte Eva, als er seinen kurzen Bericht beendet hatte. Das Wort klang aus ihrem Mund noch grausamer, als es in Wirklichkeit schon war.


  „Ja und das Schlimme ist, dass ich meinen Vater kaum kannte und mir trotzdem Gedanken darüber machen muss, wer ihn ermordet haben könnte.“


  „Willst du das nicht lieber der Polizei vor Ort überlassen?“


  „Eva, das bin ich ihm schuldig. Ich werde gleich noch mal nach Salisbury zurückfahren.“


  „Nach Salisbury?“ Eva hörte sich überrascht an.


  „Ja, dort hat mein Vater gelebt, bevor er nach Southampton ins Pflegeheim gegangen ist.“


  Wie Pieter noch von Carrie erfahren hatte, hatten seine Kollegen von der Polizei Kornelius nahegelegt, sich untersuchen zu lassen, nachdem er Schlangenlinien auf der Autobahn gefahren war. Daraufhin war bei ihm Demenz diagnostiziert worden, die leider schon so weit fortgeschritten war, dass Kornelius nicht mehr allein leben und für sich sorgen konnte. So hatte er sich dann für das betreute Wohnen im Pflegeheim Sunrise in Southampton entschieden, auch wenn er sein geliebtes Salisbury niemals hatte verlassen wollen. Pieter erinnerte sich an die Bilder der Kathedrale, ein Gemälde des Avon Rivers im Nebel und an eine Fotocollage von Old Sarum, die an den Wänden seines kleinen Apartments hingen. Auch deswegen haben wir ihm dazu geraten, alles noch nachzuholen, wozu er bisher nicht gekommen war. Und Sie als sein Sohn gehörten wohl auch dazu, erinnerte er sich an Carries Worte und dankte ihr, dass sie sich so rührend um seinen Vater gekümmert hatte.


  „Er wohnte dort über einem alten Café.“


  „St. Mary’s Cafe?“


  „Woher weißt du das?“, fragte Pieter erstaunt.


  „Ich weiß es nicht. Ich habe jetzt einfach mal geraten, weil meine Großtante Wilhelmina unbedingt genau in dieses Café wollte, als wir den Ausflug nach Salisbury gemacht haben“, antwortete Eva, die gerade etwas lauter sprechen musste, da ein heftiges Hupkonzert ihre Worte begleitete.


  „Und sie wollte in genau dieses Café?“


  „Ja, sie fragte Melody Summers, die Besitzerin des Cafés, nach einer gewissen Grace. Angeblich eine alte Schulfreundin von Wilhelmina. Aber Pieter, ich war mir noch nie so sicher wie in diesem Moment, dass ich angelogen wurde.“


  „Aber warum sollte sie dich belügen? Was hat es mit dieser Grace denn auf sich?“


  „Genau das weiß ich eben nicht, aber ich werde es herausfinden. Findest du es nicht auch seltsam, dass sich irgendwie alles um dieses kleine Café dreht? Als ob dort ein lang gehütetes Geheimnis begraben liegt.“


  Auch wenn er fand, dass Eva gerade etwas pathetisch klang, musste er unumwunden zugeben, dass es selbst für seine rationale Art ein paar Zufälle zu viel waren. „Ja, ich bin sicher, dass sein Tod irgendetwas mit seiner Vergangenheit zu tun hat.“ Eine Vergangenheit, die ich nicht kenne, fügte er gedanklich hinzu.


  „Sehen wir uns denn heute Abend, bevor wir ablegen?“, holte ihn Eva aus seinen Gedanken heraus.


  „Ich weiß es noch nicht. Das hängt auch davon ab, wie weit ich hier komme und ob ich noch mehr über seinen mysteriösem Tod herausfinde. Ich habe mir schon Flugverbindungen von London nach Amsterdam herausgesucht und das Schiff legt auch erst um 23 Uhr ab, sodass ich es theoretisch schaffen müsste. Aber ich kann nichts versprechen. Mein Vater ist mir gerade am wichtigsten, auch wenn man das vielleicht schwer verstehen kann.“


  „Ich kann dich gut verstehen, sehr gut sogar.“


  Idiot! Natürlich, Eva war ja auch immer noch dabei, mehr über ihren bisher unbekannten leiblichen Vater herauszubekommen. Manchmal bist du wirklich so mitfühlend wie ein Elefant, ärgerte sich Pieter über sich selbst und er nahm sich fest vor, Eva bei ihrer Suche zu unterstützen. Er hatte da so seine Wege und Kontakte, die oftmals Gold wert waren und er war sich sicher, gemeinsam würden sie dieses weitere Mysterium um ihren Vater ebenfalls lösen. Vorausgesetzt sie wollte das überhaupt.


  „Eva?“, fragte er vorsichtig. Er konnte gerade nicht abschätzen, ob und wie sehr er sie mit seiner unsensiblen Art verletzt hatte.


  „Ja?“


  „Pass auf dich auf, okay?“ Seine Stimme klang eindringlich. „Ich glaube, es wird nicht der letzte Todesfall auf dieser Reise sein.“




  Kapitel 53


  


  Alain Geiger saß mit einem Pappbecher Kaffee auf einer Bank am Kreuzfahrtterminal und gönnte sich ein paar ruhige Minuten, ehe die Star of the Ocean anlegen würde. Im Schritttempo, von zwei Schleppern an der Leine geführt, kroch der Luxusliner den Kanal entlang. Das Sonnenlicht tanzte auf dem weißen Lack und ließ die Glasscheiben wie Diamanten funkeln.


  Das Vorhaben, in Zeebrügge endlich seine Tochter kennenzulernen, Charlotte wiederzusehen und Wilhelmina mit dem zu konfrontieren, was sie ihm und seiner kleinen Familie angetan hatte, war auf einer Landstraße rund 30 Kilometer vor Brügge an der Altersschwäche seiner Göttin gescheitert. Der Citroën hatte erst geruckelt und gestottert, ehe er sich unter lautem Poltern ein letztes Mal aufgebäumt hatte. Alain hatte noch Gas geben wollen, doch mit einem Knall hatte ihm der Wagen den Dienst quittiert. Aus der Motorhaube dampfte es, als hätte er einen Kuchen zu lang im Backofen gelassen. Motorschaden!


  Da er kein Mitglied eines Automobilklubs war, konnte er auch niemanden anrufen und musste daher die knapp fünf Kilometer zum nächsten Ort zu Fuß laufen, um dort Hilfe zu holen. Wie es der Zufall wollte, befand sich nur wenige hundert Meter hinter dem Ortsschild eine Kfz-Werkstatt. Doch der schlecht gelaunte Monteur wollte ihm nicht helfen, da er Franzose sei und man als Flame keinem Halbwallonen helfen würde. Erst ein Bauer, selbst großer Autonarr und Citroën-Liebhaber, hatte sich seiner Göttin angenommen und den ganzen Nachmittag bis in den Abend hinein an ihr herumgeschraubt, bis sie endlich wieder ein sanftes Schnurren von sich gegeben hatte.


  Alain war gedanklich längst wieder auf der Straße, als ihm der Blick auf die Uhr in der zur Werkstatt umgebauten Scheune des Bauern verraten hatte, dass die Star of the Ocean Zeebrügge längst wieder verlassen hatte. Ohne dass er auch nur ansatzweise zum Zug gekommen wäre.


  Aber jetzt bin ich ja hier, dachte er, nachdem er eine weitere Nacht durchgefahren und gegen 5 Uhr endlich in Amsterdam angekommen war. Er nippte lustlos an seinem Pappbecher, dessen Inhalt ihm nicht schmeckte. Sosehr er die Nissens auch hasste, kam in der Tat kein anderer Kaffee auch nur im Entferntesten an die gerösteten Bohnen von Nissen & Brook heran.


  Er erschrak, als das Handy in seiner Hosentasche laut piepte und ihm signalisierte, dass er eine Kurznachricht erhalten hatte. Charlotte!, schoss ihm die einzig mögliche Person, die sich bei ihm melden konnte, in den Kopf. Fast hätte er seinen Kaffee verschüttet, als er das Handy aus der viel zu engen Hosentasche herausfingern wollte.


  Sie war es wirklich! Sein Herz schlug sofort schneller. Dabei war ihr letztes Treffen, zumindest der zweite Teil, alles andere als romantisch und glücklich verlaufen. Aber so, wie er ihr immer wieder eine Chance gegeben hatte, war dieses Mal Charlotte an der Reihe, ihm ihren ruppigen Rauswurf aus seinem Atelier zu verzeihen und beiden eine weitere Chance zu geben.


  Er öffnete den Posteingang. Es ist aus! Wilhelmina weiß Bescheid. Wir brauchen einen Plan B, las er die nüchterne Formulierung, aus der ihn die Verzweiflung geradezu anschrie.


  Wilhelmina! Schon wieder war sie dabei, ihn um die Früchte des mühsamen und hart erarbeiteten Erfolgs zu bringen. Als ob es ihre einzige Lebensaufgabe sei, ihn zu zerstören. Und genau das war es, was er nicht mehr zulassen konnte. Nein, dieses Mal wird sie mich nicht mehr aus ihrem Leben radieren können, so wie ein Künstler einen falschen Pinselzug einfach übermalte. Als wäre dieser künstlerische Fauxpas nie geschehen. Jetzt war sie es, die von der Leinwand des Lebens entfernt werden musste.


  Alain wusste, dass hierfür ein einfaches Übermalen – und mochten es noch so viele Malvorgänge sein – nicht ausreichte. Und plötzlich war ihm klar, was Charlotte mit Plan B gemeint hatte.
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  Lutz Darling fühlte sich matt und abgeschlagen, als er aus seinem Mietwagen stieg, den er am Amsterdamer Hauptbahnhof zurückgeben wollte. Er trug noch dieselben Sachen, mit denen er gestern in Zeebrügge vom Schiff gegangenen und in Brügge unterwegs gewesen war. Sein weißes, ehemals gestärktes Hemd hatte Falten geworfen und seine dunkelblaue Jeans wies matschige Spritzer von den heftigen Regenschauern auf, die gestern über Brügge und Flandern niedergegangen waren. Sein olivgrünes Sakko hatte er während der Fahrt auf die Rückbank der Limousine gelegt. Es reichte, wenn schon sein Hemd aussah, als hätte er darin geschlafen. Was ja sogar irgendwie der Wahrheit entsprach, wie er unumwunden zugeben musste.


  Er war im Morgengrauen von Brügge nach Amsterdam gereist, nachdem er bis kurz vor Mitternacht bei der Polizei gesessen und alle Fragen wieder und wieder beantwortet hatte. Nein, er war nicht bei ihr auf dem Turm gewesen. Nein, er wüsste nicht, warum sie sich von dort oben in den Tod gestürzt habe. Nein, er könne sich nicht vorstellen, warum sie jemand von der Aussichtsplattform heruntergestoßen haben könnte. Dorits Leiche war derweil nach Antwerpen gebracht worden. Sie sollte dort am heutigen Vormittag obduziert werden, ehe man sie nach Hamburg überführen würde.


  Mit dieser Aussage hatte man ihn gehen lassen. Er war dann hilflos und völlig zerstört durch das nächtliche, verschlafene Brügge gelaufen. Die meisten Lichter in den Schaufenstern waren erloschen. Die Pubs, Restaurants und Bistros hatten längst geschlossen. Niemand war auf der Straße zu sehen. Nur die Motten und Mücken, die in den Lichtkegeln der Straßenlaternen flatterten und surrten, gaben ihm das Gefühl, nicht ganz allein auf der Welt zu sein.


  Jetzt stand er mitten im pulsierenden Leben Amsterdams. Touristen, Reisende und Pendler rauschten an ihm vorbei aus oder in den Bahnhof, um den nächsten Zug zu bekommen, in ein wartendes Taxi zu springen oder von den Liebsten in den Arm genommen zu werden. Busse, Straßenbahnen und Autos schlängelten sich durch die engen Straßen und selbst auf den sonst so gemütlichen Grachten herrschte heute Hochbetrieb. Wie an einer Perlenkette aufgereiht, glitten Ausflugsboote über das Wasser, das sie sich mit Wassersportlern, Hausbooten und Blumenschiffen teilen mussten.


  Doch Lutz Darling hatte keinen Blick für das turbulente Leben. Er spürte, wie ein stechender Schmerz durch seinen Kopf fuhr. Es war gerade einfach alles zu viel und er wusste nicht, wie er das überstehen sollte. Er würde sich jetzt erst einmal ein Taxi nehmen und zum Kreuzfahrtterminal fahren müssen, denn er musste wieder zurück an Bord. Dort warteten nicht nur das Gepäck auf ihn, sondern auch die beiden Hunde, Versaci und Gucci, Dorits Lieblinge. Wehmütig musste er an seine Frau denken. Zwar war er vielleicht nicht immer ein Gentleman gewesen, wenn er seine Frau in aller Öffentlichkeit und vor Publikum verbessert hatte oder ihr über den Mund gefahren war. Aber sie hatte sich manchmal ja auch wie ein kleines, naives Kind aufgeführt, das er in die Schranken weisen musste, weil sie das Leben zu oft von der leichten Seite genommen hatte.


  Ob sie deshalb die Scheidung wollte?, fragte er sich und ein zaghaftes Lächeln huschte über sein Gesicht. Er würde dringend mit ihrer Versicherung sprechen müssen. Vielleicht konnte man ihm ja schon sagen, wie hoch die Auszahlung ihrer Lebensversicherung sein würde. Eine Summe, mit der er sich auch von den Nissens würde freikaufen können. So gesehen hatte Dorits Tod einen positiven Effekt.


  Er wollte gerade zu den Taxen gehen, als er mitten in der Bewegung stockte. Auch er würde einen Preis für ihren Tod zu bezahlen haben, falls jemand von ihrem dringenden Wunsch, sich von ihm scheiden zu lassen, wusste! Er spürte, wie es in seinen Ohren rauschte und das Blut aus seinem Kopf entwich. Ob sie irgendjemandem von ihren Scheidungsabsichten erzählt hatte? Und würde derjenige das auch zu Protokoll geben, wenn er oder sie befragt werden würde? Es wäre ein Leichtes für die Kriminalbeamten, eins und eins zusammenzuzählen. Und dann würde er von einem trauernden Ehemann zum geldgierigen Hauptverdächtigen werden!


  Er verspürte den Drang, doch nicht gleich zum Schiff zurückkehren, sondern sich vom bunten und fröhlichen Leben ablenken zu lassen. Während er in die Bloemgracht einbog, kam ihm Wilhelmina in den Sinn. Sie würde alles daran setzen, ihn fertig zu machen. Sollte sie von Dorits Scheidungsplänen wissen, hätte sie ihn in der Hand. Aber nicht nur deswegen. Auch wegen der Bestechung des Finanzvorstands der Fluggesellschaft. Und wegen der Abwicklung der alteingesessenen Kaffeerösterei seines Vaters infolge einer Fehlinvestition. Ein einfacher Zug ihrerseits würde genügen, ihn aus dem Weg zu räumen. Wenn sie nicht sogar selbst Hand angelegt hatte, um ihm den Tod seiner Frau in die Schuhe schieben zu können. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, wie Wilhelmina auf den Turm gekraxelt wäre, aber zuzutrauen war es ihr allemal. Sie war wie eine Katze, hatte sieben Leben. Oder vielleicht auch mehr. Doch jeder war verwundbar. Und auch Wilhelmina hatte ihre dunkle Seite. Eine Seite, die sie stets verborgen hielt, damit keiner sehen konnte, dass auch sie nur ein Mensch war.


  Verlass dich drauf, Wilhelmina, ich werde alles tun, um dein dunkles Geheimnis zu lüften!, schwor er sich und spürte, wie die Lebensgeister in ihn zurückkehrten – zum ersten Mal seit dem schrecklichen Ereignis. Und dann sah er sie, wie sie eiligen Schrittes, soweit das ihre Beine und der Gehstock hergaben, die Straßenseite vom Kanal zu den Häusern überquerte. Oh ja, ich werde jeden deiner Schritte verfolgen!, dachte er und setzte sich in Bewegung.
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  Sunny Mae saß in der Crew-Bar auf Deck 1 und nippte gedankenversunken an ihrer Cola. Es war jetzt kurz nach 11 Uhr und die Bar war um diese Zeit nahezu leer. Außer einem Tontechniker, der in der Räucherkammer, wie sie den Glaskasten für die rauchenden Crewmitglieder scherzhaft nannte, seiner Sucht nachging und einer Rezeptionistin, die auf ihrem Handy herumspielte, war niemand da. Die meisten Crewmitglieder waren um diese Zeit an ihrem Arbeitsplatz, bereiteten das Mittagessen vor, begleiteten die Passagiere auf ihren Ausflügen in Amsterdam oder reinigten die Kabinen.


  Auch sie würde gleich wieder an die Arbeit zurückkehren. Doch sie brauchte diese kurze Verschnaufpause. Sie war bereits seit 7.30 Uhr im Dienst. Nach der morgendlichen Ansprache des Supervisors war sie mit ihrem Servicewagen zur Reinigung gefahren, um ihn dort mit neuen Hand- und Duschtüchern zu bestücken. Dann hatte sie noch das Glasspray im Lagerraum für das Housekeeping aufgefüllt und zwei weitere Sechserpacks Wasserflaschen auf den Wagen geladen, die sie gegen die leeren Flaschen in den Kabinen der Passagiere austauschen würde. Doch bevor sie auf Deck 16 gefahren war, um mit der ersten ihrer zwölf zu reinigenden Kabinen zu beginnen, hatte sie einen Zwischenstopp im kleinen Hundesalon auf Deck 4 gemacht. Sie wollte nach den beiden Hunden sehen, die sie jetzt zu betreuen hatte, nachdem Lutz Darling abgestiegen war. Wie sie vom Supervisor erfahren hatte, musste er sich nicht nur um die Überführung seiner Frau nach Deutschland kümmern. Er war auch den gesamten gestrigen Tag von der Kriminalpolizei befragt worden.


  Die arme Frau! Was muss in ihr vorgegangen sein, dass sie sich in den Tod gestürzt hat?, fragte sich Sunny Mae und nahm sich vor, Dorit Darling in ihr Nachtgebet einzuschließen und für ihre verirrte Seele zu beten. Gott hat dir das Leben gegeben, also darfst du es dir auch nicht selbst nehmen, erinnerte sie sich an einen Leitgedanken der Bibel. Aber was wäre, wenn sie sich ihr Leben gar nicht selbst genommen, sondern das ein anderer für sie getan hat? Bei diesem Gedanken hätte sich Sunny Mae beinahe an ihrer Cola verschluckt. Denn sie hatte mehr mitbekommen, als ihr lieb gewesen war. Und möglicherweise würde eine weitere Person das Ende dieser Reise in zwei Tagen nicht erleben. Vielleicht sollte sie doch dringend einmal mit dem Security Officer sprechen. Doch auch er war von Bord gegangen.


  Es war vor zwei Tagen in Le Havre gewesen. Sie wollte die Kabine 16103 reinigen, hatte mehrmals an die Tür geklopft und war dann eingetreten, als sie die alte Dame am Schreibtisch sitzen sah. Sie wirkte konzentriert, während sie ihren Füller schwungvoll über das Blatt führte. Sie ließ sich nicht von Sunny Mae stören, als diese, nicht ohne vorher um Erlaubnis gefragt zu haben, um sie herum saugte, die Betten aufschüttelte und das Badezimmer putzte. Daran wäre nichts Auffälliges gewesen, wäre sie nicht gleich von mehreren Personen unter einem Vorwand gefragt worden, die Kabine der alten Dame zu öffnen, nachdem diese von Bord gegangen war.


  Was sie wohl da drin wollten?, fragte sie sich, während sie das letzte Viertel der Cola in einem Zug leerte und das Glas zurück auf den Tresen stellte.


  Dabei waren die Mitreisenden der alten Dame, die mit ihrem kolonialistischen Gehabe und ihrer aristokratischen Art wie aus einer anderen Zeit stammten, wie Sunny Mae fand, nicht die Einzigen gewesen, für die sie die Kabine hatte öffnen sollen. Zwei Tage zuvor hatte sie auch ein Mann in Le Havre darum gebeten. Nur dass sie ihn bisher noch nie an Bord gesehen hatte.
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  Ermordet! Wie ein Paukenschlag erschütterte das Wort Evas Gedankenwelt. Ihr erschien gerade alles mehr als surreal. Surreal und mysteriös. Das Geheimnis um ihren leiblichen Vater. Sannes Verschwinden und das plötzliche Auftauchens ihres Namens. Dorits Sturz vom Glockenturm. Und nun Pieters Vater.


  Auch wenn sie nicht wusste warum, wurde Eva das ungute Gefühl nicht los, dass alles miteinander zusammenhing. Wie bei einem Mobile mit lose hängenden, von einer Traverse zusammengehaltenen Enden.


  Sie musste dringend mit Wilhelmina sprechen. Ihr war, als würden alle Fäden bei ihrer Großtante zusammenlaufen. Dessen war sich Eva mittlerweile sicherer denn je. Vielleicht konnte sie ihr endlich mehr über Sannes Besuche bei Sophie in Blankenese erzählen. Schließlich hatten Sophie und Wilhelmina eine sehr enge und vertraute Beziehung.


  „Eva, ich stell mich jetzt mal an. Wolltest du nicht noch etwas erledigen?“, wurde Eva von Charlotte aus ihren Gedanken gerissen. Sie waren mit dem Bus vom Kreuzfahrtterminal in die Innenstadt gefahren und standen mit einem Fischbrötchen in der Hand vor einem Blumengeschäft gegenüber des Anne Frank Hauses, vor dem sich eine lange Schlange gebildet hatte.


  „Eva?“ Charlotte sah ihre Tochter mit ihren großen rehbraunen Augen an, als sie keine Antwort erhalten hatte.


  „Ich muss los.“ Eva schaute auf ihre Armbanduhr. Sie hatte direkt nach dem Telefonat mit den Wolters die Nummer in Amsterdam angerufen, die zur Seniorenresidenz an der Bloemgracht gehörte. Wie ihr die freundliche Dame am Telefon mitgeteilt hatte, war die gewählte Durchwahl die Nummer von Mariekelen Versteegt, die heute ihren freien Tag hatte. Dann hatte Eva nach dem Namen Kramer gefragt, den ihr Angelika Wolters wenige Stunden zuvor genannt und auf den sich Eva dankbar gestürzt hatte, auch wenn sie nicht wusste, wohin sie diese Spur führen würde. Die junge Frau hatte nur laut gelacht. Kramer sei – ähnlich wie Schmidt in Deutschland – einer der häufigsten Nachnamen in den Niederlanden. Aber Sie können gern vorbeikommen, um sich mit unseren Kramers zu unterhalten. Die Bewohner freuen sich immer über Besuch, hatte die Dame dann noch geantwortet und 11 Uhr als ideale Besuchszeit vorgeschlagen.


  „Warum hast du den Ausflug zum Anne Frank Haus eigentlich nicht bei den Scouts gebucht? Dann müsstest du dich jetzt nicht so lang für den Besuch anstellen“, fragte Eva, nahm ihre Sonnenbrille aus dem Etui und setzte sie sich auf.


  „Ich wollte heute einfach mal flexibel sein und ein bisschen Zeit für mich haben.“


  „Da wüsste ich aber etwas Besseres, als stundenlang irgendwo anzustehen“, entgegnete Eva und blickte noch einmal zur immer länger werdenden Schlange.


  „Karl ist golfen und Wilhelmina wollte heute auch etwas für sich machen. Genau wie du. Ich überleg es mir einfach noch, was ich mache. Und wenn mir die Warterei zu blöd wird, dann geh ich eben was einkaufen, trinke irgendwo einen Kaffee und setze mich an eine Gracht.“


  „Wie du meinst! Wir treffen uns hier in zwei Stunden wieder, okay?“, wandte sich Eva ihrer Mutter zu. Doch Charlotte schien wieder nur körperlich anwesend zu sein. Wie schon gestern in Brügge schaute sie sich unentwegt um. „Mama, wen suchst du?“


  „Ja, ja, ich hab dich schon verstanden. Bis später.“ Es war, als hätte Charlotte ihrer Tochter mit einer kurzen Handbewegung signalisiert, nun endlich zu gehen, während sie weiterhin hektisch den Straßenzug wie auch die Warteschlange auf der gegenüberliegenden Seite abscannte.


  Ich werde sie nie verstehen!, dachte Eva und verdrehte die Augen, während sie sich ihren Shopper über die Schulter hängte und in die Bloemgracht einbog.
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  „War das meine Kleine?“ Charlotte erschrak, als der Mann sich von hinten an sie herangeschlichen hatte.


  „Alain, erschrick mich doch nicht so! Wo warst du gestern? Ich hatte dich bei der Rezeption als Besucher angemeldet. Glaubst du nicht, dass das ganz schön blöd für mich ist, wenn du dann nicht kommst?“


  „Herrlich, deine gespielte Empörung!“ Alain verdrehte die Augen, ehe er sie zusammenkneifen musste. Sonnenlicht durchflutete die Stadt und ließ die Grachten, die sich wie goldene Ketten durch Amsterdam schlängelten, glitzern. „30 Kilometer vor Brügge hat mein Wagen den Geist aufgegeben und ich habe den ganzen Abend und die halbe Nacht in der Werkstatt verbracht. Aber jetzt bin ich ja hier. War das eben meine Tochter?“ Alain schaute der Frau, die 300 Meter weiter gerade eine Treppe hochstieg, gedankenverloren hinterher. Aber anstatt ihm zu antworten, drehte sich Charlotte weg und schaute auf die minütlich länger werdende Schlange. Das Anne Frank Haus gehörte neben einer Fahrt auf den Grachten und dem Bummel über den Tulpenmarkt zu den touristischen Höhepunkten Amsterdams.


  „Ich hab dich was gefragt“, zischte Alain scharf.


  „Warum fragst du überhaupt, wenn du es doch sowieso schon weißt“, antwortete Charlotte lapidar.


  „Und wann gedenkst du uns beide vorzustellen, Charlotte? Eva ist auch meine Tochter. Und das schon seit 43 Jahren!“


  „Bist du jetzt nur hierhergekommen, um mir das zu sagen?“ Sie hatte mittlerweile ihre Sonnenbrille wieder abgenommen und schaute ihn aus dunklen Augen an. „So lange Wilhelmina lebt, wird das nicht gehen. Du weißt doch, was sie von dir und unserer Beziehung hält.“


  „Wilhelmina. Wilhelmina. Ich höre immer nur Wilhelmina! Danke dem lieben Gott, dass du sie bisher immer als Grund vorschieben konntest. Aber ich bin nicht nach Amsterdam gekommen, um wieder klein beizugeben. Ich will endlich meine Tochter sehen, sie kennenlernen, mit ihr sprechen!“ Alain nahm einen Zigarillo aus der Schachtel, steckte sich ihn in den Mund und versuchte, ihn zu entzünden. Seine Finger schienen ihm aber nicht zu gehorchen, denn er brauchte mehrere Anläufe, ehe der gewickelte, trockene Tabak endlich knisterte.


  „Ach Alain!“


  „Und jetzt klingst du sogar schon wie sie. Was muss noch passieren, bis du endlich begreifst, dass du von ihr nichts zu erwarten hast? Hat sie dir nicht gerade das Geld abgedreht oder wie habe ich deine SMS zu verstehen?“


  „Sie weiß um das Geld, das ich zur Seite gelegt hab. Das war’s dann mit unserer Kunststiftung für talentierte Künstler. Dabei wollte ich dich doch endlich groß rausbringen, nachdem sie dir, uns …“ Charlotte stockte mitten im Satz. Sie rang sichtbar um Fassung, ehe sie fortfuhr. „… alles genommen hat.“ Charlotte schniefte. „Wie soll es jetzt nur weitergehen? Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich bin einfach am Ende. Diese … diese alte Hexe! Brennen sollte sie!“


  „Lass mich mal machen.“ Alain strahlte Charlotte an. „Gut siehst du aus. Ich liebe es, wenn du diese eng anliegende Jeans trägst.“ Er hatte schon die Hand gehoben, um ihr einen Klaps auf den Hintern zu geben, als er abrupt innehielt. „Schau mal, wer da läuft.“ Alain stupste Charlotte an.


  „Und wie schnell sie rennen kann, wenn sie will“, ergänzte Charlotte. Der traurige Schatten auf ihren Augen war einem rachsüchtigen Funkeln gewichen.


  „Ja, wenn es ums eigene Leben geht, dann werden Schildkröten zu Geparden.“ Alains Blick ruhte auf Wilhelmina, bis sie, die Bloemgracht entlanglaufend, von einem Bus verdeckt wurde. „Aber sie kann noch so schnell rennen. Dieses Mal entkommt sie mir nicht.“
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  Schon als kleines Mädchen hatte Wilhelmina gelernt, dass es sich einfach nicht gehörte, sich nicht mit einem Geschenk für eine Einladung zu bedanken. Mochte der Gastgeber noch so anstrengend und der Besuch noch so überflüssig sein.


  Nein, auch ich werde heute nicht mit leeren Händen kommen, dachte sie, als sie die Bloemgracht entlanglief. Aber das, was sie mitbrachte, war mehr als ein Geschenk. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Es war ein Geschenk, auf das der Gastgeber siebzig lange Jahre hatte warten müssen. Manche Dinge brauchen eben etwas länger, dachte Wilhelmina und ahnte, dass sie den richtigen Augenblick längst verpasst hatte. Siebzig grausame Jahre lang. Aber nun musste sie es tun, wollte sie nicht von der Vergangenheit aufgefressen werden, die schon ganze Arbeit geleistet hatte. Sie erinnerte sich, dass in diesen siebzig Jahren kein Tag vergangen war, den sie nicht in Angst und Sorge verlebt hatte, dass das Schicksal doch noch einmal zuschlagen würde. Jedes Klingeln des Telefons, jedes Schellen an der Tür hatte sie zusammenfahren lassen. Gesichter von damals spiegelten sich in Schaufenstern oder starrten sie an Straßenecken an.


  Sie hatte viel dafür gezahlt. Sehr viel sogar. Und doch nie genug. Denn das Schicksal ließ sich nicht kaufen. Und der Teufel nicht bestechen. Nicht mehr. Nicht noch einmal.


  Aber was hätte ich anderes tun sollen?, fragte sie sich, als sie ihr Ziel fast erreicht hatte. Sie konnte das Backsteingebäude auf der gegenüberliegenden Seite sehen. Es thronte unmittelbar an der Straße. Weiße, symmetrisch angeordnete Sprossenfenster und die grüne Treppe mit den zwei seitlichen Aufstiegen verliehen ihm einen gemütlichen Charme.


  Die Bloemgracht selbst war hektisch und turbulent. Schulkinder liefen den Bürgersteig entlang, manche hopsten in imaginäre Kästen, andere spielten mit ihren Handys. Ein Bus, der eben diese Kinder vor wenigen Augenblicken ausgeworfen hatte, fuhr jetzt die Straße hinunter. Ein anderer kam ihm entgegen, gefolgt von einem Müllwagen, der sich gerade mit seinem Greifarm eine Tonne vom Bürgersteig holte. Touristen schlenderten am Kanal entlang, saßen auf den unzähligen Bänken unter den weit ausladenden Linden, schossen von sich und den alten Kaufmannshäusern im Hintergrund Selfies. Und Fahrrad- wie Rollerfahrer versuchten wie bei einem Slalomlauf den Fahrzeugen, Mülltonnen und Touristen geschickt auszuweichen, ohne irgendjemanden umzufahren oder sich selbst in größere Gefahr zu bringen.


  Sie hatte jemand anderes opfern müssen, um ihr eigenes Leben und um vor allem das ihres Kindes zu schützen. Das konnte man ihr nicht zum Vorwurf machen. So würde jede liebende Mutter handeln. Und sie würde es wieder tun. Ganz gleich, wie grausam das Ende dieser Geschichte auch war.


  Das Pflegeheim lag gegenüber einer Bushaltestelle, die idyllisch am goldglitzernden Kanal lag. Ein Bus fuhr gerade in die Bucht hinein.


  Schulkinder hüpften heraus, andere drängelten sich hinein. Rollatoren, Kinderwagen und Rollstühle wechselten die Seite. Der Busfahrer war ausgestiegen und zog entspannt an seiner Zigarette, während er sich mit seinem Kollegen austauschte, der die nächste Schicht übernehmen würde, wie Wilhelmina vermutete.


  Vorsichtig, mit ihrem Gehstock nach einem sicheren Halt suchend, trat sie an den abgesenkten Gehweg. Genau hier würde sie die Bloemgracht überqueren können. Sie tippelte an der Vorderseite des Busses vorbei bis zur Straße und wollte sich vergewissern, die Bloemgracht nun überqueren zu können, als sie von hinten einen kräftigen Stoß versetzt bekam. Sie versuchte sich noch am Scheibenwischer des Busses festzuhalten, doch ihr Körper hatte längst das Gleichgewicht verloren und stürzte auf die Straße, als der Müllwagen im Sichtfeld ihrer weit aufgerissenen Augen auftauchte.
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  Was hatte Pieter nur damit gemeint, als er sich mit der Warnung Pass auf dich auf, ich glaube, es wird nicht der letzte Todesfall auf dieser Reise sein von ihr verabschiedet hatte? Ging er bei Dorits Sturz vom Belfried etwa nicht von einem Selbstmord oder von einem unglücklichen Unfall aus?, fragte sich Eva, als sie im Foyer der Seniorenresidenz Morgenrood auf eine Krankenschwester wartete. Hinter dem Tresen saß die Empfangsdame, bei der sich Eva vor wenigen Minuten angemeldet hatte, und telefonierte angeregt. Dabei rückte sie immer wieder ihre übergroße Brille zurecht, wenn sie nicht gerade mit der Schnur des Telefons spielte.


  Eva hatte von Anfang an nicht so richtig an einen Suizid glauben wollen. Dafür wirkte Dorit Darling viel zu fröhlich. Sie hatte das Leben in vollen Zügen genossen. Mit allem, was dazu gehörte, wie sich Eva an Dorits intensiven Flirt mit einem Masseur erinnerte, den ihr Wilhelmina in ausschweifenden Einzelheiten erzählt hatte. Und zu guter Letzt gab es ja auch noch Lutz Darling und die beiden Hunde, die ihr Ein und Alles gewesen waren und von denen sie sich niemals getrennt hätte. Zumindest nicht von ihren beiden Möpsen, verbesserte Eva schmunzelnd ihren Gedanken.


  Wer also könnte Dorit Darling umgebracht haben? Und mit welchem Motiv? Auch wenn Eva Dorit und deren Umfeld eigentlich gar nicht kannte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass es irgendjemanden geben könnte, der Dorit lieber tot als lebendig gesehen hätte. Warum auch? Dorit war auf eine sympathische Art speziell, hatte ihren eigenen Kopf und manchmal auch eine besondere Sicht auf die Dinge, die um sie herum passierten. Und sie war eine Seele von Mensch. So zumindest dachte Eva über sie. Ja, Dorit trug ihr Herz am richtigen Fleck.


  Ob es vielleicht mit Sanne zu tun hat?, grübelte Eva. Auch wenn dieser Gedanke etwas sehr weit hergeholt schien, war es immerhin Dorit, die Sannes Namen erwähnt hatte. Aber auch hier fehlte wieder das entscheidende Puzzleteil. Denn warum sollte man Dorit ermorden, nur weil sie in einer Gesprächsrunde beiläufig von Sanne erzählt beziehungsweise nach ihr gefragt hat?, dachte Eva, als eine Frau neben ihr auftauchte.


  „Eva? Eva Bredin? Ich bin Joke van den Meeren. Sie hatten heute angerufen. Es geht um eine Kramer, richtig?“


  „Hallo!“ Eva musterte die Frau interessiert, die sie auf Mitte bis Ende vierzig schätzte. Joke hatte raspelkurze, schwarze Haare, war von leicht korpulenter Figur und ihr schwerer Busen wippte bei jeder Bewegung. Ihre pinken Plastikschuhe, Fingernägel und Lipgloss bildeten einen schrillen Kontrast zu ihrer weißen Schwesternkleidung.


  „Eine Kramer?“, wiederholte Eva. „Bei F. Kramer handelt es sich um eine Frau?“


  „Ja, Fanni Kramer. Sie sprachen am Telefon doch von ihrer Freundin, die an einem Buch über die Kinder von Wehrmachtssoldaten schrieb. Ich kann mich nicht mehr genau an sie erinnern, aber ich weiß noch, dass Fanni damals zum 50-jährigen Kriegsende interviewt worden ist.“


  Endlich ein Erfolg!, freute sich Eva und hätte Joke am liebsten dafür umarmt. „Beharrlichkeit zahlt sich eben aus“, sagte Eva mehr zu sich selbst als zu Joke und schnaufte erleichtert, während sie verstohlen auf ihr Handy schaute, das mit einer eingegangenen Whats-App-Nachricht um Evas Aufmerksamkeit buhlte. Vor gut zehn Minuten hatte sie schon mal eine WhatsApp von ihrer Freundin Caro erreicht, die ihr gerade eine ganze Bilderserie vom Cocktailtrinken mit Evas Anwalt Markus schickte. Doch Evas Erleichterung sollte nicht lange anhalten, als sie in Jokes ernstes Gesicht blickte.


  „Sie wissen aber schon, wie alt Fanni ist, oder?“ Joke warf Eva einen raschen Blick über die Schulter zu, während sie mit federndem Schritt die Treppenstufen hochlief. „Fanni ist vor wenigen Wochen 90 geworden und ist nicht mehr … wie soll ich sagen …“


  Joke führte Eva durch das lichtdurchflutete Treppenhaus. Die Stufen waren aus schwarzem Marmor, die Geländerstreben wie auch der Handlauf mit Messing ummantelt. Fünf große Kugellampen hingen von der Decke des Obergeschosses tief ins Treppenhaus hinein und verbreiteten ein warmes Licht.


  „Fanni lebt mittlerweile mehr im Land des Vergessens als hier bei uns“, vervollständigte Joke ihren Satz. Sie waren mittlerweile im zweiten Stock angelangt und Eva folgte Joke durch den offenen, aber halbdunklen Gang, von dem aus die Zimmer der Bewohner abgingen. Bilder von Windmühlen hingen an den Wänden, etwas weiter entfernt stand eine Sitzgruppe mit zwei Sesseln und einem Tisch, über den ein Läufer aus feinster Spitze ausgebreitet worden war. Das durch die großen Fenster einfallende Tageslicht ließ den Teppich in unzähligen Brauntönen schimmern. „Nicht dass Sie sich wundern, wir haben am Flurende auch einen Aufzug.“ Joke zeigte den Gang hinunter. „Aber das Treppenhaus ging schneller“, ergänzte sie, dann schaute sie Eva direkt an: „Woher können Sie eigentlich so gut Niederländisch?“


  „Das ist eine lange Geschichte“, erwiderte Eva, die Joke nicht erzählen wollte, dass sie mit sechzehn für einige Zeit von zu Hause abgehauen war, sich bis Amsterdam durchgeschlagen, dort Wim und seine Kumpels kennengelernt und gemeinsam mit ihnen auf einem Hausboot auf der Dijksgracht gelebt hatte. Sie hatte nur einmal an einem Joint gezogen, keine anderen Drogen konsumiert oder irgendwelche krummen Dinger gedreht. Dafür hatte sie einen unvergesslichen Sommer verbracht, viel gelacht und auch ein bisschen geweint, als Wim doch nicht so viel für sie empfand wie sie für ihn, und eben fließend Niederländisch gelernt. Pünktlich zu Beginn des neuen Schuljahrs war sie dann wieder in Hamburg gewesen. „Ich habe eine Zeit lang hier gelebt“, antwortete sie daher nahezu wahrheitsgetreu.


  „Fanni kann übrigens deutsch. Besser als ich.“ Joke lächelte Eva vielsagend an, ehe sie vor dem Zimmer mit der Nummer 23 stehen blieb. „Da wären wir.“


  „Muss ich noch irgendetwas beachten?“ Eva merkte, dass Joke keine Anstalten machte, an der Tür zu klopfen und sie Fanni Kramer vorzustellen.


  „Reden Sie am besten mit ihr über ihr Lieblingsthema. Dann wird sie Sie direkt ins Herz schließen.“ Joke schaute auf ihren Pieper, ob sich in der Zwischenzeit ein anderer Patient bei ihr gemeldet hatte, ehe sie sich noch einmal Eva zuwandte: „Und ansonsten: Viel Glück! Aber machen Sie sich bitte keine allzu großen Hoffnungen.“


  „Und was ist ihr Lieblingsthema?“, rief Eva Joke hinterher, die bereits wieder auf dem Weg ins Treppenhaus war.


  Joke drehte sich noch einmal kurz um. „Sie liebt das Königshaus! Sie ist eine Monarchistin durch und durch!“


  Dann mal los!, dachte Eva und klopfte an die Tür. Als keine Reaktion kam, klopfte sie erneut, dieses Mal etwas stärker. Nach nochmaligem Klopfen öffnete sie vorsichtig die Tür.


  „Einen Augenblick noch“, sagte Fanni, ohne sich jedoch zur Tür zu drehen und Eva willkommen zu heißen. Sie saß in einem großen Sessel und schaute anscheinend ihre Lieblings-Seifenoper, wie Eva der naiv dreinschauenden Frau in Großaufnahme entnehmen konnte, die sich mit den typischen Worten Oh Gregory, du hast mir so gefehlt! in die starken Arme eines Mannes warf. „Amber, endlich hast du ihn wieder“, spornte Fanni die junge Frau an, ihren Geliebten nie wieder loszulassen. Sie hielt vor Rührung ein Stofftaschentuch an ihren Mund und hüpfte aufgeregt in ihrem Sessel hin und her, als sich Amber und Gregory endlich küssten.


  Während Fanni noch völlig überwältigt den Abspann verfolgte und dabei unentwegt Tränen aus ihrem Gesicht wischte, schaute sich Eva interessiert um. Ihr wurde klar, warum Joke Fannis Lieblingsthema nicht nennen musste. Der gesamte Raum war in Orange gehalten. Ob das Taschentuch in Fannis Händen, die Farbe der Wand, die Bettwäsche, Bilderrahmen, Gardinen oder der an einem Haken hängende Schlafrock – Eva hatte noch nie so viele unterschiedlichen Nuancen eines Farbtons gesehen wie in diesem Raum, der kaum größer war als ihre Balkonkabine an Bord der Star of the Ocean. Die Möbel hingegen waren in anderen Farbtönen gehalten. Obwohl man auch die in Orange bekommen würde, wenn man nur lang genug danach suchen würde, dachte Eva mit einem Grinsen und blieb vor dem Hochzeitsfoto von Willem-Alexander und Maxima stehen.


  „Ist es nicht ein schönes Paar?“, fragte Fanni, die sich mittlerweile aus ihrem Sessel erhoben hatte und nun neben Eva stand.


  „Ja, schön und glücklich.“ Eva lächelte Fanni an. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Fanni selbst nichts in ihrem Lieblingsfarbton trug. Ihr Wollrock, der für diesen Sommertag eindeutig zu warm war, war in einem Anthrazit gehalten. Ihre seidig schimmernde Bluse war hellblau, Strumpfhose und Halskette waren perlenfarben. Fannis Füße steckten in ebenfalls grauen, aber glänzenden Halbschuhen mit kleinem Absatz.


  „Entschuldigen Sie, dass ich einfach so hereingeplatzt bin, aber Sie waren so gefesselt von Ihrer Serie.“


  „Amber und Gregory!“ Fanni zeigte auf das Bild des Prinzenpaars. „Ich habe fast ein Jahr auf diesen Tag gewartet und jetzt haben Sie sich endlich wiedergefunden.“ Fanni strahlte übers ganze Gesicht. Ihre Augen waren hell und klar, jedoch hielt sich noch ein wässriger Glanz am unteren Lid. „Ich weiß, wie es ist, lang auf etwas warten zu müssen, wissen Sie?“, entschuldigte sich Fanni.


  „Ich bin übrigens Eva, Eva Bredin. Können Sie sich vorstellen, warum ich hier bin?“


  Fanni schaute sie mit großen Augen an. Sie strahlte immer noch, reagierte aber nicht. Der Fernseher war sehr laut eingestellt, Eva hatte bereits vor der Tür jedes Wort der Protagonisten verstehen können – sie musste schwerhörig sein, mutmaßte Eva.


  „Ich bin Eva und ich suche nach meiner Freundin Sanne. Sanne Wolters, die mit Ihnen über ihr Buch zu den Kindern von Wehrmachtssoldaten gesprochen hat“, versuchte sie es gleich noch einmal.


  „Wir haben immer davon geträumt. Eines Tages werden wir mal Königin.“ Fanni strich behutsam über das Foto des glücklichen Prinzenpaars, das Eva ihr zuvor wiedergegeben hatte, ehe sie das Bild zurück auf die Anrichte stellte.


  „Wer? Sanne und Sie?“, fragte Eva, auch wenn sie wusste, dass Fanni beim besten Willen nicht Sanne damit gemeint haben könnte.


  „Nein, ich und Tilli! Tilli sagte immer, dass sie eigentlich eine Prinzessin sei, weil ihre Mutter so aussehen würde wie die damalige Königin.“ Die Frau quiekte erheitert auf. „Aber wir wussten immer, dass das nicht stimmt. Wissen Sie, wie es ihr geht?“


  „Nein, ich kenne Ihre Freundin leider nicht.“ Eva sah auf die Uhr. Es schien, als wäre dieser Besuch doch nicht von dem Erfolg gekrönt, den sie sich erhofft hatte. Und nicht nur für sich, sondern auch für Sannes Eltern.


  Vor allem für Sannes Eltern.


  „Wie schade.“ Zum ersten Mal sah Eva Fanni nicht freudig strahlen. „Sie war eine wunderbare Freundin. Wir haben wirklich alles miteinander geteilt. Sie wollte mich besuchen kommen, wenn der Krieg vorbei ist.“


  Eva wurde bei dem Wort Krieg hellhörig, obwohl diese Tilli sicherlich nicht mehr lebte. Wenn es sie überhaupt jemals gegeben hatte. „Wenn der Krieg vorbei ist …“, wiederholte Eva darum Fannis letzte Worte. Sie würde charmant versuchen müssen, den Besuch zu beenden, ohne Fanni vor den Kopf zu stoßen. Aber sie wollte ihre verbleibenden Stunden in Amsterdam lieber beim Bummeln und mit ihrer Mutter verbringen, als in eine Vergangenheit abzutauchen, die nicht ihre eigene war.


  Charlotte! Ihrer Mutter würde sie weder etwas von diesem Gespräch noch von ihren Mordtheorien erzählen. Charlotte würde sich nur wieder aufregen und in eine weitere Schockstarre verfallen, weil sie mit gewissen Themen nicht umgehen konnte. Sie blendete sie aus. Und dann gab es diese Dinge einfach nicht. Es war ihre Art, sich davor zu schützen. Kindlich zwar, aber Charlotte fühlte sich in diesem Kokon der Ahnungslosigkeit geborgen. Nichts sehen. Nichts hören. Nichts wissen.


  „Ja, das hat sie mir versprochen, als ich ihr meinen Sohn mitgegeben habe“, holte Fanni Eva aus ihren Gedanken.


  „Sie haben ihr Ihren Sohn mitgegeben?“ Eva schaute Fanni interessiert an.


  „Ja. Bei ihr war er in Sicherheit. Leider habe ich nie mehr etwas von ihr gehört. Aber Gott war gnädig und hat mir mein Kind, mein kleines Schattenkind, ein zweites Mal geschenkt.“


  Jetzt redet sie wirklich wirr und zusammenhangslos, dachte Eva und schaute auf die Uhr. Ich sollte langsam gehen.


  Dennoch fragte sie Fanni ein weiteres Mal. „Können Sie sich an Sanne Wolters erinnern?“


  Die Frau schaute Eva seelenleer an, dann drehte sie sich von ihr ab, ging zurück zu ihrem Sessel und schaltete den Fernseher wieder ein.


  „Fanni?“ Eva folgte ihr und ging vor ihr in die Hocke. Jetzt legte sie ihre rechte Hand auf Fannis linke und streichelte sie unentwegt, während sie die alte Dame eindringlich anschaute. Sie hatte irgendwo einmal gelesen, dass sich Demenzkranke von jetzt auf gleich und ohne einen besonderen Anlass vor etwas fürchten, weil irgendein Film in ihrem Kopf ablief, den sie selbst nicht mehr kontrollieren konnten.


  „Ich kenne keine Sanne“, sagte sie in einem ernsten und abweisenden Ton und zuckte teilnahmslos mit den Schultern.


  Vielleicht hilft ihr ja ein Bild von Sanne, überlegte Eva und kramte ein Foto von sich und Sanne aus ihrem Portemonnaie, auf dem sie beide hoch oben auf der Aussichtsplattform des Hamburger Michels standen und um die Wette lachten. Ihre Haare wirbelten um ihre Gesichter. Eva musste grinsen, als sie die Möwe links neben Sanne sah, die ebenfalls mit aufs Foto wollte und dem Fotografen ihre Schokoladenseite präsentiert hatte. Es war ein glücklicher, ein unbeschwerter Moment, der da festgehalten worden war.


  „Das ist Sanne, Fanni. Sie wollte doch wegen des Buchs über die Kinder von Wehrmachtssoldaten mit Ihnen sprechen.“ Eva reichte ihr das Foto.


  „Ja, sie wollte wegen meines Schattenkinds mit mir sprechen. Aber Sanne hieß sie nicht.“


  Eva atmete enttäuscht durch. Wie Joke vorausgesagt hatte, kam sie in der Tat nicht einen winzigen Schritt weiter. Eva nahm das Bild wieder an sich und steckte es in die Geldbörse zurück. Dann tätschelte sie Fanni beruhigend die Hand und erhob sich aus der Hocke.


  Das war wohl nichts! Was hab ich mir auch dabei gedacht, dass ausgerechnet ich und nach zwanzig ewig langen Jahren etwas über Sannes Verbleib herausfinde?, ärgerte sich Eva über die vertane Zeit, das Aufwirbeln längst vergessenes Staubs und das Aufkratzen alter Wunden, die endlich dabei waren zu verheilen.


  „Sie wollte sich noch mein Tagebuch bei mir ausleihen, aber sie hat es sich wohl anders überlegt, denn sie ist nicht mehr wiedergekommen.“


  Eva wurde hellhörig. Sollte Sanne also doch hier gewesen sein? War sie endlich auf der richtigen Spur? Kam bei Fanni die Erinnerung zurück? Und würde sie hier endlich den Hinweis darauf bekommen, was aus ihrer Freundin Sanne geworden war?


  Fanni war ebenfalls aufgestanden und zur Anrichte hinübergegangen. Sie zog eine Schublade auf und nahm ein braunes, gebundenes Buch hervor, das mit einer kleinen Staubschicht überzogen war. Offenbar war die Schublade lange nicht geöffnet worden. In Evas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wenn Sanne versprochen hatte, Fanni ein zweites Mal aufzusuchen, warum war sie dann nicht gekommen? Schien ihr Fannis Geschichte für ihr Buchprojekt doch nicht interessant genug gewesen zu sein? Aber dann hätte sich Sanne auf jeden Fall gemeldet und das Treffen offiziell abgesagt. Dessen war sich Eva absolut sicher. Es gab niemanden, der so zuverlässig und verbindlich gewesen war wie ihre Freundin Sanne. Irgendetwas oder irgendjemand muss Sanne davon abgehalten haben, Fanni ein zweites Mal aufzusuchen, dachte Eva, als Fanni sie erneut aus ihren Gedanken holte.


  „Vielleicht wollen Sie ja mein Schattenkind kennenlernen.“
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  Eva grüßte die Frau am Empfang höflich zum Abschied, ehe sie die Tür öffnete und in die Wärme des Mittags trat. Auch wenn sie es unwahrscheinlich fand, in Fannis Tagebuch einen Hinweis auf Sannes mysteriöses Verschwinden zu finden, freute sie sich darauf, in die sicherlich bewegende Geschichte einer entzückenden alten Dame eintauchen zu dürfen. Sie hatte das Tagebuch in ihre Tasche gesteckt und sich von Fanni verabschiedet, jedoch nicht ohne vorher zu fragen, wann sie ihr das Tagebuch zurückgeben sollte. Vielleicht kommen Sie mich ja wieder besuchen. Dann können Sie es gern mitbringen. Aber beeilen Sie sich. Auf Sie werde ich nicht so lang warten können wie auf die andere Frau, hatte Fanni noch gesagt, ehe sie sich wieder in ihren großen Sessel gesetzt und den Fernseher angeschaltet hatte.


  Ja, ich werde auf jeden Fall wiederkommen. Und dann bringe ich auch etwas Orangefarbenes mit!, nahm sich Eva mit einem Lächeln fest vor. Sie zog die Tür des Pflegeheims hinter sich zu und schaute vom Treppenabsatz über die Bloemgracht und den glitzernden Kanal.


  Auf der anderen Seite sah sie Blaulicht. Menschen hatten sich versammelt und redeten aufgeregt aufeinander ein, während Sanitäter versuchten, eine auf einer Trage liegende Frau zu versorgen. Wie in Zeitlupe nahm Eva Stufe für Stufe, ohne den Blick von der Szenerie abwenden zu können.


  Plötzlich fuhr sie zusammen. Was machen denn Mama, Karl und Lutz Darling in der Menschenmenge?, fragte sie sich und blieb abrupt stehen. Ein weiterer Polizeiwagen war mittlerweile hinter dem Bus zum Stehen gekommen und die beiden Polizisten sperrten nun die Straße ab, während die Kollegen des ersten Wagens, der mitten auf der Straße stand, dabei waren, die umstehenden Menschen zu befragen und erste Zeugenaussagen zum Unfallhergang aufzunehmen.


  Oh nein, bitte nicht!, flehte sie, als sie sich ihre Frage selbst beantwortet hatte.




  Kapitel 59


  


  Schon am Morgen stand die feuchte Schwüle über der Grafschaft Wiltshire, zu der auch Salisbury gehörte. Die umliegenden Felder und Wiesen hatten gedampft, als Pieter de Jong durch die Gemarkung von Salisbury gefahren war. Auf die Begrenzungen der Weiden hatte sich ein feuchter Film gelegt, der die Mauern durch ihre jetzt dunklere Farbe größer wirken ließ, als sie eigentlich waren. Nebelschwaden zogen über die morastige Landschaft und verfingen sich über den Kanälen, um sich mit deren Wasser zu vereinen.


  Jetzt saß er in seinem Mietwagen gegenüber dem St. Mary’s Café und schaute über den Choristers Square, der genauso unbelebt war wie bei seinem letzten Besuch. Im Gegensatz zu gestern, als eine ältere Dame ihren Hund Gassi geführt hatte, wehten dieses Mal grün-weiß gestreifte Fahnen vor dem mondänen Backsteingebäude der christlichen Wohltätigkeitsorganisation, die leicht im Wind flatterten und dem Platz so etwas Leben verliehen. Die Kathedrale erhob sich respekteinflößend zwischen den Dächern der Häuser, als er in den Rückspiegel sah.


  Das Ergebnis des DNA-Tests lag in einem Kuvert auf dem Beifahrersitz und sollte seine letzten Zweifel ausräumen, die ihn hin und wieder heimgesucht hatten. Das Ergebnis war eindeutig gewesen: Kornelius Adams und er waren mit einer Wahrscheinlichkeit von 99,999 Prozent miteinander verwandt – also Vater und Sohn. Aber natürlich sollte das Dokument auch Melody dazu bewegen, ihm Glauben zu schenken. Vor allem ihm endlich weiterzuhelfen.


  Zumindest erhoffte er sich das. Mehr als wünschen, konnte er es sich jedoch nicht. Er hatte keine Handhabe gegen sie. Er war sowieso immer lieber darauf aus, auf direktem Weg und über eine sachlich geführte Kommunikation zu seinem angestrebten Ziel zu kommen. Erst wenn er so nicht weiterkam, konnte er sich über andere Wege und Möglichkeiten Gedanken machen. Und im äußersten Notfall Maßnahmen ergreifen, von denen manche legitim, andere weniger gesetzestreu waren. Aber das wird bei Melody nicht der Fall sein!, hoffte er.


  Pieter kurbelte das Fenster der Fahrerseite hoch, zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und nahm sein Handy, das noch am Ladekabel hing. Ob ich vielleicht noch mal kurz mit Eva reden soll?, überlegte er und schaute zum Café. Alle Tische, die er von seinem Platz aus durch die großen Glasscheiben sehen konnte, waren besetzt. Immer mal wieder sah er Melodys rote Lockenpracht aufblitzen, wenn sie neue Gäste begrüßte, Kaffee und Kuchen servierte oder benutztes Geschirr von den Tischen räumte.


  Nein, ich melde mich später bei ihr. Wenn es dann hoffentlich auch etwas zu berichten gibt, zügelte er sich. Aber irgendwie tut es gut, mit ihr zu sprechen, ihre Stimme zu hören, dachte er und ein wohliger Schauer durchfuhr seinen Körper. So war es ihm schon heute Morgen gegangen, nachdem er mit Eva telefoniert und sich mit ihr über die neuesten Entwicklungen hier in England und bei ihr an Bord der Star of the Ocean ausgetauscht hatte.


  Danach hatte er die Nummer angerufen, die ihm Carrie gegeben hatte. Sie gehörte zu einem Pflegeheim in Amsterdam und war die Durchwahl einer gewissen Mariekelen Versteegt, wie ihm die Dame am anderen Ende der Leitung mitgeteilt hatte, die auf den Namen Joke van den Meeren hörte. Sie haben leider kein Glück, Mariekelen hat heute ihren freien Tag. Aber probieren Sie es gern einfach morgen wieder, hatte sie ihm gesagt, ehe er sich dann von ihr verabschiedet hatte.


  Anschließend hatte er sich in einem überdachten Imbiss am Hafen ein Sandwich mit Pulled Pork bestellt, ein bei niedriger Temperatur langsam gegartes Schweinefleisch mit Barbecuesauce. Dazu hatte er eine eiskalte Cola getrunken, da ihm nach dem halben Toast mit Orangenmarmelade und der lauwarmen Tasse Kaffee zum Frühstück der Magen ordentlich knurrte.


  Auf dem Weg zu seinem Wagen hatte er dann den Kapitän angerufen und ihm einen kurzen Abriss über das bisher Geschehene gegeben. Er hatte ihm auch mitgeteilt, dass er mit hoher Wahrscheinlichkeit heute noch an Bord zurückkehren würde. Laut Flugplan würde er um kurz vor 22 Uhr in Amsterdam-Schiphol landen und dann mit dem Taxi direkt zum Kreuzfahrtterminal kommen. Das Ticket lag auf der Box, die Carrie ihm mitgegeben und in die sie die persönlichen Sachen seines Vaters hineingelegt hatte. Die Dokumente, die sie selber noch benötigte, hatte sie für Pieter kopiert und mit dem Vermerk Kopie in eine Klarsichthülle gesteckt. Dazu gehörte auch die Geburtsurkunde seines Vaters, nach der er in Salisbury geboren wurde. Der Name eines Vaters war nicht aufgeführt. Die Mutter war eine geborene Grace Adams.


  Die Klarsichthülle lag ganz oben in der Box. Er hob die Hülle an, denn er wollte wissen, was Carrie noch in die Kiste gepackt hatte. Bisher hatte er noch keine Zeit gehabt, in den persönlichen Dingen seines Vaters zu stöbern. Die Planung der Beerdigung – sein Vater wollte verbrannt und anschließend anonym beerdigt werden – und die Gespräche mit den Versicherungen, dem Pensionsfonds, der Krankenkasse sowie dem Testamentsverwalter hatten ihn zu sehr in Beschlag genommen.


  In der Kiste lagen Kornelius’ Portemonnaie, sein Reisepass, der Impfschein, die Versichertenkarte, seine Krankenakte und eine Brille, die in einem schwarzen Etui steckte. Dazu hatte sie noch einige Bilder lose in die Box gelegt, die nicht in dem kleinen Apartment seines Vaters gestanden hatten. Ein Foto stach besonders hervor. Ob es Vater als kleinen Jungen zeigt?, fragte er sich und sein Blick haftete an der Frau, die den eingeschüchterten Jungen fest an der Hand hielt, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. Als hätte er Angst vor irgendetwas gehabt und nun ihren Schutz suchte. Er wird kaum älter als zwei sein, vermutete Pieter und schaute auf die Rückseite des Bildes, die leer war – weder irgendeine Notiz noch Rückstände von Kleber oder Fotoecken waren darauf zu finden.


  Vielleicht weiß Melody mehr über dieses Bild, dachte er, schob das Foto in die Brusttasche seines karierten Oberhemds und öffnete die Wagentür. Carrie hatte ihm nichts dazu sagen können, als sie gemeinsam die persönlichen Dinge seines Vaters durchgegangen waren.


  „Was wollen Sie denn schon wieder hier?“, wurde er von Melody begrüßt, die gerade den Tisch neben der Tür abwischte, als er das Café betrat. „Ich verkaufe übrigens immer noch nicht. Und erst heute habe ich meine nächste Rate überwiesen. Also schöne Grüße an Ihren Chef!“


  „Ich habe Ihnen doch versprochen, dass ich den DNA-Test mitbringe.“ Pieter legte das Dokument, das er zuvor aus dem Kuvert gezogen hatte, vor sie hin. Doch Melody nahm sich nicht den Bruchteil einer Sekunde Zeit, um auf das Dokument zu schauen, und ging zum Tresen.


  „Warum ist sie nur so stur?“, fragte er sich leise.


  „Tja, der erste Eindruck zählt eben!“ Melody war mittlerweile an der Kaffeemaschine zugange und drehte den Schäumer noch einmal kurz auf, durch den unter großem Zischen heißer Dampf entwich.


  Stur und altklug, was für eine Kombination!, dachte Pieter, gab sich aber noch nicht geschlagen. Denn er hatte noch ein letztes Ass im Ärmel. Eine Chance, die er nicht ungenutzt lassen wollte.


  „Kennen Sie dieses Foto?“


  Melody wollte gerade ein Stück Blaubeerkuchen auf den Porzellanteller stellen, als sie mitten in der Bewegung stoppte. „Woher haben Sie dieses Bild?“, fragte sie, ohne Pieter anzusehen. Ihre weit aufgerissenen Augen blickten starr darauf. Sie blinzelte erst wieder, als das Stück Torte mit der Oberseite voran auf den Tresen fiel. „Mist!“, fluchte sie und kratzte das Stück mit dem Tortenheber von der Arbeitsplatte.


  „Dieses Foto hatte mein Vater bei sich. Kornelius. Kornelius Adams.“


  Pieter war Melodys fassungsloser Blick nicht verborgen geblieben. Vielleicht hatte er nun endlich etwas in der Hand. Etwas, das ihm mehr über seinen Vater sagen würde. Und damit auch über ihn selbst. Wenn dieses Bild nicht sogar der Grund war, für den sein Vater hatte sterben müssen.


  „Das kann nicht sein! Das kann einfach nicht sein!“ Melody nahm das Foto, schaute es sich ausgiebig an, dann legte sie es wieder hin, schnappte sich das Spültuch und putzte über die Arbeitsplatte, während sie unentwegt mit dem Kopf schüttelte.


  „Wieso?“, fragte Pieter.


  „Ich habe genau das gleiche Bild.“ Melody verschwand im Nebenraum und eilte eine Holztreppe hoch. Keine Minute später kam sie mit einem aufgeschlagenen Fotoalbum in der Hand zurück. „Hier, das identische Bild. Grace als junge Krankenschwester. Und sie hält einen kleinen, schüchternen Jungen an der Hand.“


  Ja, nur der Junge war nicht schüchtern. Es war die Angst, die düster aus seinen Augen schrie. Und der Bub wurde von Grace nicht einfach festgehalten. Er schmiegte sich an sie. Wie an eine Mutter, dachte Pieter und schaute sich das Bild erneut an.


  Grace?! Wer ist diese Grace? War sie etwa Kornelius’ Mutter, und damit seine Oma?, fragte sich Pieter, um die Frage im selben Augenblick auch laut zu stellen. „Grace Adams?“


  „Ja, ihr gehörte das Café, bevor ich es übernommen habe. Von ihr steht noch ein Schrank unterm Dach, in dem ein alter Schwesternkittel hängt. In einem Fach habe ich vor ein paar Tagen auch dieses Album gefunden.“ Melody beobachtete, wie Pieter das Album durchblätterte. Doch das war das einzige Foto, auf dem auch der Junge abgebildet war.


  „Können Sie mir einen Espresso machen? Extra stark?“ Pieter brauchte dringend etwas zur Beruhigung. Da half ein Espresso am allerbesten. „Haben Sie meine Oma gekannt?“


  „Also dann ist es wahr und Sie sind Kornelius’ Sohn? Und Grace war Kornelius’ Mutter?“


  Pieter nickte nur, dann leerte er die Tasse, die ihm Melody zuvor hingestellt hatte, in einem Zug.


  „Ich habe mich irgendwie immer als Bindeglied zwischen ihnen gefühlt. Aber ich hätte nie damit gerechnet, dass Grace und Kornelius Mutter und Sohn sind“, ergänzte sie und trank ebenfalls den letzten Rest ihres Grüntees.


  „Wie war Grace so?“, hakte Pieter noch einmal nach.


  „Ich habe sie nicht gekannt. Sie ist schon sehr lange tot. Ich habe das Café erst vor gut zehn Jahren übernommen. Und da stand es schon ewig leer.“


  „Und meinen Vater? Er soll ja hier gewohnt haben.“ Pieter deutete mit einer Kopfbewegung nach oben in den ersten Stock.


  „Ja, ich bin hier eingezogen, als er sich selbst ins Pflegeheim eingewiesen hat.“ Melody hatte mit ihren beiden Zeigefingern imaginäre Anführungszeichen angedeutet, als sie das Wort eingewiesen ausgesprochen hatte. „Er ist … Er war“, verbesserte sie sich und schenkte Pieter ein aufmunterndes Lächeln, „ein so lieber Mensch. Er saß oft bei mir und war mein Sonnenschein, vor allem dann, wenn es draußen nicht aufhören wollte zu regnen.“


  Pieter lächelte zurück. Es tat gut zu wissen, dass sein Vater eine so positive Wirkung hatte. Wie gern hätte er mehr von ihm gehabt.


  „Hat er irgendetwas erzählt, das Ihnen komisch vorkam und das uns vielleicht helfen kann, seinen Mörder zu finden?“, holte er nicht nur Melody in die Gegenwart zurück.


  „Er war oft durcheinander und redete viel wirres Zeug. Daher kann leider alles und nichts irgendeine Bedeutung haben. So schnell er seine Worte vergessen hatte, so wenig habe ich sie mir gemerkt …“ Melody zuckte entschuldigend mit den Achseln. „Wollen Sie sich noch den Schrank anschauen?“


  „Nein, ich muss leider gleich weiter.“ Pieter hatte bei einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr gesehen, dass er sich langsam beeilen musste, wollte er am Londoner Flughafen Heathrow noch den Flieger nach Amsterdam bekommen, um wieder rechtzeitig an Bord des Schiffs zu sein. So sehr Melody aufgetaut und sich ihm gegenüber geöffnet hatte – wirklich weitergekommen war er nicht. Zumindest was die Suche nach dem Mörder seines Vaters betraf.


  „Tut mir leid, dass ich Ihnen das mit Ihrem Vater nicht geglaubt habe. Es ist nur … Jahrelang interessierte sich niemand für Grace und ihr Leben. Und dann tun es gleich zwei Menschen an einem Tag!“


  „Ich weiß, dass eine alte Dame am Montag hier bei Ihnen schon nach Grace gefragt hat.“ Pieter erinnerte sich an Evas ausführlichen Bericht über den besagten Cafébesuch und Wilhelminas Frage. Eva hatte mit ihrer Einschätzung wohl recht, dass Wilhelmina etwas verbarg, denn auch er glaubte mittlerweile längst nicht mehr daran, dass Grace Wilhelminas ehemalige Schulfreundin gewesen war. So viele Zufälle konnte es einfach nicht geben. Aber wer war dann die andere Person? Denn wenn Melody ausdrücklich von zwei Menschen an einem Tag sprach, dann konnte er definitiv nicht die andere Person sein.


  „Ja, sie war am frühen Nachmittag da, mit ihrer Enkeltochter oder so, schätze ich mal. Aber abends, ich hatte gerade geschlossen und war dabei aufzuräumen – das war übrigens der Abend, an dem ich auf dem Dachboden den Schrank mit dem Album gefunden habe –“, Melody strich behutsam über das Album, ehe sie mit ernsterem Blick fortfuhr, „da kam noch jemand ins Café und wollte ebenfalls alles über Grace wissen.“
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  Wieder war alles so schnell gegangen, als wäre es gar nicht passiert. Als hätte man gar nicht selbst nachhelfen müssen. Ein leichter Stoß im Vorbeigehen. Ein angsterfüllter Blick, der das Ende bereits kommen sah. Ein Müllwagen, der nicht mehr rechtzeitig bremsen konnte.


  Und dann war die Gegenwart endlich Vergangenheit geworden. Eine, die man hoffentlich schnell vergessen würde.


  Wilhelmina hatte noch die Lippen bewegt, als die Sanitäter sie auf die Trage gelegt und ihr das Mundstück des Beatmungsgeräts aufgesetzt hatten. Als hätte sie noch etwas sagen wollen. Der Welt endlich ihr dunkelstes Geheimnis mitteilen wollen. Aber schon Kinder lernten früh, dass es manchmal einfach besser war, Geheimnisse für sich zu behalten. Denn sie bargen immer die Gefahr, dass sie nicht geheim blieben. Und das konnte – wie bei Wilhelmina – böse enden. Böse und tödlich.


  Es war bisher alles perfekt gelaufen. Reibungslos. Wie am Schnürchen. Wenn nicht diese vorwitzige und superschlaue Eva angefangen hätte, in der Vergangenheit herumzukramen und alte Wunden wieder aufzureißen. Aber das hatte schon einmal eine junge Frau das Leben gekostet. Es gehörte sich eben nicht, die Nase in anderer Leute Dinge zu stecken.


  Man beobachtet sie. Schon länger. Und man würde nur auf den richtigen Zeitpunkt warten, um erneut zuzuschlagen. So wie eine Eule, die eine Maus beobachtet. Ihr auflauert, bis sie sich mit ihren Schwingen von ihrem Aussichtsposten erhebt und lautlos durch die Lüfte gleitet. Einem Schatten gleich. Immer mit dem einen Ziel vor ihren großen, wachsamen Augen. Sie würde sich genau in dem Moment auf ihr Opfer herabzustürzen, wenn dieses am wenigsten damit rechnet. Pfeilschnell. Mit tödlicher Präzision.
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  12. Juli 1995


  Heute kam diese junge Frau, die mir meinen Brief, den ich damals an die Nissens geschrieben habe, überbracht hat. Sie will wiederkommen. Und nicht allein. Das hat sie mir versprochen.


  Konrad ist tot. Gefallen an der Westfront. Irgendwann im Herbst 1943. Das hat sie mir gesagt. Aber damit habe ich gerechnet. Aber mein Kind lebt. Und sie will mir helfen es wiederzufinden.
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  Seetag, Freitag, 17. Juli


  Eva schnaufte immer noch, als sie an der Poolbar angekommen war und sich bei der Bedienung einen Maracuja-Eiweißshake bestellt hatte. Es war kurz nach sieben Uhr und bis auf die Jogger und einige Nordic Walker waren die Außendecks menschenleer.


  Die Digitalanzeige des Thermometers am Pool zeigte bereits angenehme 18 Grad Celsius. Die vereinzelten Schleierwolken boten der Sonne einen perfekten Rahmen. Wie ein Passepartout. Ihr gleißendes Licht spiegelte sich auf der nahezu glatten Wasseroberfläche und ließ die Nordsee wie ein überdimensionales Silbertablett glänzen. Der leicht böige Wind der Nacht war abgeflaut.


  Und doch war es nur die Ruhe vor dem Sturm. Ein Tiefdruckgebiet hatte sich angekündigt, das sich, von Island kommend, über die ganze Nordsee erstrecken sollte und am frühen Abend, spätestens gegen Mitternacht, auch die deutsche Küste erreicht haben würde. Dann sind wir hoffentlich schon in der Elbmündung, hoffte Eva, die am letzten Tag der Reise nicht noch seekrank werden wollte. Aber daran würde sie dann sowieso nichts ändern können.


  Sie hatte knapp fünf Kilometer auf der Joggingstrecke zurückgelegt. Laufen verschaffte ihr immer einen freien Kopf und ließ sie wenigstens für einen Augenblick allem entfliehen. Doch wirklich weglaufen konnte sie nicht. Nicht vor dem, was sich gerade alles in ihrem Leben abspielte.


  Sie musste an den gestrigen Nachmittag denken, während sie die Schnürsenkel öffnete und aus ihren Schuhen schlüpfte. Erst das Gespräch mit Fanni Kramer und dann auch noch Wilhelminas tragischer Unfall. Sie war immer noch völlig aufgewühlt.


  Sie seufzte genüsslich, als ihre nackten Fußsohlen den kühlen Boden des Pooldecks berührten. Sie liebte es, barfuß zu laufen, daher band sie ihre Laufschuhe an den Schnürsenkeln zusammen und hängte sie sich über die linke Schulter, während sie den letzten Rest ihres Shakes austrank.


  Sie war immer noch von der Situation überfordert, als sie der Mann gestern angesprochen hatte. Sie erinnerte sich, wie sie fassungslos auf der anderen Seite der Bloemgracht gestanden hatte. Der Notarzt und die Sanitäter waren gerade dabei, ihre Großtante medizinisch zu versorgen, als jemand sagte: „Eva?“


  Sie schreckte zusammen, drehte sich um und schaute in das strahlende Gesicht eines Mannes.


  „Ja?“, fragte sie und fühlte gleich, wer ihr gegenüber stand.


  „Ich bin Alain, dein Vater.“


  „Mein Vater ist tot!“, donnerte sie ihm regelrecht entgegen.


  „Nein, das stimmt nicht. Ich bin wirklich dein Vater. Alain. Alain Geiger!“ Eine erste Träne lief über seine Wange. Doch Eva sah ihn nur verständnislos an, dann schaute sie zum Krankenwagen hinüber, dessen Blaulicht die Straße an diesem friedlichen Nachmittag unheilvoll erleuchtete.


  „Was wollen Sie?“, schrie Eva ihn an. „Mein Vater ist tot, mausetot. Das war er bis jetzt und wird es auch bleiben.“ Dann war sie mit tränenerfüllten Augen die Bloemgracht hinunter Richtung Hafen gelaufen. Am liebsten wäre sie weglaufen. Weit weg. Ohne zurückzukommen. Aber ihre Papiere waren noch an Bord und so hatte sie notgedrungen auf die Star of the Ocean zurückkehren müssen.


  Sie wusste, noch bevor er sie angesprochen hatte, dass er es gewesen war. Und doch hatte sie nie damit gerechnet, dass es jemals so weit kommen würde. Nicht nach 43 Jahren, in denen sie ihn so vermisst, ihn so gebraucht hatte. Nicht nach all den gestellten Fragen zu ihm und seiner Geschichte. Fragen, die ihr von Wilhelmina verboten, von ihrer Mutter abgeblockt und vor allem von keiner von beiden je beantwortet worden waren. Bis heute nicht, wo ihre Großtante nur wenige Meter von ihnen entfernt um ihr Leben gekämpft und es zu diesem Zeitpunkt wohl schon längst verloren hatte.


  Sie hatte ihn einfach stehen gelassen, anstatt sich von ihm endlich und zum ersten Mal umarmen zu lassen, ihn endlich all das zu fragen, was sie schon immer von ihm wissen wollte. Anstatt sich die Möglichkeit zu geben, sich endlich kennenzulernen und eine Beziehung aufzubauen, die sie sich ihr ganzes Leben lang gewünscht hatte.


  Sie war als einer der letzten Passagiere wieder an Bord gegangen, nachdem sie zuvor stundenlang ziellos durch Amsterdam geirrt war. Die Nacht hatte sie dann auf dem Achterdeck im Freien verbracht. Irgendwann – am östlichen Horizont dämmerte es bereits –, war sie schließlich in einer Kuschelmuschel eingeschlafen, nachdem sie sich mit ein paar Gläsern Weißwein abgeschossen hatte. Sie konnte nicht auf ihre Kabine gehen und dort der Frau begegnen, die ihr den Vater vorenthalten hatte. Nein, sie wollte ihrer Mutter niemals wieder unter die Augen treten. Auch wenn sie wusste, dass das absolut kindisch und nicht wirklich realistisch war.


  Werden wir uns noch mal wiedersehen? Wird er mir verzeihen?, fragte sie sich und schickte Stoßgebete voller Entschuldigungen gen Himmel, in der Hoffnung, dass diese ihren Vater erreichen würden. Und dass er ihr jemals würde verzeihen können.
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  „Eva?“, fragte Charlotte, als Eva die Tür ihrer Kabine mit der Bordkarte öffnete. „Wo warst du?“ Evas Mutter saß auf dem Bett und schaute sie ernst an. Sie war ganz in Schwarz gekleidet. Einzig ihr braunes Haar und das zarte Make-up gaben ihrem Aussehen ein wenig Farbe und Lebendigkeit. „Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht!“


  Eva hatte keine Lust, ihrer Mutter mehr Aufmerksamkeit zu schenken als sie verdiente und so verschwand sie im Badezimmer, zog sich aus und ging unter die Dusche. Sie schreckte kurz zusammen, als der kalte Regenschauer der Paradiesdusche auf ihren vom Joggen verschwitzten und ausgepowerten Körper traf. Doch alsbald stellte sich das Gefühl von Frische und neuer Energie ein. Sie hatte sich im Morgengrauen, als sich die ersten, zarten Sonnenstrahlen hinter dem Horizont hervorgewagt hatten, auf die Kabine geschlichen, ihre Joggingsachen geschnappt, die bisher noch unberührt in ihrer Sporttasche lagen, und sich im Fitnessraum umgezogen.


  „Eva? Ich habe dich etwas gefragt!“, zischte Charlotte, als Eva im Bademantel aus der Dusche kam und ihre Haare mit einem Handtuch vorsichtig trocken knetete.


  „Was, Mama? Was? Warum sollte ich eigentlich noch mit dir reden?“ Eva funkelte ihre Mutter kampfbereit an.


  „Weil ich deine Mutter bin!“


  „Aha, und was ist mit meinem Vater? Glaubst du nicht, dass ich in den 43 Jahren vielleicht auch gern mit ihm gesprochen hätte? Und gelacht? Mit ihm auf den Spielplatz gegangen wäre? Und dass er mich zur Schule gebracht, mir bei Theateraufführungen applaudiert hätte? Von meinem Abitur, dem bestandenen Magister, der ersten Liebe oder dem Führerschein mal ganz abgesehen! Und du weißt genau, wie sehr ich mir immer gewünscht habe, dass er mich mal zum Altar …“ Eva konnte die Tränen nicht mehr unterdrücken, die sich ihren Weg über ihr Gesicht bahnten.


  „Ich wollte das nicht“, flüsterte Charlotte. Sie ging zu Eva hinüber und reichte ihr ein Taschentuch. „Bitte, glaub mir.“


  Doch Eva stieß ihre Mutter von sich weg. „Du hast mir meinen Vater genommen. Du allein! Und ich frage mich immer wieder, warum du das getan hast.“ Sie fühlte sich hilflos, allein, wie ein Nichts in der Unendlichkeit des Seins. Ohne die Aussicht, jemals aufgefangen zu werden. Im freien Fall.


  „Ich konnte nicht anders.“ Charlotte hatte sich wieder aufs Bett gesetzt. Ihre gefalteten Hände ruhten in ihrem Schoß. Ihr Kopf war gesenkt, als würde sie nicht mehr wagen, ihre Tochter anzuschauen.


  „Man kann immer anders! Man muss es nur wollen.“


  „Nicht bei …“, erwiderte Charlotte, ohne den Satz zu beenden. Denn auch ihr liefen jetzt die Tränen die Wangen hinunter und sie schluchzte und schniefte, während sie sich ein Tuch nach dem anderen aus der Box zog, um sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen.


  … Wilhelmina, vervollständigte Eva den Satz in Gedanken. Immer Wilhelmina! Ja, wenn man nicht mehr weiterweiß, dann muss Wilhelmina als Sündenbock für alle die Fehler herhalten, die man selbst begangen hat. Oder für die falschen Entscheidungen, die man getroffen hat und deren Konsequenzen man nicht tragen will. Und jetzt, nach ihrem Tod, ist es noch leichter, alles auf sie zu schieben. Arme Wilhelmina!, dachte Eva an ihre Großtante, die heute ihren 90. Geburtstag gefeiert hätte und schämte sich für das Verhalten ihrer Mutter.


  Es passte zu Charlotte und Karl, nicht abzusteigen und die Reise vorzeitig zu beenden. Wilhelmina zu Ehren wollten sie heute anstoßen. Das sei – so Karl, den sie gestern Abend auf dem Schiff getroffen hatte – Wilhelminas größter Wunsch gewesen. Ihr Unfall sei eben ein tragisches Unglück gewesen und man könnte ja leider sowieso nichts mehr daran ändern, hatte er hinzugefügt, ehe er dann gegen die aufsteigenden Tränen gekämpft hatte.


  Was für eine Familie! Heuchler, egal, wohin man schaut!, dachte Eva und ging in den begehbaren Kleiderschrank, um sich etwas anzuziehen. Auch wenn sie nicht wirklich wusste, was sie als Nächstes tun sollte – sie hatte weder Hunger noch Muße, auf dem Sonnendeck ein Buch zu lesen –, so musste sie hier dringend raus. Sie konnte einfach nicht länger im selben Raum bleiben wie ihre Mutter.


  „Sie wollte nicht, dass ich deinen Vater heirate“, versuchte sich Charlotte zu erklären, als sie sich wieder gefangen hatte. „Sie war erbost, ja fuchsteufelswild, als ich es trotzdem getan habe. Da sie mich nicht enterben konnte – das hatte mein Vater testamentarisch festgehalten –, drehte sie mir den Geldhahn zu. Doch das Schlimmste war, dass sie dich mir wegnehmen wollte, sollte ich mich nicht von ihm trennen. Und das konnte ich einfach …“, fing Charlotte wieder an zu schluchzen.


  „Wieso das denn?“ Eva hatte sich fertig angezogen und kam aus dem Nebenraum zurück in die Kabine. Sie trug eine cremefarbene Leinenhose, Gladiator-Sandalen und eine weiße Bluse. Vielleicht sagt sie jetzt endlich die ganze Wahrheit, dachte Eva und wollte ihrer Mutter eine allerletzte Chance geben. Auch wenn sie natürlich nicht wissen konnte, ob Charlotte wirklich alles so wiedergab, wie es sich damals zugetragen hatte.


  „Du solltest die Nachfolge von Nissen & Brook antreten, da Karl ja keine Kinder bekommen kann.“


  Das ist also der Grund, warum Karls Ehe kinderlos geblieben ist!, fiel es Eva wie Schuppen von den Augen. Der direkte Zweig der Nissens würde mit ihm aussterben!


  „Also lagen alle ihre Hoffnungen auf dir, weswegen sie dich auch auf die besten Schulen schickte.“


  „Aber ich wollte doch nie ins Kaffeegeschäft einsteigen. Wie konnten dann Wilhelminas Hoffnungen auf mir ruhen?“


  „Das war das Druckmittel gegen mich, als du noch klein warst und niemand ahnen konnte, dass du eine andere Richtung einschlagen würdest. Damit ich mich benehme, wie Wilhelmina es immer ausdrückte. Also das tue, was Wilhelmina von mir verlangte. Und dazu gehörte eben auch, dass ich mich von deinem Vater trennen musste, wollte ich dich behalten.“ Charlotte schluchzte erneut. „Und es wäre ein Leichtes für sie gewesen, einen Gutachter zu kaufen, der mir dann entsprechend attestiert, dass ich, eine depressive Frau mit einer angeblich diagnostizierten bipolaren Störung, nicht imstande sei, eine gute und liebende Mutter zu sein. Mich um dich zu kümmern. Für dich zu sorgen.“


  Wie bösartig Wilhelmina sein konnte!, revidierte Eva ihre Meinung und hörte ihrer Mutter gespannt zu. Denn es schien, als würde jetzt alles ans Tageslicht kommen, was über viele Jahre tief vergraben war.


  „Das hätte mir das Herz gebrochen. Es hätte mich zerstört, also habe ich mich gegen Alain und für dich entschieden.“


  „Und was hatte sie gegen ihn?“


  Mit einem Mal bewunderte Eva ihre Mutter dafür, all die Jahre einer solchen Zerreißprobe standgehalten zu haben.


  „Tja, er war ihr einfach nicht gut genug. Nur weil ich nicht den Mann heiraten wollte, den sie für mich vorgesehen hatte. Sie sagte, man bekäme eben nicht immer das, was man gerne möchte. Und manchmal müsse man Opfer bringen. Als Frau sogar noch mehr, als es ein Mann tun müsse, weil die Frau das eigentlich starke Geschlecht sei. Denn nur sie würde die Familie zusammenhalten, während ein Mann einzig dafür sorge, die Familie zu vergrößern. Das waren Wilhelminas Worte.“


  So kann man das auch sehen, dachte Eva.


  „Aber sie wollte sich doppelt absichern, also hat sie auch Alain zerstört, den aufstrebenden, so unglaublich talentierten Künstler. Damit er die Finger von mir lässt. Und von dir.“


  Eva hatte sich neben Charlotte aufs Bett gesetzt und hielt ihre Hand. Ihre Wut war von Charlotte auf eine andere Person übergegangen.


  „Sie erzählte jedem, dass er mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit und erst recht, wenn er betrunken war, grün und blau geschlagen hat. Und um dem noch eins draufzusetzen, ließ sie das Gerücht streuen, dass sich Alain an einem minderjährigen Model vergangen habe. Du kannst dir vorstellen, dass es aus war für seine Karriere. Also ging er wieder nach Frankreich, in die Normandie, zurück. Aber selbst da ereilte ihn die Vergangenheit. Wilhelminas Tentakeln reichten weit. Sie hat wirklich alles dafür getan, dass Alain dich niemals zu Gesicht bekommen sollte. Solange sie lebte.“


  Eva schaute ihre Mutter entgeistert an. Als ob Charlotte die Gedanken ihrer Tochter lesen konnte, schob sie schnell hinterher: „Aber ich habe sie nicht getötet! Das musst du mir glauben!“


  Nein, Mutter wäre dazu nicht fähig. Oder doch?, fragte sich Eva und dachte an Alain, der sie vor der Seniorenresidenz in der Bloemgracht angesprochen hatte – wenige Meter von dem Ort entfernt, an dem Wilhelmina vor einen Müllwagen gestoßen worden war, wie Zeugen ausgesagt hatten. Ihr wurde plötzlich speiübel.
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  „Auf Mama!“ Karl hob sein Sektglas und stieß mit dem Schiffsarzt an, der gerade auch an der Poolbar saß. „Sie wäre heute 90 Jahre alt geworden. Jetzt ist sie bei den Engeln und passt auf uns auf.“


  Er hätte gern auch Charlotte und Eva dabei gehabt, aber die beiden schienen gerade ein wichtiges Gespräch zu führen, darum war er allein losgezogen.


  Er musste sich ablenken. Denn die Bilder seiner sterbenden Mutter, die blutüberströmt auf der Straße gelegen und ihre Hand nach ihm ausgestreckt hatte, ehe sie ihren Verletzungen noch im Krankenwagen erlegen war, ließen ihn nicht mehr los. Er war gerade aus dem Anne Frank Haus gekommen, als er Blaulicht auf der gegenüberliegenden Seite des Kanals sah. Ein Krankenwagen stand neben einem Müllwagen, dessen Warnleuchten blinkten. Davor war ein Polizeiwagen gefahren, dessen Blaulicht ebenfalls eingeschaltet war und den entgegenkommenden Fahrzeugen signalisierte, in Schrittgeschwindigkeit an der Einsatzstelle vorbeizufahren. Wilhelmina lag auf einer Trage, ein Sanitäter legte ihr gerade einen weiteren Zugang, während ein Notarzt ihre Pupillenreaktion prüfte.


  Mama, Mama, hatte er geschrien – daran erinnerte er sich noch ganz genau. Doch Wilhelmina hörte ihn nicht mehr. Er hatte gerade den Arzt fragen wollen, was passiert war und wie es seiner Mutter ging, als er ein letztes Mal ihre Hand auf seinem Arm spürte. Sie öffnete noch einmal kurz die Augen und schaute ihn aus sanften, hinwegdämmernden Augen an. Dann hatten sich ihre Lider für immer geschlossen und sie wurde in den Krankenwagen geschoben.


  Du wirst mir fehlen, Mama, dachte Karl mit einem Seufzer, ehe er sich ein weiteres Glas Sekt bestellte.


  Er würde seine Mutter wirklich vermissen. Wilhelmina, die für ihn immer die Kohlen aus dem Feuer geholt hatte. Die ihm den Rücken freigehalten und ihn aus schwierigen Situationen herausmanövriert hatte. Und mochten diese noch so brenzlig gewesen sein.


  Nun war er zum ersten Mal ganz auf sich allein gestellt. Künftig musste er die Entscheidungen treffen und auch für diese geradestehen. Ohne vor den Folgen bewahrt zu werden.


  Nickend nahm er die Sektflöte entgegen, die ihm der Barmann reichte, und leerte das Glas in einem Zug. Er musste sich dringend Mut antrinken. Denn schon einmal hatte er eine Entscheidung ganz allein getroffen. Ohne Wilhelmina vorher um Rat zu fragen. Und das wäre fast in einer Tragödie geendet.
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  War ihr Vater ein Mörder? Auch wenn Eva diesen Gedanken eigentlich nicht zulassen wollte, musste sie nach allem, was Charlotte ihr gerade in allen Einzelheiten erzählt hatte, davon ausgehen, dass wahrscheinlich Alain Wilhelmina auf dem Gewissen hatte. Die Motive lagen klar auf der Hand, wobei Rache das stärkste von allen war. Sie konnte ihren Vater sogar ein wenig verstehen, denn sie konnte nicht ausschließen, genauso gehandelt zu haben, wäre sie an seiner Stelle gewesen.


  Eva stand auf dem Bugdeck und zog an ihrer Zigarette. Es war bereits ihre dritte, seitdem sie vor knapp zehn Minuten die Kabine verlassen hatte, und sie ahnte, dass sie sich wohl noch an Bord eine weitere Packung würde kaufen müssen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt so viel geraucht hatte. Aber die Ereignisse der vergangenen Tage forderten ihren Tribut und es gab augenblicklich nichts, was sie schneller beruhigen konnte, als an einem Glimmstängel zu ziehen.


  Sie drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, während sie aufs offene Meer hinausschaute. Der Wind hatte wieder zugenommen und ließ die sich am Morgen noch spiegelglatte See kräuseln. Im Laufe des Tages sollte es sogar Seegang geben, wie es der Kapitän vorhin bei einer Durchsage verkündet hatte. Man erwartete bis zum Lotsenschiff Elbe 1, das man gegen Mitternacht erreichen würde, bis zu fünf Meter hohe Wellen, ehe man dann in die weitaus friedlichere Elbe einfahren würde.


  „Heute mal ganz allein unterwegs?“


  Eva drehte sich um. Neben ihr stand Lutz, der sich ebenfalls eine Zigarette angesteckt hatte.


  „Sie rauchen?“, fragte Eva und ging in die Hocke, um die beiden Möpse zu kraulen, die Lutz Darling an der Leine führte und die Eva freudig und mit ihrem Stummelschwanz wild wedelnd begrüßten.


  „Mir war gerade danach. Ich werde sonst noch verrückt. Und harter Alkohol ist um diese Uhrzeit nun wahrlich keine Alternative.“


  „Ich weiß immer noch nicht, was ich sagen soll. Ich bin einfach nur geschockt. Mein aufrichtiges Beileid.“


  „Danke, dir natürlich auch!“ Lutz stieß den Zigarettenrauch aus.


  „Gibt es denn schon Neuigkeiten?“, fragte Eva, während die beiden Hunde verspielt um sie herumsprangen.


  „Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen. Aber sie können nichts ausschließen. Unfall, Selbstmord … Mord.“ Lutz ließ eine kleine Pause und zündete sich eine weitere Zigarette an, ehe er fortfuhr: „Daher werde ich zu weiteren Befragungen morgen direkt wieder zurück nach Antwerpen müssen, wenn wir in Hamburg angekommen sind.“


  Eva schaute Lutz geschockt an. Verdächtigen sie ihn des Mordes an seiner Frau?, fragte sie sich. Aber wenn er Dorit auf dem Gewissen hat, hat er dann vielleicht auch Wilhelmina umgebracht? Er hatte ein sehr starkes Motiv. Sie wollte ein doppeltes Spiel mit ihm spielen. Ein Spiel, bei dem er, ganz gleich welchen Ausgang diese Partie genommen hätte, immer der Verlierer gewesen wäre. Und was war eigentlich mit Sanne? Er hatte sie gekannt – das hatte er beim Frühstück zugegeben. Ob er weiß, was mit ihr passiert ist? Wo sie sich gerade aufhält? Oder hat er vielleicht sogar etwas mit ihrem Verschwinden zu tun?, dachte Eva und erhob sich wieder, was Gucci und Versaci mit abwechselnden Springeinlagen und Ziehen an ihrer Leinenhose verhindern wollten.


  „Woher kannten Sie Sanne?“, fragte Eva daher geradeheraus.


  „Du meinst Susanne Wolters, deine Freundin?“


  Ja, wen denn sonst?!, dachte Eva, nickte aber nur.


  „Sie war damals, als unser Firmensitz noch in London war, Praktikantin im Archiv unserer Firma. Sie sollte eine Chronik über unsere Firma verfassen. Also über die Vorgängerfirma, die meinem Vater gehörte, und die neue Company, die ich aus den Trümmern der Insolvenz …“ Er stockte mitten im Satz. Dann sah er gedankenverloren über das Pooldeck, das sich mehr und mehr füllte, zu Eva. Er holte tief Luft, ehe er fortfuhr: „… Also die ich dann aus dem Nichts heraus aufgebaut habe. Dabei sind wir ins Gespräch gekommen. Denn sie interessierte sich sehr für meine Vergangenheit. So haben wir uns immer häufiger gesehen, irgendwann nicht mehr nur über die Firma, sondern vor allem über uns und unsere Träume gesprochen, uns über Gott und die Welt unterhalten und dabei ist es dann passiert. Wir haben uns ineinander verliebt.“


  „Ihre Vergangenheit?“, fragte Eva, die die Antwort bereits kannte. Denn ihr Onkel Karl hatte beim gestrigen Ausflug in Brügge kurz angedeutet, dass Lutz Kind eines Wehrmachtssoldaten war.


  „Ja, mein Vater, also der alte Darling, war nicht mein Vater. Er hat mich adoptiert, nachdem er meine Mutter kennengelernt und kurze Zeit später geheiratet hatte. Sie kam aus dem heutigen Tschechien und hatte sich unsterblich in einen der dort einmarschierten deutschen Wehrmachtssoldaten verliebt. Sie ist dann mit ihrer Familie und mir geflüchtet, bevor die Rote Armee kam. Sie hat sich bis Hamburg durchgeschlagen – wie auch immer sie es geschafft hat –, wo eine Cousine wohnte, die in der Rösterei meines Vaters arbeitete. Und da damals Arbeitskräfte rar waren und meine Mutter ja zusehen musste, wie sie mich durchkriegte, hat sie in der Rösterei meines Vaters angefangen. Den Rest kann man sich denken.“ Lutz lächelte verhalten. „Auch wenn er mich geliebt hat wie einen eigenen Sohn: Meine Vergangenheit wollte er auslöschen. Als ob es sie nie gegeben hätte. Also bekam ich eine völlig neue Identität mit einem neuen Namen, einem anderen Geburtsdatum und natürlich auch einem anderen Geburtsort. Ein komplett neues Leben. Und ich hätte mich nie gefragt, wer ich einmal gewesen bin – meine Mutter hat mir nie etwas von meinem alten, meinem ersten Leben erzählt –, wenn ich nicht Sanne kennengelernt hätte. Also habe ich sie gebeten, mehr über mich und meine Herkunft herauszufinden, da ich ja wusste, dass sie genau darüber forscht. Und nun habe ich Nachforschungen angestellt …“


  „Nachforschungen?“ Eva verstand gerade nicht, was Lutz meinte.


  „Ja, ich wollte und will immer noch wissen, was mit Sanne passiert ist, warum sie damals einfach nicht am Flughafen war, warum sie sich nie mehr gemeldet hat.“ Lutz schluckte und Eva merkte, dass ihm das Sprechen zusehends schwerer fiel. „Ich bin nach Salisbury gefahren. Dort hatte ich in der Kathedrale eine Verabredung mit deiner Mutter.“


  Also war es tatsächlich Mama, die ich dort gesehen habe!, dachte Eva und hörte Lutz weiter gespannt zu.


  „Sie wollte mit mir über ihre Kunststiftung sprechen, die ich unterstützen sollte. Dafür bot sie mir ihre Anteile an Nissen & Brook an. Ein wirklich interessanter Deal. Aber so verlockend er klang, musste ich ihn leider ausschlagen, da mich Wilhelmina nur wenige Stunden zuvor zum künftigen Geschäftsführer von Nissen & Brook ernannt hatte. Aber wir wissen ja beide, welches Spiel deine Großtante da gespielt hat.“ Lutz verdrehte verächtlich die Augen und zog die beiden Hunde, die ihn immer weiter Richtung Bar gezogen hatten, wieder zu sich heran. „Gucci, Versaci, aus! Auf jeden Fall dachte ich mir, wenn ich schon mal in Salisbury bin, dann kann ich auch das Café aufsuchen, das Sanne zuletzt besucht hat, als sie dort für ihr Buchprojekt recherchiert hat.“


  „Grace!“ Wie aus der Pistole geschossen kam der Name über Evas Lippen.


  „Ja, ich glaube, so lautete der Name. Dieser Grace gehörte wohl das Café, bevor es diese rothaarige Frau übernommen hat.“ Eva grinste, als Lutz mit seiner rechten Hand Melodys herabfallende Locken in die Luft zeichnete. „Sanne war einem Geheimnis auf der Spur. Einem dunklen Geheimnis, Eva. Einem, das mit deiner Familie zu tun hat.“


  „Hat sie Ihnen mehr dazu gesagt?“ Eva war wie elektrisiert.


  „Nein, mehr hat sie mir nicht erzählt. Sie meinte, sie würde erst darüber sprechen, wenn sie ihre Vermutungen oder Annahmen auch beweisen könnte. Das verstünde sie unter wissenschaftlichem Ethos. Sie kam gerade aus Amsterdam, als ich sie vom Flughafen abholen sollte, und wollte dort auch wieder hin. Aber erst musste sie mit Wilhelmina sprechen.“


  „Mit Wilhelmina?“ Erneut wunderte sich Eva über ihre beste Freundin. Warum hatte Sanne ihr nicht erzählt, dass sie nicht nur von Sophie einen Auftrag erhalten hatte, wie es Angelika Wolters am Telefon gesagt hatte, sondern dass auch die Recherche in Amsterdam sie zu ihrer Familie geführt hatte. Zu einem dunklen Geheimnis, wie es Lutz Darling formuliert hatte.


  „Ja. Das war das Einzige, was sie mir erzählt hatte. Und ich wollte die Zeit ja auch lieber mit ihr verbringen, als mich über deine Familie zu unterhalten, wenn du verstehst, was ich meine.“


  Eva lächelte ihn milde an. Sie konnte ihn sogar sehr gut verstehen. Leider.


  „Aber an eines erinnere ich mich doch noch. Sie sagte, sie würde eine Hanni oder so besuchen.“


  „Eine Fanni vielleicht?“


  „Ja, richtig, Fanni, nicht Hanni. Aber woher weißt du …?“


  „Sannes Mutter hat mir den Namen genannt, mehr wusste sie aber auch nicht. Und ich habe Fanni gestern in Amsterdam besucht, aber darüber erzähle ich Ihnen später mehr, Herr Darling. Ich habe dringend etwas zu erledigen“, entschuldigte sie sich und stürmte in Richtung Kabine, um ihr Handy zu holen, das sie nach einer Nacht im Freien und ohne erreichbare Steckdose unbedingt hatte aufladen müssen.


  Sie musste schnellstens Fanni erreichen. Denn sie musste unbedingt mehr über das Kind erfahren, von dem Fanni ihr erzählt hatte!




  Kapitel 65


  


  Pieter raste, so schnell er konnte, über die Autobahn Richtung Deutschland. Nachdem er sich durch den morgendlichen Amsterdamer Berufsverkehr gekämpft hatte, fuhr er nun auf der A6 durch die Provinz Flevoland, direkt am Ijsselmeer entlang. Laut Navi sollte er in knapp vier Stunden an seinem Ziel angekommen sein und die Staumelder-App auf seinem Handy zeigte auch keine Verkehrsstörungen an.


  Trotzdem hatte er Angst, zu spät zu kommen. Viel zu spät. Und zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich völlig machtlos. Schier ohnmächtig, etwas ausgesetzt zu sein, dessen Ausgang er nicht beeinflussen konnte.


  Er hatte die Star of the Ocean doch nicht mehr erreicht, da sein Flieger schon mit Verspätung in London gelandet war. Die Maschine hatte die verlorene Zeit auf dem kurzen Flug über die Nordsee nicht mehr aufholen können, da das Sturmtief mittlerweile längst das europäische Festland erreicht und mit Böen mit einer Windgeschwindigkeit von bis zu 120 Stundenkilometern, Starkregen und Fallwinden auch den Flugverkehr stark beeinträchtigt hatte. Alle Maschinen waren vom späten Abend auf den frühen Morgen verlegt worden. So war er dann kurz nach 5 Uhr mit dem ersten Flieger in Amsterdam-Schiphol gelandet, als die Star of the Ocean längst die Kanalschleuse bei Ijmuiden passiert hatte und sich vor den friesischen Inseln auf direktem Kurs nach Hamburg befand.


  Dieses Mal war es Kapitän Hauke Jensen gewesen, der ihn angerufen hatte. Pieter hatte gerade mit einem heißen Kaffee an der Zapfsäule gestanden und seinen Mietwagen betankt, als sein Handy geklingelt hatte. Hauke wollte sich erkundigen, weshalb Pieter das Schiff verpasst hätte und ob alles in Ordnung wäre. So langsam würde er sich auch als Freund ernsthafte Sorgen um ihn machen und fragte sich, ob und wie er Pieter helfen könnte. Als Pieter ihm dann erzählte, dass das Sturmtief schuld war, schien Hauke beruhigt.


  „Dann sehen wir uns in Hamburg.“ Hauke wollte schon auflegen, als Pieter hinterherschob, dass er bereits auf dem Weg nach Deutschland war und noch vor Ankunft aufs Schiff kommen müsste.


  „Ist mein Schiff in Gefahr?“, hatte Hauke gefragt.


  „Nein, dein Schiff nicht.“ Pieter hatte seinem Freund eindrücklich zu verstehen gegeben, dass er das Schiff zusammen mit dem ersten Lotsen gegen Mitternacht besteigen würde.


  „Die Elbe 1 ist seit Montag für gut eine Woche in der Werft“, hatte der Kapitän ihm geantwortet. „Unser Lotse kommt von Cuxhaven mit der Döse an Bord, weswegen wir etwas näher an der Küste entlangfahren. Ich werde ihn verständigen, dass er dich mitnehmen soll. Aber dieses Mal musst du pünktlich sein!“ Unbedingt, sonst kann ich für nichts garantieren!, dachte Pieter. Er musste bis 22.30 Uhr an der Lotsenstation im Cuxhavener Hafen eintreffen, damit ihn der Lotsentender zur Star of the Ocean mitnehmen konnte.


  Er wollte, nein, er konnte Hauke einfach noch nichts von den aktuellen Entwicklungen erzählen. Er konnte sie nicht beweisen und wollte seinen Chef und alten Freund nicht in einen Gewissenskonflikt bringen. Denn sollte Hauke wegen Pieters Aussagen einen Hafen wie Bremerhaven anlaufen oder nach Amsterdam zurückkehren müssen und würden sich dann Pieters Vermutungen doch als haltlos erweisen, wären sie wohl beide ihren Job los. Außerdem würden Schadensersatzklagen der Passagiere und zusätzliche Kosten wie Hafengebühren, Verspätungszuschläge oder Liegezeiten die Reederei eine Menge Geld kosten. Vom Imageschaden mal ganz abgesehen.


  „Ach, und Pieter … In Zeebrügge ist ein Crewmitglied von Bord gegangen, das erst in Amsterdam wieder zurückgekehrt ist. Ohne sich vorher abzumelden. Du erinnerst dich bestimmt an Nick Brahms, den Masseur. Deine Stellvertreterin glaubt, dass er etwas mit dem Tod der Passagierin zu tun haben könnte, die vom Belfried gestürzt oder gestoßen worden ist.“


  Ich kenne Nick, dachte Pieter und schaute auf das nächste Entfernungsschild. Noch 50 Kilometer bis Groningen. Dann war es nicht mehr weit und er hatte wieder deutschen Boden unter den Reifen. Rechts und links der Autobahn erstreckten sich Tulpenfelder. So weit er sehen konnte, leuchtete es rot, gelb und lila, bis die Blütenfarben in das Gold der Weizenfelder, das Grün der Wiesen und das matte Blau des Horizonts übergingen.


  Er hatte Nick bei der Sicherheitseinweisung in Dubai kennengelernt. Der Masseur war für einen 6-Monats-Vertrag gerade wieder an Bord gekommen und mit Sonnenbrille im Gesicht, Handy in der Hand, dazu etwas gelangweilt auf einem Kaugummi kauend, kurzer Hose, Flip-Flops und Baseballcap zum Training erschienen, das Pieter dann schneller beendet hatte, als Nick erwartet hatte. „Wir sind hier nicht im Urlaub, also ein bisschen mehr Konzentration, festes Schuhwerk und das Handy bleibt in der Kabine! Marsch!“


  „Ich kann das doch schon alles im Schlaf, Mann“, hatte Nick nur flapsig entgegnet.


  Er war ein Schwätzer. Redete gern und viel und musste sich und allen anderen beweisen, wie toll er war. Aber wäre er auch fähig, jemanden umzubringen? Dummes Zeug zu schwätzen ist das eine, aber ein Mord ist definitiv ein anderes Kaliber, dachte Pieter, der wusste, wovon er sprach. Auch wollte ihm kein Motiv einfallen. Warum sollte Nick die Frau getötet haben?, fragte er sich. Klar, im Crewbereich hatte sich herumgesprochen, dass sie besonders gern von Nick massiert bzw. verwöhnt werden wollte. Und dass auch Nick seine Freude daran gehabt hatte. Zumindest war das der Stand gewesen, als Pieter das Schiff hatte verlassen müssen. Zumindest wäre es nicht das erste Mal um Geld gegangen. Aber warum ist Nick dann einen Tag später wieder aufgetaucht?


  Pieter musste dringend aufs Schiff. Er trat das Gaspedal noch weiter durch und hielt sich wie ein Kampfjetpilot am Steuer fest. Doch der Wagen, ein deutsches Mittelklassefahrzeug, war bei 220 Stundenkilometern am Anschlag.


  Er wollte es unbedingt noch einmal bei Eva probieren, deren Handy immer noch ausgeschaltet war. Hat sie meine Warnung etwa nicht ernst genommen?, fragte er sich. Fühlte sie sich vielleicht sogar von ihm bevormundet? „Mensch Eva, pass auf dich auf!“


  Er schaute auf die Uhr. Es war jetzt kurz nach 10. In gut zwölf Stunden würde er auf dem Lotsentender sitzen und zur Star of the Ocean übersetzen. Gegen Mitternacht wäre er dann endlich zurück an Bord. Zwölf lange Stunden des Wartens und Hoffens. Eigentlich war er ein geduldiger Mensch, doch jetzt zerriss es ihn innerlich, die Zeit nicht entscheidend vordrehen und endlich wieder bei ihr sein zu können, um sie zu beschützen. Und in Hamburg dann endlich den Mörder dingfest zu machen.


  Er wählte ihre Nummer. Das ist die Nummer von Eva Bredin. Ich bin gerade nicht zu erreichen. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht mit Ihrem Namen und Ihrer Telefonnummer. Ich melde mich dann umgehend bei Ihnen. Sie hatte ihr Telefon also immer noch nicht zum Leben erweckt. Er seufzte enttäuscht, versuchte aber, die Gedanken über das Was-wäre-wenn zu vertreiben. Er sah Eva vor sich, die sich jetzt eine Zigarette angezündet hätte, und zum ersten Mal seit Langem löste sich seine Anspannung. Vielleicht sollte ich auch wieder mit dem Rauchen anfangen, dachte er, ohne es wirklich ernst zu meinen. Und doch gab es Augenblicke, da hätte er gern noch mal an einem Glimmstängel gezogen. Die beruhigende Wirkung genossen. Sich davon erden lassen, um die Gedanken zu sortieren, den Moment einzufrieren, die Zeit anzuhalten.


  Er erschrak, als sein Handy klingelte. Das musste Eva sein. Er nahm den Anruf an und hielt sich das Telefon ans Ohr, ohne vorher auf die Nummer geschaut zu haben.


  „Hi Mister Adams, hier ist Carrie. Carrie aus dem Heim. Wie das klingt …“ Die Frau lachte.


  „Hallo“, erwiderte er kurz und schroffer, als es er beabsichtigt hatte. Sie schien den Unterton gehört zu haben, denn ihr Quieken stoppte abrupt.


  „Ich rufe aus dem Pflegeheim Sunrise an, Mister Adams.“


  „Hi Carrie. Schön, Sie zu hören“, versuchte Pieter nicht nur das Gespräch zu retten.


  „Ich wollte Sie nicht stören. Ich melde mich später noch mal bei Ihnen.“


  Carrie wollte gerade auflegen, da rief Pieter ins Telefon: „Carrie! Was kann ich für Sie tun? Bitte …“


  Bisher hatte sie ihm so unglaublich und vor allem unkompliziert weitergeholfen. Er hatte das Bedürfnis, sich bei ihr für ihre Unterstützung zu bedanken. Was auch immer sie auf dem Herzen hatte, sollte sie jetzt loswerden.


  „Ich sollte mich doch bei Ihnen melden, wenn mir noch etwas einfällt, richtig?“


  „Ja, richtig.“


  „Wir waren ja zusammen in Amsterdam, also Ihr Vater und ich.“


  „Ich weiß, das haben Sie mir schon erzählt. Auch wenn Sie mir nicht gesagt haben, was er da wollte.“


  „Stimmt. Aber das wusste ich ja selbst nicht. Ich sollte ihn an einer Straßenecke rauslassen und dort auch wieder abholen.“


  „Aha!“ Pieters Stimme wurde wieder lauter. Lauter und verständnislos. „Haben Demenzpatienten nicht Schwierigkeiten, sich zu orientieren, Carrie?“


  „Bitte, verraten Sie mich nicht!“


  „Wie ‚Verraten Sie mich nicht’? Sie haben grob fahrlässig gehandelt. Wissen Sie eigentlich, was hätte passieren können?“ Er konnte ihr Verhalten nicht nachvollziehen. Was hat sie nur geritten, ihn allein irgendwo hingehen zu lassen?, fragte er sich.


  „Ich weiß, aber bitte, Mister Adams. Ich habe es für Ihren Vater getan und hätten Sie in diese Augen geblickt …“ Sie holte tief Luft und schluckte angestrengt, dann fuhr sie fort: „Ich bin ihm zur Sicherheit gefolgt und habe gesehen, wohin er gegangen ist. Ich saß die ganze Zeit auf einer Bank auf der anderen Kanalseite und habe ihn beobachtet. Bitte, er bat mich so sehr darum.“


  „Worum?“


  „Er wollte jemanden besuchen. Nein, er sagte, er müsste jemanden besuchen.“


  „Aber Sie wissen natürlich nicht, wen mein Vater da unbedingt besuchen musste?


  „Nein“ Carries Stimme wurde leiser. „Bis jetzt.“


  „Bis jetzt?“


  „Ja … Er kam vor ein paar Tagen zu mir ins Büro und wollte unbedingt jemanden anrufen.“


  „Mein Vater hatte kein eigenes Telefon im Apartment?“ Pieter konnte sich nicht daran erinnern, ob er so etwas Alltägliches wie ein Telefon in der Wohnung seines Vaters hatte stehen sehen.


  „Nein, unsere Bewohner haben kein eigenes Telefon in ihren Wohnungen. Wir haben eine kleine Telefonkabine direkt im Foyer. Sie ist Ihnen sicherlich aufgefallen. Dort können unsere Bewohner ungestört telefonieren.“


  „Und, was wollte er?“ Pieter wurde ungeduldig.


  „Nicht viel. Er blieb bei mir im Büro stehen und sagte nur einen Satz. Ich meine, man sagt doch nicht einfach nur einen Satz und dann ist das Gespräch zu Ende, oder?“


  „Und was hat er gesagt?“


  „‚Hallo, hier ist Kornelius. Ich bin dein Bruder!’“




  Kapitel 66


  


  Die Papenburg war wie immer hell erleuchtet, als Nick aus dem Biking Locker kam, der Umkleidekabine, in der sich die Scouts für die Fahrradausflüge an Land fertigmachten. Er hatte Glück gehabt, dass irgendjemand mal wieder vergessen hatte, die Umkleidekabine abzuschließen, in der auch die Ersatzteile gelagert, beschädigte Fahrräder repariert und die Helme sowie das weitere Zubehör für die Ausfahrten mit den Gästen aufbewahrt wurden.


  Die Papenburg war ein großer Hauptgang im Crewbereich der Star of the Ocean, der nach dem Ort der Werft benannt war, in der das Schiff gebaut worden war. Alle Gänge in diesem für die Passagiere nicht zugänglichen Teil des Schiffes hatten Namen, teilweise von Städten oder berühmten Straßen. Von der Papenburg gingen links und rechts alle wichtigen Abzweigungen in die Messe, zu den Lagerräumen, die Treppe in die Crew-Bar oder zu den Kabinen der Crew ab. Wobei nur die Offiziere und Führungskräfte oder Teamleiter auf Deck 3 schliefen. Alle anderen wohnten in Einzel- oder Doppelkabinen auf Deck 2.


  Nick schaute sich noch einmal nach allen Seiten um, dann ließ er die Tür leise hinter sich ins Schloss fallen und lief die Papenburg entlang weiter zur Treppe, um zu seiner Kabine auf Deck 2 zu gelangen. Das grelle, kalte Licht blendete ihn und er fühlte sich, als würde ihn jemand durchleuchten. Bis in sein Innerstes hinein. Als wäre das Deckenlicht einzig dafür angeschaltet worden, um den dunklen Teil seiner Seele anzustrahlen. Damit er ihn auch ja nicht vergesse.


  Die Papenburg war menschenleer. Aus der Messe hörte man Geschirr klappern, das Dröhnen aus dem Maschinenraum und das Surren der Kühlanlagen in den Lagerräumen erfüllten den Gang mit einem monotonen Brummen. Die meisten Crewmitglieder hatten längst Feierabend und tranken noch etwas in der Crew-Bar, schauten auf der Kabine fern oder befanden sich bereits im Land der Träume.


  Er hatte sich seit gestern Abend in der Umkleidekabine versteckt, nachdem ihn ein Freund von der Security, mit dem er in der Crew-Bar immer Dart spielte, aufs Schiff gelassen hatte. Seine Bordkarte war mittlerweile vom System als ungültig deklariert worden. Aber wie immer im Leben musste man einfach nur die richtigen Leute kennen. Jetzt hoffte er nur, dass auch Kathi so clever gewesen war, ihn beim Spa-Manager zu entschuldigen. Aber eigentlich war ihm das längst egal. Was war schon ein kräftiger Anschiss, eine Abmahnung oder ein Gespräch mit dem General Manager gegen die Gewissheit, als nächstes Opfer auf der Todesliste des Mörders zu stehen?


  Durch den schmalen Türspalt sah er das Kabinenlicht brennen. Kathi ist also noch wach, stellte er erleichtert fest, obwohl er keine Lust hatte, sich auch von ihr einen Einlauf verpassen zu lassen.


  Zu spät!


  „Wo warst du?“, schrie sie ihn an, als er die Tür öffnete und in ihr kleines Domizil eintrat. „Weißt du eigentlich, was du da für eine Scheiße gebaut hast?“ Sie hatte sich erhoben und stand nun direkt vor ihm. „Und in welche Schwierigkeiten du mich gebracht hast?“ Ihre bis eben hasserfüllten Augen waren jetzt voller Tränen und sie hämmerte ihre Fäuste gegen seine Brust, während er versuchte, ihren Schlägen auszuweichen und ihre Handgelenke zu packen.


  „Du tust mir weh!“, blaffte sie ihn an und wehrte sich nun mit den Füßen, um sich aus seinem Griff zu befreien.


  „Du hörst mir jetzt zu!“ Nicks Stimme war gedämpft. Die Kabinenwände waren dünn und sollte jemand im Badezimmer sein, das sie sich mit der danebenliegenden Kabine teilen mussten, würde derjenige jedes einzelne Wort mithören.


  „Ich musste dich beim Spa-Manager raushauen, damit du nicht direkt gefeuert wirst.“


  „Das ist dir ja sicherlich nicht schwergefallen.“ Nick wusste genau, was Kathi mit raushauen meinte, schließlich war sein Chef ihr Ex. Aber dafür hatte er jetzt keine Zeit. Er hatte etwas Wichtiges zu erledigen. Vorher musste er seine Freundin beruhigen, sofern das überhaupt möglich war. Und sofern sie überhaupt noch ein Paar waren.


  „Ach, halt die Klappe, Nick. Das ist lange her. Aus und vorbei. Genau wie mit uns beiden, wenn du nicht endlich erzählst, wo du warst. Juan hat auch schon nach dir gefragt.“


  „Er hat mich gestern Abend reingelassen.“


  „Wie gut, dass man seine Gehilfen hat …“


  „Hey, wie hätte ich sonst aufs Schiff kommen sollen? Ich habe gewartet, bis die Security ihren Schichtwechsel hatte und er unten an der Gangway stand.“


  „Und wo warst du gestern? Und warum hast du dich in Brügge einfach aus dem Staub gemacht?“, zischte Kathi schrill. Erst jetzt bemerkte sie, dass er zitterte. „Was ist los? Du zitterst ja.“


  „Ich bin nach Brüssel abgehauen. Ich wollte nur noch weg. Ich dachte, wenn ich abhaue, dann findet man mich nicht.“


  „Du hast einen Schock. Soll ich den Arzt anrufen? Dann kommst du vielleicht mit einem blauen Auge davon und bekommst keine Abmahnung.“


  „Scheiß auf die Abmahnung, Kathi! Ich glaube, nein, ich bin sogar ziemlich sicher, dass ich den Mörder gesehen habe.“


  „Den Mörder? Wessen Mörder?“ Kathi schaute ihn ungläubig an. Als ob er eine andere Sprache sprechen würde, die sie nicht verstand.


  „Von dieser Frau mit den zwei Hunden.“


  „Deine Gespielin?“ Kathi schaute Nick verächtlich an. „Was willst du mir jetzt eigentlich für eine Geschichte auftischen? Musst du dich mal wieder wichtig machen? Wo willst du hin?“, rief Kathi Nick hinterher, der die Kabinentür aufgerissen hatte und zur Treppe lief, um wieder aufs dritte Deck zu gelangen. Er musste unbedingt zum Security Officer, den man an Bord nur den Seco nannte, dessen Büro ebenfalls an der Papenburg lag und der vor allem für die Ordnung an Bord und auch innerhalb der Crew zu sorgen hatte. Wobei übermäßiger Alkoholkonsum, wilde Partys, die so laut waren, dass man sie sogar bis in den Gästebereich hören konnte, oder das Herumklettern auf der Reling, um eine bessere Position für ein Selfie zu bekommen, die häufigsten Delikte waren, um die er sich zu kümmern hatte.


  „Ich muss zum Seco.“ Nick war schon auf den ersten Treppenstufen.


  „Warte! Nick! Der Seco ist nicht da.“


  „Hä?“ Nick blieb auf dem Zwischenplateau der Treppe abrupt stehen und schaute zu Kathi hinunter, die immer noch am Treppenaufgang stand und ihn herausfordernd musterte.


  „Er ist von Bord gegangen, um dich zu suchen.“


  „Mich zu suchen?“


  „Ja, du wirst des Mordes an Dorit Darling verdächtigt.“




  Kapitel 67


  


  Die Sundowner Bar hoch oben auf dem Schiff war an diesem Abend gut besucht. Pärchen schauten sich bei einem Cocktail verliebt in die Augen, zwei ältere Damen tanzten zu den Klängen des Pianos, an dem wieder derselbe Gastkünstler saß wie bereits am Montagabend. Die meisten Passagiere hatten sich heute zum Farewell and Good Bye in ihre Abendgarderobe geworfen, die aus eleganten Kleidern, raffiniert geschnittenen Kostümen und aufwendig gearbeiteten und mit Pailletten besetzten Oberteilen, die im schummrigen Licht apart changierten, bestand. Einige Herren trugen Smoking.


  Zwar gab es auch heute Abend keinen Sonnenuntergang, aber die Gäste ließen sich den letzten Abend einer ereignisreichen Reise mit vielen unvergesslichen Momenten dadurch nicht kaputt machen, wie Eva bemerkte. Die Stimmung war ausgelassen. Der Großteil der Gäste unterhielt sich angeregt an der Bar, lachend und mit strahlenden Augen.


  Eva saß neben ihrer Mutter, die die erste Runde Cocktails ausgegeben hatte und mit der sie sich jetzt einen alkoholfreien Cocktail namens Arielle teilte, der aus einer fruchtigen Mango-Maracuja-Mischung bestand. Sie hatte sich für ein bodenlanges Sommerkleid entschieden. Der untere Bereich war mit einem schwarz-weißen Zackenmuster mit breiten Streifen verziert, das durch einen angedeuteten Gürtel, ebenfalls schwarz-weiß gestreift, vom rein schwarzen Oberteil mit breiten Trägern getrennt wurde. Ihre Mutter trug zu ihrer schwarzen Hose eine Bluse mit einem floralen Muster und einen weißen Blazer. Karl, im feinen Nadelstreifenanzug, ohne Krawatte, aber mit Einstecktuch, hatte sich zwei Mai Tai bestellt, wovon er den ersten bereits ausgetrunken hatte.


  „Meint ihr, es gibt im Steakhouse auch Hummer?“, fragte Charlotte in die Runde, während sie am Strohhalm zog.


  „Natürlich! Heute ist doch der große Surf and Turf-Abend. Fisch trifft Fleisch. Oder das Meer die Weide“, antwortete Karl, ohne Charlotte dabei anzusehen.


  Wie sie nach allem, was passiert ist, spielend leicht zur Tagesordnung übergehen können, fragte sich Eva, die noch keinen großen Hunger verspürte. Trotzdem hatte sie sich von ihrer Mutter überreden lassen, Karl und sie zum Abschluss dieser Kreuzfahrt ins El Rancho zu begleiten. Vorher jedoch würde sie noch einmal bei Fanni in Amsterdam anrufen. Sie musste unbedingt mehr über Fannis Kind herausbekommen, das Fanni nur ihr Schattenkind genannt hatte.


  Eva hatte es bereits am Nachmittag probiert, als sie über Umwege endlich die Nummer des Pflegeheims herausbekommen hatte. Eigentlich hätte sie nur in ihr Smartphone schauen müssen. Da sie von Adressen, Kontakten und Telefonnummern lebte, hatte sie auch die Nummer, über die sie Fanni erreichen konnte, in ihrem Handy gespeichert. Aber als sie nach dem Gespräch mit ihrer Mutter auf ihr Handy schauen wollte, um zu sehen, ob sich vielleicht Pieter bei ihr gemeldet hatte, da hatte sie ihr Smartphone nicht gefunden.


  „Mama, hast du mein Handy gesehen?“, hatte sie ihre Mutter gefragt, während sie die Kabine absuchte. Doch auch Charlotte wusste nicht, wo Eva es hingelegt hatte. Sie schaute überall nach, suchte alles ab, doch weder im Schrank, noch unterm Bett, in der Ritze zwischen den einzelnen Matratzen, in ihren Jackenoder Hosentaschen, im Shopper, in ihrer Sporttasche oder hinterm Sitzkissen des Lesesessels im Wintergarten konnte sie es finden.


  Vielleicht habe ich es in Amsterdam verloren, grübelte sie. Dann fiel ihr ein, dass sie es noch am Morgen, als sie in die Kabine zurückgekehrt war, in der Hand gehabt hatte. Trotzdem würde sie auch noch mal in der Kuschelmuschel auf dem Achterdeck und an der Theke bei den Barleuten sowie an der Rezeption nachfragen, ob vielleicht ein aufmerksamer Gast ihr Handy gefunden und dort abgegeben hatte.


  Nach dreißig Minuten intensiven Suchens hatte sie frustriert aufgegeben und sich stattdessen an ihren Laptop gesetzt, um über das Internet an die Nummer zu kommen – was sich langwierig gestaltete, da das Pflegeheim selbst keine Internetseite hatte.


  „Wie spät ist es denn? Ich habe meine Uhr auf der Kabine gelassen“, sagte Charlotte.


  „19.30 Uhr. Eine Runde schaffen wir also noch.“ Karl lächelte und wollte sich gerade erheben, als er fast mit Lutz Darling zusammengestoßen wäre.


  „Da komme ich ja gerade richtig.“ Eine Bedienung folgte Lutz mit einem Tablett, auf dem sich weitere sechs Cocktails befanden. „So, für die beiden Damen noch jeweils einen Cocktail des Tages, der Herr trinkt den Mai Tai und die beiden Caipirinhas können Sie mir dort hinstellen“, wies er die junge Frau an.


  „Danke, aber dann verdurste ich lieber“, sagte Karl und drehte sich demonstrativ Richtung Piano um, an dem nun die Solosängerin des Ensembles in einem feurig-roten und rückenfreien Kleid stand und gerade Empire State of mind von Alicia Keys anstimmte.


  „Könnt Ihr Euer Kriegsbeil nicht endlich begraben? Es hat sich doch sowieso alles verändert, Karl. Und du sagst doch selbst, wir sollen das alles in Gedenken an Wilhelmina tun“, versuchte Charlotte zu beschwichtigen und nickte Lutz wohlwollend zu.


  „Dann auf einen Abschluss, auf ein Ende, das so niemand hat kommen sehen“, entgegnete Lutz und stieß mit Charlotte an. Er trug eine weiße Leinenhose, dazu ein weißes Hemd und ein blau-weiß gestreiftes Seersucker-Sakko mit hellgrünem Einstecktuch. Um seinen Hals hatte er sich ein Tuch im gleichen Farbton gebunden.


  Eva zog die Augenbrauen hoch und erhob ebenfalls ihr Glas. Ja, das stimmt, nach dieser Woche Kreuzfahrt ist nichts mehr so, wie es war, dachte sie und schaute in die Gesichter der Anwesenden.


  Karl hatte seine Mutter verloren, Lutz Darling seine Frau. Dafür war ihr Vater endlich Realität geworden, auch wenn sie ihn mehr als verletzt hatte. Aber sie nahm sich fest vor, ihn anzurufen, sich mit ihm zu verabreden und vor allem sich bei ihm zu entschuldigen, wenn sie wieder in Hamburg waren. Leben ist das, was passiert, während du eifrig dabei bist, andere Pläne zu machen, ging es Eva durch den Kopf. An anderer Stelle hätte sie jetzt gelächelt. Oder es zumindest versucht. Aber so sehr sich ihre Muskeln auch anstrengten, ihre Mundpartie zu einem Lächeln zu bewegen, es wollte ihnen nicht gelingen. Ihr Gesicht war wie eingefroren. Erstarrt. Irgendetwas in ihr sträubte sich dagegen, die Vorkommnisse unter diesem Leitspruch abzutun. Dafür war eindeutig zu viel passiert. Und plötzlich musste sie an Pieters warnende Worte denken und sie fragte sich, ob wirklich schon alles zu Ende war. Oder ob das Schlimmste noch bevorstand.


  „Dann können wir ja jetzt auch endlich den scheußlichen Brunnen abbauen“, holte Charlotte Eva aus ihren Gedanken zurück.


  „Nein!“, fuhr Karl aufbrausend dazwischen. „Er bleibt stehen!“ Drei Augenpaare starrten ihn irritiert an. „Sophie und Mutter haben ihn als Erinnerung an Konrad dort aufgestellt. Und wir wollen doch dieses Gedenken nicht zerstören“, klang er plötzlich wieder sanfter.


  „Welcher Brunnen?“, fragte Eva und saugte mit dem Strohhalm den letzten Schluck ihres alkoholfreien Cocktails aus dem Glas.


  „Der im Garten stand. Wobei, eigentlich stand er ja in der Einfahrt, bis er kurz nach Sophies Tod umgesetzt wurde“, erwiderte Charlotte, die für ihre Verhältnisse auffällig gesprächig war, wie Eva feststellte.


  „Und was ist an diesem Brunnen so … so gewöhnungsbedürftig?“, fragte Lutz.


  „Ich weiß nicht. Ich fand ihn irgendwie immer bedrohlich. Wie einen Fremdkörper. Erst recht, seitdem er im Garten steht.“


  „Wie dem auch sei, Charlotte, der Brunnen bleibt stehen. Außerdem wohnst du ja auch gar nicht in der Villa. Musst also auch den Anblick nicht ertragen.“ Karl lächelte feist. „So, wer möchte noch etwas trinken?“


  „Ich muss mich leider verabschieden. Ich muss noch jemanden anrufen“, entschuldigte sich Eva. Sie wollte gerade aufstehen, als Karl sie zurückhielt: „Komm, noch ein Getränk zum Abschied, es ist doch der letzte Abend.“


  Ehe Eva irgendetwas erwidern konnte, war Karl aufgestanden und zur Theke hinübergelaufen. Wie ich es hasse, überredet zu werden, wenn ich es gar nicht will, ärgerte sich Eva.


  „Ist es nicht sehr teuer, übers Schiffsnetz zu telefonieren?“, wollte Lutz wissen.


  „Ich glaube schon. Aber es ist wirklich wichtig.“ Eva lächelte ihn vielsagend an. Sie wollte sich nicht weiter aus der Reserve locken lassen.


  „So, damit ich mir nicht nachsagen lassen muss, dass sich die Nissens aushalten lassen“, sagte Karl, als er mit einem Tablett mit weiteren sechs Cocktails zur kleinen Sitzgruppe zurückkam. „Was ist wirklich wichtig?“, wandte er sich nun an Eva, während er die Getränke verteilte. „Verfolgst du schon wieder irgendeine Spur? Eine, die im Sande verläuft, so wie bei Sanne?“


  „Karl, es gibt Menschen, die wünschen sich nichts sehnlicher, als endlich zu erfahren, was damals passiert ist.“


  „Und das weißt du, Kind?“, fragte jetzt Charlotte mit einem besorgten Unterton in ihrer Stimme.


  „Nein, leider nicht … Aber ich weiß wohl, was sie kurz vor ihrem Tod gemacht hat. Auch dank Ihnen.“ Sie lächelte Lutz Darling erneut an.


  „Amsterdam?“, fragte er mit vollem Mund. Er hatte gerade von seinem dritten Caipirinha getrunken und jonglierte das zerhackte Eis zwischen Zähnen und Zunge hin und her.


  Eva nickte. „Ja, und deshalb muss ich jetzt diesen einen Anruf tätigen. Ganz gleich, wie viel mich das kosten wird. Bis zum Essen“, verabschiedete sie sich, zwängte sich zwischen ihrem und Lutz Darlings Loungesessel hindurch und war bereits in Höhe der Theke, als Karl ihr hinterherrief: „Und dein Drink?“
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  Der Seegang hatte in den vergangenen zwei Stunden zugenommen. Wie Kapitän Hauke Jensen via Lautsprecher angekündigt hatte, würde er bis Mitternacht noch stärker werden. Man erwartete Windstärke sechs mit Wellen von bis zu fünf Metern Höhe. „Sobald wir Helgoland und dann die Elbmündung erreicht haben, sollte sich die See wieder etwas beruhigen, sodass Sie alle eine angenehme zweite Nachthälfte genießen dürfen“, so seine abschließenden Worte.


  Wie beruhigend, dachte Eva, als sie den Gang zu ihrer Kabine entlanggelaufen war. In ihrer Hand hatte sie immer noch ihren Cocktail gehalten, der herrlich fruchtig nach Mango und Maracuja schmeckte und auf ihrer Zunge prickelte. Obwohl sie keinen Alkohol getrunken hatte, war sie durch den hell erleuchteten Flur getorkelt. Sie hatte das fast volle Glas, dessen orangerot-gelb changierender Inhalt auf dem Weg zur Kabine manchmal gefährlich nah an den Rand geschwappt war, auf den Boden stellen müssen, um hochkonzentriert die Karte in den Schlitz des Türschlosses zu schieben.


  Jetzt saß sie am Schreibtisch ihrer Kabine. In ihrer Hand hielt sie den Hörer des Telefons, mit dem man über eine Vorwahl aufs Festland telefonieren konnte. Sie hatte Mariekelen Versteegts Nummer gewählt und wartete auf ein Freizeichen. Vor ihr aufgeschlagen lag Fannis Tagebuch. Sie hatte es seit gestern Abend noch nicht geschafft, sich intensiv damit auseinanderzusetzen.


  Sie war viel zu aufgewühlt gewesen, um die Worte, die sie las, auch zu verstehen. In sich aufzusaugen. Die Zusammenhänge einer Geschichte, eines persönlichen Dramas zu begreifen. So viel zumindest hatte sie beim Querlesen mitbekommen. Das auf Niederländisch verfasste Tagebuch handelte von einer menschlichen Tragödie, die begonnen hatte, als die Deutschen in Amsterdam einmarschiert waren. Von einer verbotenen Liebe in unruhigen, ungeordneten Zeiten. Von einer Freundin namens Tilli und von einem Kind, das Fanni jener Tilli mitgegeben hatte. Einem Schattenkind, wie es hieß, wenngleich ihr die tiefere Bedeutung des Wortes noch nicht klar war. Oder weshalb Fanni von ihrem eigenen Kind als Schattenkind sprach. Wenn dem überhaupt so war. Und in Bezug auf das mysteriöse Verschwinden ihrer Freundin Sanne hatte sie erst recht nichts entdecken können, was sie irgendwie weitergebracht hätte.


  „Mariekelen Versteegt. Was darf ich für Sie tun?“, wurde Eva begrüßt.


  „Hallo, hier ist Eva, Eva Bredin. Könnte ich bitte noch mal mit Fanni Kramer sprechen?“ Mariekelen hatte ihr am späten Nachmittag gesagt, dass sich Fanni etwas hingelegt hatte und sie es bitte nach dem Abendessen zwischen 19.30 und 20 Uhr noch einmal probieren sollte.


  „Ja, sie freut sich auf Sie. Ich bringe ihr rasch den Hörer. Einen Augenblick bitte.“


  Sie schaute aus der Balkontür auf den Horizont, während sie der Warteschleifenmusik lauschte. Die Dämmerung hatte sich längst auf das Meer gelegt. Das Kielwasser, das Eva sogar von diesem Deck aus hören konnte, rauschte respekteinflößend. Man hätte trotz allen Glücks der Welt keine Chance, wenn man jetzt ins Wasser stürzen würde, dachte Eva und blätterte das Tagebuch bis zum letzten Eintrag, der vor mehr als siebzig Jahren von Fanni dort niedergeschrieben worden war.


  Eva hörte plötzlich ein Knacken, dann meldete sich eine fröhliche Frauenstimme.


  „Hallo?“ Es hörte sich an, als würde Fanni singen. Sie schien fröhlich, fast ausgelassen und doch wieder in einer ganz anderen Welt zu sein. Wie es Eva befürchtet hatte.


  „Hallo Fanni, hier ist Eva, Eva Bredin.“


  Keine Reaktion. Eva hörte nur Fannis sanftes Atmen. Dann summte Fanni plötzlich leise vor sich hin, als ob sie gar nicht wüsste, dass sie gerade einen Telefonhörer in der Hand hielt und mit jemandem telefonierte.


  „Fanni, hier ist Eva! Ich habe Sie gestern besucht und Sie haben mir Ihr Tagebuch mitgegeben. Ich habe es gelesen“, schob sie schnell hinterher. Auch wenn das so ja gar nicht stimmte. Noch nicht ganz zumindest.


  Doch Eva erntete erneut keine Reaktion.


  „Über das Schattenkind.“


  Als ob sie den richtigen Knopf gedrückt hatte, fragte Fanni jetzt: „Sie haben es gefunden?“


  „Ja!“, log Eva. Sie musste es tun, sonst würde Fanni schneller ins Land des Vergessens zurücksegeln, als es Eva lieb war. Sie musste endlich mehr über dieses Schattenkind und vor allem über Sanne und ihr mysteriöses Verschwinden herausfinden. Und doch wusste sie nicht, wie sehr man auf Fannis Worte bauen konnte und inwieweit diese dann auch mit dem wirklich Passierten übereinstimmten. Nein, den Wahrheitsgehalt konnte sie nicht überprüfen. Aber sie hatte keine andere Wahl. Und vielleicht würden Schlüsselwörter helfen, Fannis Gedächtnis zu aktivieren und sie in die Zeit zu versetzen, in der sie die Erinnerung mit offenen Armen willkommen hieß.


  „Ja, ich habe das Schattenkind gefunden“, wiederholte Eva und schaute Richtung Kabinentür. Hat es eben geklopft?, fragte sie sich, als sie schon das Wort „Housekeeping“ durch die dicke, feuerfeste Tür vernahm.


  „Okay! Come in“, rief sie, während sie die Hand vor die Sprechmuschel hielt. Fanni sollte nicht unnötig abgelenkt oder gar gestört werden. Doch Fanni schien erneut nicht auf Evas Worte zu reagieren.


  „Lieber Konrad, unserem Jungen geht es gut …“


  „Konrad?“ Natürlich! Konrad war ihr Großonkel, der in den letzten Kriegstagen an der Westfront gefallen war, wie sie von ihrer Mutter erfahren hatte. Und diesen Namen hatte sie im Tagebuch gelesen. Seinen Namen!? Hatte ihr Großonkel neben Karl also einen weiteren Sohn gehabt? Und wenn dem so war, wer war dieser Sohn? Lebte er vielleicht sogar noch?


  Eva spürte, wie eine Gänsehaut über ihre Arme lief. Sie schüttelte sich, als das Kribbeln von einem kalten Schauer abgelöst wurde. Vielleicht musste Sanne untertauchen, weil sie genau das herausgefunden hatte. Wenn sie deswegen nicht sogar sterben musste!, erlaubte sich Eva diesen grausamen, aber leider nicht ganz abwegigen Gedanken. Eins jedenfalls stand fest: Fanni war zweifelsfrei die ominöse Briefeschreiberin gewesen, derentwegen Sanne damals nach Amsterdam gereist war.


  Sie kniff die Augen zusammen. Warum ist mir denn so blümerant? Werde ich jetzt doch noch seekrank?, fragte sie sich und nippte erneut an ihrem Cocktail. Doch Fanni lenkte sie im richtigen Augenblick ab: „Konrad, bist du’s?“, fragte die ältere Dame aufgeregt durchs Telefon. „Kornelius war ein süßer Knabe. Seine Bäckchen, diese warmen Augen, sein Strahlen …“


  „Kornelius!?“ Eva sagte es mehr zu sich selbst, als von Fanni irgendeine Reaktion zu erwarten. Grace und die Nissens – und Kornelius Adams, Pieters Vaters, war das Bindeglied! Und er war nicht nur Pieters Vater, er war auch der Cousin ihrer Mutter. Ja, sogar sie selbst war mit ihm verwandt! Und hatte ihr Pieter nicht erzählt, dass Kornelius an einer Überdosis Insulin gestorben war, so wie damals ihre Großgroßtante Sophie?


  Eva erschrak, als der mit einem Bleiband gefüllte Bund des gelben Vorhangs gegen die Glastür donnerte, angehoben von einem kräftigen Windstoß.


  Sophie war Diabetikerin gewesen, begann Eva ihr Grübeln, während ihr Blick immer noch auf der sich leicht bewegenden Gardine ruhte. Kornelius aber war kein Diabetiker. Das hatte Pieter ihr erzählt. Und er war ermordet worden! War Sophie dann etwa auch getötet worden, weil sie etwas wusste, das sie nicht hätte wissen dürfen? Sie war nie wirklich davon überzeugt gewesen, dass Angelika Wolters den Insulin-Pen aus Versehen vertauscht hatte. Und je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich, dass der Pen nicht zufällig das falsche Insulin enthielt. Jemand hatte gewollt, dass Sophie an einer Überdosis sterben sollte. Und dann käme es demjenigen natürlich entgegen, wenn Angelika Wolters verdächtigt wurde, um von sich selbst abzulenken. Aber was war das Geheimnis, das Sophie vielleicht das Leben gekostet hatte?


  Der Brief! Natürlich. Wie ein Puzzle setzte sich langsam alles zusammen. Und weil Sanne den Brief von Sophie erhalten hatte, musste auch sie sterben. Weil sie hinter das dunkle Geheimnis gekommen war. Ein Geheimnis, das mit Fanni und Kornelius und Konrad Nissen zu tun hatte.


  Eva starrte sich im Schreibtischspiegel an. Sie wollte nicht wahrhaben, was sich ihr da gerade offenbarte. Aber es war zu spät. Der Gedanke manifestierte sich zu einer Tatsache.


  „Fanni?“ Evas Stimme klang sanft, als sie wieder in den Hörer sprach. „Fanni, hören Sie mich?“


  „Ja, hier ist Fanni“, antwortete die ältere Dame, die die ganze Zeit leise vor sich hin gesummt hatte, und Eva sah vor ihrem inneren Auge, wie Fanni kräftig nickte und sie erwartungsvoll und mit großen Augen anschaute, als würde jetzt jemand ein weißes Kaninchen aus einem Hut zaubern.


  „Tilli und Sie, Sie wollten doch mal Königin werden, richtig?“


  „Ja, davon haben wir immer geträumt. Tilli sagte immer, dass sie eigentlich eine Prinzessin sei, weil ihre Mutter so aussehen würde wie die damalige Königin.“ Die Frau quiekte erheitert auf. So wie gestern, als sie Eva genau dasselbe erzählt hatte.


  „Und Fanni, wer war damals denn Königin?“, fragte Eva, obwohl sie die Antwort längst wusste.


  „Wilhelmina Helena Pauline Maria von Oranien-Nassau.“


  Bingo! Aber wenn Wilhelmina Tilli war, dann war …


  Weiter denken konnte sie nicht. Ihr fehlte die Kraft, gegen die bleierne Schwere ihrer Augen und ihrer Gedanken anzukämpfen.


  Ich bin so müde!, war das Letzte, was Eva dachte, ehe ihre Augen zufielen.




  Kapitel 68


  


  Rums! Das Lotsenboot kam hart auf dem Wasser auf, nachdem es über einen Wellenkamm geschossen war, der sich majestätisch vor ihm aufgebaut hatte. Die Wellen schwappten von beiden Seiten über den Bug und vereinten sich unter der Brücke zu einem gierigen und alles mit sich reißenden Teppich, ehe sie wieder zurück in die raue und wilde Nordsee zurückflossen. Als ob jemand daran gezogen hätte.


  Pieter, der eigentlich wetter- und seefest war, fühlte sich heute wie eine Billardkugel im Spiel der Gewalten.


  „Wir versuchen’s“, hatte Gunnar, der Kapitän, Pieters Frage beantwortet, als er von der Pier aufs Lotsenboot Döse gesprungen war. Das Sturmtief hatte die Küstenstadt längst erreicht und das Boot schaukelte unheilvoll im Hafenbecken. Die Döse hatte mit ihren zwei Rümpfen zwar deutlich mehr Stabilität als ein Einrumpfboot, aber ab einer bestimmten Wellenhöhe spürte man auch auf ihr jede Bewegung. Ganz gleich, ob die Welle von vorn oder von der Seite kam. „Hab dich nicht so! Die Wellen sind gerade mal fünf Meter hoch. Und der Heli ist bei diesem Sturm keine Alternative!“


  „Hilft ja nichts, wir müssen zum Schiff“, sagte Pieter. Und zwar so schnell wie möglich, ergänzte er in Gedanken.


  Mit einem „Na dann mal los!“ warf Gunnar den Motor des Lotsenbootes an, während der Lotse gerade mit der Leitstelle telefonierte, um ihnen ihr Auslaufen mitzuteilen.


  Pieter war noch nie so schnell in seinem Leben gefahren wie heute. Er war ganz dicht auf die vor ihm fahrenden Autos, die selbst schon mit 160 Stundenkilometern oder gar mehr unterwegs waren, aufgefahren, und hatte mit der Lichthupe und anderen eindeutigen Zeichen zu verstehen gegeben, dass sie wieder auf die mittlere oder rechte Spur fahren sollten und war wohl nicht nur am Bremer Kreuz geblitzt worden. Aber das war ihm alles egal gewesen. Er wollte, er musste pünktlich in Cuxhaven ankommen. Eva war in Gefahr! Davon war er überzeugt, auch wenn er dafür keine Beweise hatte. Außer seinem Bauchgefühl.


  „Wie schnell fahren wir?“, fragte Pieter besorgt. Er hatte vorher am Telefon von Hauke wissen wollen, ob die Star of the Ocean den Losten nicht bereits schon einige Stunden früher an Bord nehmen könnte. Aber die See war zu stürmisch, um schneller zu fahren und damit schon früher an der verabredeten Stelle zu sein, hatte der Kapitän der Star of the Ocean ihm geantwortet.


  „Achtzehn Knoten. Wenn du schneller da sein willst, musst du schwimmen“, erwiderte Gunnar grinsend, während er ein Stück Fischerstift Nr. 5 aus der roten Verpackung holte und sich den Kautabak in den Mund steckte.


  „Du warst auch schon lustiger!“ Pieter nahm Gunnar den Priem aus der Hand und brach sich ein Stück von der braunen und muffig riechenden Masse ab. Er brauchte jetzt unbedingt etwas zur Beruhigung.


  Pieter wusste mittlerweile, wem die Telefonnummer gehörte, die Kornelius angerufen hatte. Er hatte sie in Amsterdam bekommen, wie Carrie vermutete, die ihm auch erzählt hatte, dass genau diese Nummer nur einen Tag später im Pflegeheim angerufen hätte. Kornelius hätte gerade an der Rezeption gestanden und sich mit einer anderen Bewohnerin unterhalten, als Carries Kollegin ihm den Telefonhörer gereicht hatte.


  „Er war so aufgeregt, als er uns den Hörer zurückgab. Und hat so gestrahlt. Voller Vorfreude. Ich habe ihn selten so glücklich gesehen. Beinahe so wie vor dem Treffen mit Ihnen“, sagte Carrie und Pieter hatte spüren können, wie sehr sie sich mit seinem Vater gefreut hatte.


  „Und worauf hat er sich so gefreut?“


  „Er würde Besuch bekommen – von seinem Bruder.“


  Pieter schaute in das Schwarz der Nacht, das nur vom Schaum der Wellen und dem kalten Licht der Brückenbeleuchtung durchbrochen wurde. Er liebte das Meer, die Wellen und den Sturm. Aber heute war alles einfach nur schwarz. Schwarz und leblos.


  „Kannst du nicht schneller fahren?“


  „Wir fahren schon am Limit, Mann! Man könnte meinen, es geht um Leben und Tod“, erwiderte der Kapitän mit genervtem Unterton, als die Star of the Ocean hell erleuchtet vor ihnen auftauchte.




  Kapitel 69


  


  Eva blinzelte. Ihr Gesicht war nass. Wasser tropfte von ihren Haaren. Sie stand auf einem Balkon. Das Wasser rauschte so laut wie an den Niagara-Fällen. Ihre Augenlider fühlten sich an, als wären sie aus Blei. Sie versuchte mit größtmöglicher Kraftanstrengung, die Augen offen zu halten.


  Wo bin ich?, fragte sie sich, als eine heftige Böe durch ihre Haare fuhr. Strähnen fielen ihr wie weichgekochte Spaghetti ins Gesicht. Steht jemand neben mir? Wieder versuchte sie zu blinzeln, in der Hoffnung, ihre Augen würden endlich diesen milchigen Schatten ablegen und wieder klar sehen. Wie spät ist es?


  Sie hatte das Gefühl, alles doppelt zu sehen. Die zwei Gesichter, die ineinanderliefen, wollten einfach nicht verschwinden. Was macht Vater hier an Bord? Oder ist es Onkel Karl, der mich anlächelt? Wie kommt Lutz Darling hier rein? Hab ich ihm die Tür geöffnet? Die Bilder vor ihren Augen verschwammen.


  Ihr wurde wieder schlecht und sie musste sich zusammenreißen, ihrem Besuch nicht vor die Füße zu kotzen. Denn da war jemand. Das sah sie. Sie lächelte. Und der Besuch lächelte zurück.


  „Eva, ich habe dir einen Stuhl hingestellt. Stell dich drauf, dann siehst du ganz weit“, sagte die ihr bekannte Stimme. „Komm, ich zeig’s dir.“




  Kapitel 70


  


  „Seco, wo willst du denn hin?“, rief Matty dem vorbeirennenden Pieter hinterher. Matty hatte – mit einem dicken Seil gesichert – Pieter und dem Lotsen die schwere hydraulische Tür geöffnet, um sie an Bord zu lassen.


  „Erklär ich dir später.“ Pieter warf Matty seine Tasche zu, die er in Le Havre mit von Bord genommen hatte und in der ein paar Kleidungsstücke, sein Kulturbeutel sowie die Unterlagen seines Vaters lagen. Er nickte ihm kurz zu, dann gab er seiner Stellvertreterin, die die Sicherheitseinheit während seiner Abwesenheit geleitet und mit an der Hydrauliktür auf die beiden Männer gewartet hatte, die Anweisung, den Losten auf die Brücke zu begleiten, und rannte über die Papenburg vom hinteren Ende des Schiffs in den mittleren Teil, wo sein Büro lag. Er verlangsamte seine laut nachhallenden Schritte, als er sah, dass man vor seinem Büro bereits auf ihn wartete.


  „Mister de Jong! Sir!!“ Sunny Mae hatte ihre Hände gefaltet und wie die Mutter Gottes vor die Brust geworfen, während Nick wesentlich entspannter gegen die Wand auf der anderen Seite des Büros gelehnt stand. Er kam Pieter entgegen, als er ihn auf sich zukommen sah: „Hey Seco, ich muss mit dir reden.“


  „Einer nach dem anderen. Sonst seid ihr doch auch nicht so wild drauf, mich zu sehen!“


  Pieter legte seinen Finger auf den Scanner, dann entriegelte sich die schwere Eisentür mit einem leichten Surren. Er drückte sie auf und setzte sich direkt an seinen Schreibtisch, der gleich rechts stand.


  Die Bildschirme sprangen vom Bildschirmschoner, der Star of the Ocean vor der Hamburger Skyline, wieder in den Arbeitsmodus zurück, der aus den Bildern der Überwachungskameras bestand. Es gab eine Einstellung von der Brücke und vom Hauptmaschinenraum, vom Bug wie vom Heck und den Eingängen zu den Restaurants, der Shop-Plaza und dem Kinderparadies. Hinzu kamen die Kamerabilder von den öffentlichen Decks, dem Pooldeck und der kompletten Backbord- wie Steuerbordseite. Fünfzig Kameras, die alle einen Weißabgleich, eine Wärmebildeinstellung und eine Zoomfunktion besaßen, ließen Pieter die Außenbereiche und auch die Balkons der Verandakabinen überblicken. In den öffentlichen Bereichen des Luxusdampfers gab es keinen toten Winkel – so eine der Auflagen, die ein Kreuzfahrtschiff erfüllen musste. Sollte also jemand über Bord gehen, würde dies mindestens eine der Kameras einfangen.


  Er musste Eva finden. Wenn er wusste, wo sie sich aufhielt, konnte er sich eine Strategie überlegen. Er dachte an einen Überraschungsangriff. Aber seine innere Stimme sagte ihm, dass gerade dies auch die falsche Entscheidung sein konnte. Er hatte früher häufiger erlebt, dass Überraschungsangriffe Täter zu genau der Handlung veranlasst hatten, die am allerwenigsten eintreten sollte Sie waren in Panik geraten und dann waren Dinge eskaliert. Das musste er auf jeden Fall vermeiden.


  Er hatte es noch auf der Überfahrt zum Kreuzfahrtschiff bei ihr probiert. Doch ihr Telefon war immer noch ausgeschaltet. Und auf ihrer Kabine ging sie auch nicht ans Telefon. Sein Gefühl sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Wo ist Eva? Mit zusammengekniffenen Augen scannte er die einzelnen Kamerabilder ab. Den Kameras entging nichts. Die Bilder würden ihm helfen, wenn er nur genau hinschaute und abwartete. Auch wenn er nicht wusste, wie viel Zeit ihm überhaupt noch blieb. Und vor allem ihr.


  „Mister de Jong, Sir, Mister de Jong!“


  „Hinten anstellen, ich war zuerst da“, sagte Nick und stellte sich demonstrativ vor Sunny Mae.


  „Nein, ich! Und ich habe einen Zettel an die Tür geklebt. Schon vor vier Stunden. Hier.“ Sunny Mae hatte den Klebezettel von der Außenseite der Tür abgezogen und hielt ihn Nick vor die Nase.


  „Du weißt doch gar nicht, was ich sagen will …“


  „Ruhe, verdammt noch mal. Was habt ihr denn so Wichtiges?“ Er schaute die beiden verärgert an. Seine Zornesfalte hatte sich tief zwischen die dichten Augenbrauen eingegraben und verlieh seinem Äußeren zusätzlichen Respekt.


  „Meine Generalkarte ist weg. Es tut mir so leid, Mister de Jong. Ich hatte sie noch gehabt, als ich die letzte Kabine meiner Tour gereinigt habe. Dann war sie plötzlich weg. Ich habe überall nach ihr gesucht.“ Sunny Maes Stimme erstarb und Pieter sah, wie die junge Philippina gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfte.


  „Die wird sich schon wieder finden“, sagte Nick, zog sich den kleinen Hocker heran, der neben dem Regal stand, und setzte sich breitbeinig drauf. „Aber jetzt zu mir. Ich habe gehört, du hast mich gesucht.“


  „Wer sagt das?“ Pieter hatte weder für Sunny Mae noch für Nick einen Blick übrig. Seine Augen waren immer noch damit beschäftigt, das Schiff abzusuchen, während sein Gehirn schon einen Plan B ausarbeitete, der kurz vor der Vollendung stand.


  „Nicht wichtig. Aber es geht um die tote Frau in Brügge. Die, die vom Belfried gestoßen wurde.“


  „Deine Spa-Kundin“, sagte Pieter beiläufig und seine Pupillen konzentrierten sich nun auf die Bilder, die die Gästebalkone auf beiden Schiffsseiten zeigten. „Die vom Belfried gestoßen wurde?“ Pieter schaute von den Bildern zu Nick und direkt wieder zurück, als er auf der Reling eines Balkons eine Bewegung registrierte. Angespannt zoomte er die Kamera heran, während er das Blut in seinen Ohren rauschen hörte.


  Da! Eva! Und sie war nicht allein.




  Kapitel 71


  


  „Sehr gut machst du das, Eva. So gehört sich das!“, ermunterte sie die Stimme. Eva saß auf der nassen Reling. In ihrem Kopf drehte sich alles und doch spürte sie, dass das Karussell Umdrehung für Umdrehung langsamer wurde. Immer wieder sah sie ein Gesicht. Warum steht Karl hier und hält meine Hand? Sind wir gerade auf dem Trimm-dich-Pfad im Stadtpark, so wie früher?, tauchten hier und da Gedanken aus dem Nebel in ihrem Kopf auf.


  „Karl?“, fragte sie, während sich der kühle Fahrtwind in ihren Haaren verfing.


  „Ja, ich bin’s. Gleich kannst du fliegen, Eva. Weit, weit weg. So wie Dorit …“


  „Wie Dorit?“, fragte Eva und lächelte. Wer ist Dorit? Oh mein Gott …


  Sie wollte noch versuchen, sich nichts anmerken zu lassen. Doch es war zu spät, als sie merkte, wie entsetzt sie ihn angestarrt haben musste.


  „Lassen die Tropfen so langsam nach?“ Karl lächelte feist. „Dann müssen wir uns wohl etwas beeilen!“


  Eva schüttelte sich. Ihr Kopf wurde langsam klar, doch ihr Körper wollte ihr noch nicht gehorchen. Sie wollte sich wehren und nach ihm treten, sich aus seinem Griff befreien. Sie hatte sich einfach nicht in der Gewalt und auf der anderen Seite der Reling erwartete sie die tiefe, dunkle, unbarmherzige Nordsee.


  Karl packte sie am Arm. „Dorit hat auch versucht, sich zu wehren. Aber Eva, manchmal ist es besser, es einfach geschehen zu lassen.“


  „Warum?“, presste sie immer noch lallend heraus. „Was hat sie dir getan?“


  Der Nebel in Evas Kopf lichtete sich, die Erinnerungen kamen zurück, ihre Gedanken überschlugen sich. Warum hatte er Dorit umgebracht? Und wenn er sie getötet hatte, hatte er dann auch Kornelius, Pieters Vater und Fannis Sohn, auf dem Gewissen? Und auch Wilhelmina alias Tilli? Wusste er, was mit Sanne passiert ist? Nein, er wusste es nicht nur. Er hatte auch sie ermordet! Aber warum? Was wusste Sanne, dass sie dafür sterben musste?


  „Nichts, Eva. Gar nichts. Aber sie war ein Risiko für mich. Vielleicht wäre ihr wieder eingefallen, woher Sanne und ich uns kannten und dass sie uns gesehen hat, kurz bevor deine vorwitzige Freundin verschwinden musste.“


  Eva wurde schlecht. Am liebsten hätte sie sich übergeben, doch das Hier und Jetzt hatte sie wieder und sie wusste, dass schon die kleinste Bewegung in dieser luftigen Höhe eine Bewegung zu viel war, sie aus dem Gleichgewicht geraten und im freien Fall 16 Decks nach unten stürzen würde.


  „Wobei gesehen?“ War Dorit etwa doch die Frau gewesen, mit der ihr Onkel eine Affäre gehabt hatte, während seine eigene Frau im Sterben lag?


  Bei diesem Gedanken wurde Eva noch schlechter. Sie hätte sich jetzt gern genau über ihm erbrochen, auch um den Ekel, den sie für ihn empfand, zum Ausdruck zu bringen.


  „Wie wir einen netten Nachmittag verbrachten, vielleicht auch etwas flirteten, als wir über dies und das miteinander sprachen. Dorit war sehr eifersüchtig gewesen, musst du wissen. Ich hatte übrigens Sanne damals die gleichen Tropfen gegeben wie dir jetzt.“ Wieder lächelte er sie an. Doch das überlegene Funkeln in seinen Augen war einem toten Schwarz gewichen. Tot und seelenleer.


  „Um sie gefügig zu machen?“ Er widerte sie an! Mehr denn je.


  „Nein, weil sie drauf und dran war herauszufinden, dass ich nicht der bin, für den mich meine Mutter ausgegeben hat. Aber ich konnte es doch nicht zulassen, dass man uns alles das nahm, was wir uns über die vielen Jahrzehnte und mit so viel Fleiß und Tatkraft aufgebaut hatten. Und für diese neugierige Göre musste ich sogar den Brunnen umsetzen lassen.“


  Der Brunnen! Sie hätte am liebsten losgeschrien, aber ihre Stimme versagte. Außer einem tränenerstickten Röcheln kam nichts. Dafür spürte sie, wie sie langsam wieder die Oberhand über ihren Körper gewann. Zwar fühlte sie sich immer noch wackelig auf den Beinen, aber ihre Kräfte würden reichen, um unerwartet in die Offensive zu gehen. Sie mussten ausreichen, betete sie gen Himmel, während sie aus den Augenwinkeln das tosende Meer sah.


  „Und Wilhelmina? Hast du deine Mutter auch …?“


  „Ja, und es bricht mir immer noch das Herz. Aber ich hatte leider keine andere Wahl. Sie wollte nach siebzig Jahren alles auffliegen lassen. Um ihr Gewissen zu erleichtern. Dass man ihr endlich die Schuld nehmen würde, die sie sich aufgeladen hatte. So stand es in dem Brief, den sie einer Fanni geschrieben hat und den ich zufällig auf dem Schreibtisch ihrer Kabine habe liegen gesehen. Dabei war sie es doch, die sich als Konrads Verlobte ausgegeben hat. Und mich als seinen Sohn. Über all die Jahre hat sie dieses Geheimnis gehütet wie einen Schatz, nur um es jetzt aller Welt zu erzählen? Nein, das konnte ich nicht zulassen.“ Er schüttelte demonstrativ den Kopf. Sein Blick war wahnsinnig. „So Eva, jetzt aber genug mit dieser Fragerei. Also, du musst nur noch das andere Bein über die Reling heben und dann hast du es geschafft. Jetzt mach schon!“


  Er wollte sie schubsen, als sie unvermittelt ihren Fuß zwischen seine Beine rammte. Karl zuckte zusammen und schrie auf vor Schmerzen. Er keuchte, während Eva mit ihrer Höhenangst kämpfte. Nicht hinsehen!, befahl sie sich, atmete tief durch und hob das andere Bein zurück über die Reling. Mit beiden Beinen auf dem Balkon stehend, fühlte sie sich schon sicherer, als sich genau in diesem Augenblick Karl mit einem lauten Schrei auf sie stürzte.




  Kapitel 72


  


  „Du hast Karl auf dem Turm gesehen?“, fragte Pieter, während er aus seinem Büro auf die Papenburg hinausstürmte, um dann die nächstgelegene Tür zu nehmen, von der man vom Crewdeck in den Passagierbereich gelangte. Nick und Sunny Mae folgten ihm.


  Pieter hatte sein Diensttelefon am Ohr und wartete, dass am anderen Ende abgenommen wurde. Als er Eva auf der Reling hatte sitzen sehen, war ihm ein Gedanke gekommen, bei dem ihm aber nur der Kapitän höchstpersönlich helfen konnte.


  „Seine Kabine war es auch, die ich zuletzt geputzt habe“, antwortete Sunny Mae an Nicks Stelle. „Oh Gott, er verließ die Kabine, als ich freundlich geklopft habe. Und da hat er die Generalkarte sicherlich auf meinem Servicewagen liegen sehen.“


  „Da lässt man sie ja auch nicht liegen“, zischte Nick, um im nächsten Augenblick sanftere Töne anzuschlagen. „Alles wird gut“, schob er schnell hinterher, als er sah, wie Sunny Mae bereits tränenerstickt schluckte, ehe sie die Nase hochzog.


  Doch Pieter nahm davon keine Notiz mehr. Er war vorausgegangen und hatte alles mit Hauke geklärt. Sein Plan konnte funktionieren, wenn alle mitspielten. Und wenn es nicht schon längst zu spät war.


  Noch bevor er das Büro verlassen hatte, war seine Stellvertreterin von der Brücke zurückgekehrt. Sie würde die Kamerabilder weiter im Auge behalten und ihn und seine Männer dirigieren, sollte sich irgendetwas auf Wilhelminas Kabine tun. Dorthin hatte Karl Eva gebracht, wie Pieter auf dem Monitor gesehen hatte.


  Er ließ die komplette Seite auf Deck 16, auf dem sich Wilhelminas Kabine befand, sowie die darunterliegenden Decks abriegeln. Die Aufzüge im vorderen Bereich des Schiffs waren außer Betrieb gesetzt worden, die Treppenauf- und abgänge wurden von seinen Mitarbeitern bewacht. Sie waren angewiesen worden, nur die Gäste, die auf der Backbordseite wohnten, zu ihren Kabinen durchzulassen. Da es nach Mitternacht war, waren glücklicherweise nicht mehr so viele Gäste unterwegs, sodass die ganze Aktion weitestgehend unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden konnte.


  Als Pieter auf Deck 16 ankam, wurde er vor der Kabinentür mit der Nummer 16103 von zwei Mitarbeitern seines Sicherheitsteams erwartet. Der Flur war leer. Kein Passagier schien etwas bemerkt zu haben, denn alle Türen waren geschlossen.


  „Alles klar?“, fragte Pieter. Die beiden Männer nickten nur, dann wählte Pieter die Nummer des Maschinenraums. Dort liefen alle elektronischen Leitungen zusammen. Die Kollegen regelten nicht nur die Wasserzufuhr auf den Kabinen, die Aufzüge und die Belüftung des Schiffs. Sie brauchten auch nur einen Knopf zu drücken, um das gesamte Schiff abzudunkeln.


  „Ihr könnt das Licht jetzt dimmen“, ordnete Pieter an. Keine Sekunde später war der Gang komplett dunkel. Nur die Notlichter leuchteten grün-weiß. „Wir wollen ihn überrumpeln. Aber dafür müssen wir nah genug an ihn rankommen. Wenn wir die Tür öffnen und er das Flurlicht sieht, könnte er gewarnt werden“, erklärte Pieter den beiden philippinischen Offizieren auf Englisch. Dass eine falsche Bewegung bei Karl eine Kurzschlusshandlung mit fatalen Folgen auslösen konnte, verschwieg er besser. Seine Jungs sollten einen kühlen Kopf bewahren. Es reichte, wenn er angespannt war, trotz all der Professionalität und Erfahrung, die er über die vielen Jahre in der Eliteeinheit gesammelt hatte. Dieser Einsatz war etwas Besonderes – in jeder Hinsicht.


  „Okay?“ Er schaute die beiden Männer an, die beide zwar einen guten Kopf kleiner waren, aber die gleiche Entschlossenheit ausstrahlten wie er. „Okay, dann los“, sagte er und gab ihnen mit einem Nicken zu verstehen, dass es jetzt so weit war.


  Eva, wir kommen, halte durch!, dachte er, als er langsam die Tür der Kabine aufdrückte. Karl stand vor Eva, würgte sie und versuchte sie über die Reling zu drücken.


  Pieter gab dem Mann, der an der Tür zurückgeblieben war, ein Zeichen, ehe er sich mit dem anderen langsam und lautlos auf den Balkon zubewegte.


  „Es ist gleich vorbei, Eva“, schrie Karl. Doch Eva wehrte sich stärker, als Pieter erwartet hatte. Sie schlug um sich und versuchte Karl zu treten, da drang Haukes Stimme aus dem Lautsprecher.


  „Guten Abend liebe Gäste, hier spricht Ihr Kapitän. Ich möchte mich auf diesem Weg noch einmal persönlich von Ihnen verabschieden …“


  Karl erschrak so sehr, dass er seinen Griff löste. In dem Augenblick trat Eva so fest zu, dass Karl das Gleichgewicht verlor. Als er sich wieder berappelt hatte, hatte der Security-Mann ihn bereits fest im Griff.


  „Eva!“ Sie war kurz davor, über die Reling zu kippen, als das Schiff die Bewegung einer weiteren Welle mitgehen musste. Pieter war in wenigen Schritten bei ihr und zog sie zu sich. Er lächelte sie an. Als Eva völlig entkräftet zurücklächelte, drückte er sie fest in seine Arme. „Ich hab doch gesagt, wir sehen uns wieder.“




  Epilog


  


  Eva wachte langsam auf. Sie versuchte sich zu strecken, aber ihr Körper war immer noch starr und steif, als wäre sie tagelang auf einer Holzpritsche festgeschnallt gewesen. Ihr Kopf dröhnte. Karls Tropfen hätten, so der Schiffsarzt, ausgereicht, um einen Elefanten schachmatt zu setzen.


  Die Star of the Ocean lag an der Pier des Kreuzfahrtterminals am Grasbrook. Hier hat diese unvergessliche Reise vor einer Woche begonnen, dachte Eva. Jetzt waren sie wieder da. Auch wenn das nicht für alle Passagiere galt. Am Balkonfenster begrüßte sie ein strahlend blauer Himmel. Ein Wolkenschleier, der aussah, als hätte jemand Zuckerwatte auseinandergerissen, zog am Firmament vorbei. Möwen jagten unter wildem Geschrei einen Artgenossen, in dessen Maul ein undefinierbares Stück Fisch steckte und der mit angedeuteten Loopings, rasanten Ausweichmanövern und immenser Schnelligkeit versuchte, den Angreifern zu entkommen.


  Auch Eva war ihrem Angreifer entkommen. Äußerst knapp und in der sprichwörtlich allerletzten Sekunde. Aber man hatte ihr eine zweite Chance gegeben, weil Pieter ihr das Leben gerettet hatte.


  Ermattet schloss sie für einen Moment die Augen und erschrak, als sie sie wieder öffnete. „Wie lange sitzt du schon hier?“, fragte sie mit schwacher Stimme. Erst jetzt spürte sie die Braunüle, die in ihrem rechten Arm steckte. Sie erinnerte sich, wie der Arzt ihr in der Nacht umgehend einen Zugang gelegt hatte, um mit einer Infusion das Gift aus ihrem Körper zu leiten.


  „Lange. Aber schlaf dich erst mal aus.“ Pieter saß auf dem Beistellhocker neben ihrem Bett und schaute sie an.


  „Wie spät ist es? Wir müssen hier raus! Ich habe noch gar nicht gepackt! Und wo ist Mutter?“


  „Pssssst, beruhige dich! Deiner Mutter geht es gut und Sunny Mae hat deine Sachen schon gepackt. Aber du verlässt die Kabine erst, wenn es dir wieder besser geht.“


  „Und das Schiff, ich meine, muss das nicht irgendwann auch wieder ablegen?“


  Pieter legte ihr den Zeigefinger seiner rechten Hand auf den Mund. „Wir haben Zeit, das Schiff wird planmäßig heute erst gegen 20 Uhr auslaufen. Jetzt haben wir kurz vor 10 Uhr.“


  „Und was ist mit …?“ Sie traute sich nicht, seinen Namen auszusprechen.


  „Er ist vor einer Stunde abgeführt worden und wird noch heute dem Haftrichter vorgeführt.“


  „Wo war er die ganze Zeit?“ Eva spürte Angstschweiß über ihre Stirn laufen. Laut Schiffsarzt hatte Karl ihr K.-o.-Tropfen in den Cocktail getan, durch die sie auf ihrer eigenen Kabine weggedämmert war. Er hatte sie dann und mithilfe der gestohlenen Generalkarte in Wilhelminas Kabine gebracht, bevor Evas Mutter Charlotte in die Kabine zurückgekommen war.


  Erst Pieters Worte ließen sie wieder ruhiger werden.


  „Es ist alles gut, Eva. Er wird dir nichts mehr tun können. Ich beschütze dich.“ Er zwinkerte ihr aufmunternd und liebevoll zu, ehe er fortfuhr: „Er hat die Nacht in unserem Arrestraum neben der Abwasseraufbereitungsanlage verbracht. Bewacht von zwei meiner Jungs.“


  Das Verhör würde zutage fördern, dass sich von Anfang an alles um Karl gedreht hatte, der zum skrupellosen Killer wurde, nur um weiterhin der rechtmäßige Nachfolger der Nissens zu bleiben. Eva hätte niemals gedacht, dass er so weit gehen würde. Und doch war es so gekommen, denn genau das hatte er ihr noch gesagt, ehe er sie in die kalten und todbringenden Fluten der Nordsee hatte stoßen wollen.


  Die Gier nach Macht, Aufmerksamkeit und Erfolg hatte ihn innerlich zerfressen. Dafür hatten fünf Menschen sterben müssen.


  Auch wenn kein Zweifel an seiner Täterschaft bestand, würde man ihm die Morde an Sophie Nissen und Susanne Wolters kaum mehr nachweisen können. Selbst eine Anklage wegen Mordes an Kornelius Adams würde ein findiger Verteidiger spielend leicht aus den Angeln heben können. Aber für die Morde an Dorit Darling und an seiner eigenen Mutter Wilhelmina Nissen alias Mathilde „Tilli“ Vermeulen würde er definitiv zur Rechenschaft gezogen und zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt werden. Wie Pieter erzählt hatte, war bereits eine Gegenüberstellung anberaumt worden, bei der Karl sowohl vom Busfahrer als auch vom Fahrer des Müllwagens als der Mann identifiziert wurde, der hinter Wilhelmina gestanden hatte, unmittelbar bevor diese auf die Straße gestoßen worden war. Erste Befragungsprotokolle und Zeugenaussagen lagen bereits vor.


  „Ich hätte deinen Papa gerne kennengelernt.“


  „Ich weiß. Und nicht nur du.“


  „Er war sicherlich ein wundervoller Mann.“


  „Ja, das war er. Und deshalb freue ich mich umso mehr für dich, wenn du jetzt endlich die Chance bekommst, deinen Vater kennenzulernen. Er hat sich schon bei deiner Mutter erkundigt, wie es dir geht.“


  „Danke!“ Jetzt war sie es, die ihm warmherzig zuzwinkerte. „Wie geht es Mama?“


  „Sie stand anfangs unter Schock. Sie liegt in eurer Kabine und erholt sich, nachdem sie vom Doc eine Beruhigungsspritze erhalten hat.“


  „Sie berappelt sich wieder. Sie ist zäh. Zäher, als man glaubt.“ Eva lachte. „Wo bin ich eigentlich? Immer noch in Wilhelminas Kabine?“ Sie hatte in der Nacht die im begehbaren Kleiderschrank abgestellten Koffer gesehen, die Wilhelmina gehört hatten und nach dem Tod ihrer Großtante von Sunny Mae für den Abtransport gepackt worden waren.


  „Nein, wir haben dir eine freie Kabine gegeben. So schön Deck 16 ist, aber ich glaube, es ist ganz in deinem Sinne, dass du jetzt nicht in der Nähe des Ortes bist, wo … na, du weißt schon.“ Er schaute sie versonnen an.


  „Wie bist du eigentlich auf Karl gekommen? Ich glaube, ich habe dich das heute Nacht schon mal gefragt, aber da stand ich irgendwie neben mir.“ Eva zuckte wie ein kleines Mädchen verlegen mit den Schultern.


  „Carrie, die Dame von der Verwaltung seines Pflegeheims, hatte mir die Nummer gegeben, die Kornelius angerufen hatte. Ich meldete mich dort und landete bei den Nissens. Aber ich wusste nicht, wer angerufen hatte, bis Carrie mir sagte, dass es sein Bruder war, der ihn sogar noch besuchen kommen wollte.“


  Was er auch leider wahr gemacht hat, ergänzte Eva in Gedanken und drückte Pieters Hand, der ihre Geste erwiderte, indem er ihren Arm mit seiner anderen Hand sanft streichelte.


  „Er muss sich seiner Sache wohl sehr sicher gewesen sein, wenn er so unvorsichtig gewesen war.“


  Pieter nickte nur, dann wandte er zum ersten Mal seinen Blick von Eva ab und schaute ins weite Blau des Himmels. Eva folgte seinem Blick.


  „Ob wir es Fanni sagen müssen?“, fragte Eva.


  „Das möchte ich jetzt noch nicht entscheiden. Fanni ist ja nun meine Großmutter, aber ich kenne sie nicht. Eigentlich müsste ich ihr die ganze Geschichte erzählen. Aber ich weiß nicht, ob wir die alte Dame damit nicht überfordern.“


  „Es ist zwar nur ein schwacher Trost, aber sie hat wenigstens ihren Sohn nach mehr als siebzig Jahren noch einmal wiedergesehen. Sie hatte nicht mehr damit gerechnet. Ich glaube, das war ihr ganz persönliches Wunder.“


  „Wer hat ihr eigentlich erzählt, dass mein Vater noch lebt und wo?“


  „Eine Bewohnerin des Heims, die damals in derselben Klasse war wie Fanni und Tilli“, erinnerte sich Eva an Fannis Worte. „Sie hatte damals mitbekommen, dass Fanni, als sie von ihren Eltern in die Besserungsanstalt geschickt wurde, ihren Sohn Kornelius ihrer besten Freundin Tilli anvertraut hat. Fanni wollte, dass Kornelius in Sicherheit ist. Und dann hatte sich Tilli entschlossen, nach Deutschland zu gehen und eine neue Identität anzunehmen. Sie nannte sich Wilhelmina, nach der holländischen Königin. In Hamburg klopfte sie dann bei Sophie Nissen an die Tür und behauptete, sie wäre die Verlobte von Sophies Sohn Konrad, der in den letzten Kriegstagen gefallen war. Sophie Nissen hat ihr geglaubt. Und sie hat ihr auch geglaubt, dass Karl das gemeinsame Kind von Tilli und Konrad ist. Und so wuchs Karl in Blankenese als vermeintlich legitimes Enkelkind von Sophie Nissen auf und aus Tilli wurde Wilhelmina, die künftige Matriarchin von Nissen & Brook. Doch bevor sie nach Deutschland ging, um dort als Wilhelmina ein neues Leben anzufangen, musste Tilli natürlich noch Kornelius loswerden. Sie bat die englische Krankenschwester Grace, die in Amsterdam stationiert war, für ein paar Tage auf den kleinen Kornelius aufzupassen. Grace willigte ein und Tilli nutzte ihre Chance, aus Amsterdam zu verschwinden und ein neues Leben zu beginnen. Ein Leben, das auf lauter Lügen aufgebaut war. Als sie nach Tagen und Wochen nicht zurückgekehrt war, dachte Grace, ihr wäre etwas zugestoßen. Also kümmerte sie sich um den kleinen Kornelius und zog ihn auf, wie einen eigenen Sohn. Sie nahm ihn nach Ende ihrer Dienstzeit mit zurück nach England, wo Kornelius dann in Salisbury aufwuchs. Und als Fanni schließlich aus der Besserungsanstalt entlassen wurde und sie ihren Sohn abholen wollte, erfuhr sie, dass das Haus, in dem Tilli und die beiden Kinder wohnten, durch eine Verpuffung eingestürzt war und alle drei dabei ums Leben gekommen sind. Aber das stimmte natürlich genauso wenig. Nur: Damals gab es noch keinen DNA-Test, der das Gegenteil hätte beweisen können. Und so dachte Fanni, ihr Sohn sei tot. Ihr ganzes Leben lang. Bis zu dem Tag, als sie im Altersheim durch einen Zufall – oder einen Wink des Schicksals – die ganze Geschichte erfuhr. Fanni hat dann Mariekelen Versteegt, ihre persönliche Betreuerin, so verrückt gemacht, dass diese ihren bei der Polizei arbeitenden Bruder gefragt hat, ob der vielleicht etwas über diese ominöse Grace und über Kornelius herausfinden könnte. Ihr Bruder war schließlich erfolgreich, denn es gab eine Nummer in England. Und die hat sie dann angerufen und ihn gebeten, dass er sie doch bitte besuchen kommen soll.“


  „Was er dann auch gemacht hat. Genau wie er mich angerufen hat, um mich kennenzulernen.“


  „Und Sanne war dann fünfzig Jahre später die Einzige, die das Geheimnis beinahe gelüftet hätte. Wofür sie sterben musste, verscharrt unter dem indischen Brunnen im Garten der Villa in Blankenese.“ Eva schüttelte mit dem Kopf, während ihr Tränen die Wangen herabliefen. Sie konnte immer noch nicht begreifen, was ihr Onkel oder der Mann, der sich über all die Jahre dafür ausgegeben hatte, nur getan hatte. Welchen unmenschlichen, abscheulichen Preis er gezahlt hatte, um sein Geheimnis und das seiner Mutter zu wahren.


  „Hey, schlaf noch ein bisschen. Ich schau später wieder nach dir, okay?“ Pieter wollte gerade aufstehen, da hielt Eva ihn zurück.


  „Bitte, geh nicht!“


  Er lächelte. „Weißt du, was ich seit heute habe?“


  Eva schüttelte nur den Kopf. Hatte er es ihr schon erzählt und sie hatte es einfach nur vergessen oder gab es da eine Neuigkeit, von der sie bisher noch nichts wusste?


  „Urlaub!“, erlöste Pieter sie mit einem breiten Grinsen von ihrem Grübeln. „Eigentlich wollte ich ja nächste Woche mit meinem Vater diese Tour fahren, aber …“ Pieter machte es spannend. „Hast du Lust, mich zu begleiten und diese Kreuzfahrt nächste Woche einfach noch mal zu machen? Ganz ohne Mord. Versprochen!“


  Eva nickte, dann stimmte sie in Pieters lautes Lachen ein.


  „Natürlich nur, wenn du auch möchtest“, schob er schnell hinterher.


  „Natürlich möchte ich!“ Sie strahlte übers ganze Gesicht. „Du hast mir doch versprochen, du würdest mir die schönsten Orte Europas zeigen.“


  „Und du weißt ja, ich halte meine Versprechen.“




  Danksagung


  


  „Wenn du ein Schiff bauen willst, dann trommle nicht Männer zusammen, um Holz zu beschaffen, Aufgaben zu vergeben und die Arbeit einzuteilen, sondern lehre sie die Sehnsucht nach dem weiten, endlosen Meer.“


  Antoine de Saint-Exupéry


  Liebe Leserinnen und Leser,


  und genau dieser Spruch ist es, der mir die Kraft und das Durchhaltevermögen gegeben hat, dieses Buch, das Sie nun in den Händen halten, auch abschließen zu können.


  Es war eine wirkliche Herausforderung. Zu Beginn wurde ich mit der Geschichte, die ich mir anfangs überlegt hatte, nicht richtig warm. Die Protagonisten wollten nicht mit mir sprechen. Und auch die Handlungsorte blieben mir fremd und unnahbar, obwohl ich sie mehrmals bereist habe.


  Ich musste erst die oben beschriebene Sehnsucht spüren und vor allem meine ganz eigene Melodie des Schreibens hören, um von der Geschichte, ihren handelnden Charakteren und den tragenden Orten gefangen und ergriffen zu werden.


  Ich wünsche mir, dass mir das gelungen ist und ich Sie wieder begeistern und fesseln konnte. Es wäre mir eine große Freude.


  Doch es bedarf nicht nur mich, also einen Mann, sondern es braucht viele Männer oder besser gesagt Mitstreiter, Abenteurer und Wegbegleiter, um so ein Schiff zu bauen, es schwimmen zu lassen und vor allem, um an die schönsten Orte der Welt zu kommen.


  Ich bin glücklich und äußerst dankbar, Menschen an meiner Seite zu haben, die mich mit Rat und Tat unterstützen, wenn ich vor lauter Wasser das Meer nicht mehr gesehen habe. Die mir die Richtung weisen, wenn ich mal vom Kurs abgekommen bin. Oder die als mein Fels in der Brandung einfach nur für mich da sind.


  Und dafür möchte ich mich bei diesen besonderen Menschen von ganzem Herzen bedanken:


  Meinen Eltern Jutta und Rudolf Böhm, die mir immer dann meine Melodie vorsummen, wenn ich sie mal nicht hören kann.


  Borris Brandt, ohne den es diesen Kreuzfahrtkrimi nie gegeben hätte.


  Stefan Haak, einen besseren Seco (Security Officer) kann man sich nicht wünschen – sowohl als Passagier als auch als Autor. Tausend Dank für alle Fragen, die du mir beantwortet hast, jeden Einblick, den ich auf der AIDAdiva von Hamburg nach New York gewinnen durfte und für jeden nützlichen Hinweis, der mein Buch nicht nur beim Showdown so viel besser gemacht hat.


  Die AIDA-Teams auf meinen verschiedenen Leseund Recherchereisen. Leider kann ich nicht alle namentlich nennen, dafür würden die mir zur Verfügung stehenden Seiten leider nicht ausreichen. Aber stellvertretend sind das Jenny Löscher, Lena Haskamp, Candy Schäfer und Anne Kneschke. Ihr wart mein persönlicher Rückenwind, wenn mich die Selbstzweifel wieder einmal bremsen wollten. Danke, dass ich euch alle kennenlernen durfte und ihr mich immer und überall mit offenen Armen empfangen habt.


  Meinem Rechtsmediziner, der an dieser Stelle nicht genannt werden möchte, dem ich dafür umso mehr für seine großartige Unterstützung, die ausführlichen Erklärungen, wie Insulin wirkt und wie ich es als Mordwaffe einsetzen konnte, und die dahingehend so immens wichtigen Hintergrundinformationen danke. Ich wünsche mir sehr, seinen Erläuterungen nur annähernd gerecht geworden zu sein.


  Meinen Testleserinnen Andra Licht, Beata Koch, Claudia Rosenthal und Lydia Völker – ihr wart auch in stürmischster See meine Lotsinnen. Danke, dass ihr auch dann an mich geglaubt und mir den Weg gezeigt habt, wenn ich völlig die Orientierung verloren hatte.


  Und dann ist da noch mein Mann Boris Henn. Wenn ich die Brücke dieses Buches bin, dann bist du der Maschinenraum. Und genau der ist das Herz eines Schiffes.


  Und natürlich möchte ich mich bei allen Buchhändlerinnen und Buchhändlern und ganz besonders bei allen engagierten Mitarbeitern von Gemeindebibliotheken und Stadtbüchereien bedanken, die meine Krimis weiterempfehlen. Das bedeutet mir sehr viel! Abschließend, und das ist mir besonders wichtig, möchte ich mich von ganzem Herzen bei Ihnen bedanken, meinen wunderbaren Leserinnen und Lesern. Ohne Sie wäre ich nicht da, wo ich jetzt bin, und genau Sie sind es, warum ich meinen Traum leben darf. Einfach nur danke!


  Ihr


  Jörg Böhm


  Frühjahr 2016
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Kreunahrt indie
Vergangenheit

Feierlich tritt die »Star of the Ocean« von Hamburg aus ihre
Jungfernfahrt zu den Metropolen Westeuropas an. Mit an Bord ist
Wilhelmina Nissen, Matriarchin einer Hamburger Kaffeerdsterei.
Sie hiitet ein schreckliches Geheimnis, das bis in die Kriegswirren
von 1942 zuriickreicht. Eva Bredin begleitet ihre GroBtante. Sie
folgt den Spuren ihrer Freundin Sanne, die vor zwanzig Jahren
auf mysteriose Weise verschwand.

FRANKREICH

Doch wahrend der Kreuzfahrt werden ausgerechnet die beiden
Passagiere ermordet, die Eva der Wahrheit ein groBes Stiick
naherbringen sollten, und die dunkle Familiengeschichte wird ihr
zum Verhdngnis ...

,Ein spannender Krimi fiirs Sonnendeck”
Oliver Steuck, WDR 2 Krimitipp
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